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  Die Zwei Schwerter (E Tua Swerdil)


  Band 2: Die Rückkehr der Elben (Refalië Elveni)


  Nach der heldenhaften Schlacht um Lemuria fallen Arnhelm und Aurona, das Goldene Schwert, in die Hände des Schwarzen Gebieters, der seine geheimnisvolle Identität daraufhin enthüllt. Zudem entsendet der Feind einen dämonischen Vancor, der die letzten Elben, die ihren verborgenen Zufluchtsort nach langer Zeit verlassen, vernichten soll.


  Eine Gemeinschaft, bestehend aus Elben, Menschen und den orkischen Ashtrogs, macht sich daraufhin auf die Suche nach dem einstmals verbannten Elben Illidor Nachtbringer. Ihre Fahrt führt sie durch die Geisterwüste bis zum berüchtigten Vulkan Andoluín und birgt zahlreiche Gefahren und Abenteuer ...


  DAS GROSSE FANTASY-ABENTEUER GEHT WEITER!


  Holger de Grandpair
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  Der saarländische Schriftsteller widmet sich der Fantasy-Literatur und erlangte Bekanntheit durch seine Die Zwei Schwerter-Trilogie und seine herausragende Weltenschöpfung Arthilien und Orgard. Er ist außerdem Lehrer des Wing Tsun-Kung Fu und lebt mit seiner Familie in Homburg/Saar und Neustadt an der Weinstraße.
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  Übersicht


  Dies ist der zweite Band der Erzählung von den Zwei Schwertern, welcher mit Die Rückkehr der Elben überschrieben ist. Der erste Band, Der Ansturm der Orks, enthält das erste und zweite Buch der Geschichte.


  Der erste Band gibt zunächst eine Einführung, in der die wesentlichen Gegebenheiten und die früheren Geschehnisse in Munda, wie die Elben die Welt bezeichnen, geschildert werden. Demnach wird Arthilien, der nördliche zweier miteinander durch einen schmalen Pass – den Pafa Sa Velarië oder den Norda-Por – verbundenen Halbkontinente unter anderem von Menschen, Zwergen, Ogern, Bergriesen und Einhörnern bewohnt. Von den Elben, die einst von den Ogern im Krieg bezwungen und danach gejagt wurden, heißt es hingegen, dass sie vom Angesicht des Kontinents verschwunden sind. Weiterhin befindet sich im hohen, eisigen Norden Utgorth, der Höllenschlund, im welchem Ghuls, Werwölfe, Harpyien und andere entsetzliche Kreaturen auf das Geheiß von Tuor, dem bösartigen Widersacher von Aldu, dem einen Schöpfergott, entstehen. Der südliche Halbkontinent, Orgard oder Dantar-Mar, hingegen ist die Heimat der Orks und anderer wilder Geschöpfe. Im Gegensatz zu Arthilien ist er überwiegend karg und spärlich bewachsen, sodass die Lebensbedingungen dort als äußerst hart zu bezeichnen sind.


  Das erste Buch berichtet zu Anbeginn davon, dass mehrere orkische Stämme, unter ihnen die ruhmreichen Ashtrogs mit ihrem Häuptling Bullwai, den Norda-Por überschreiten und im Südwesten Arthiliens eine befestigte Stadt errichten: Durotar. Angetrieben werden sie dabei von Zarr Mudah, einem viele Jahrhunderte alten orkischen Schamanen, sowie einem geheimnisvollen, ganz in Schwarz gekleideten und maskierten Wesen, das man als den Schwarzen Gebieter kennt. Schnell wird den Menschen, die dieses Treiben mit Argwohn beobachten, klar, dass letzterer über eine besonders mächtige Waffe gebietet, nämlich Fínorgel, das Schwarze Schwert, das einst der geniale, gleichwohl verräterische Elb Furior Feuerzorn schuf und den Ogern gab.


  Die Anführer der drei menschlichen Reiche Lemuria, Rhodrim und Engat Lum treffen in der lemurischen Hauptstadt Pír Cirven zusammen, um die Lage zu bereden, und bei dieser Gelegenheit erzählt der Zwerg Dwari, ein Freund des alterfahrenen rhodrimischen Abenteurers Braccas Rotbart, dass er Neuigkeiten über den Aufenthaltsort von Aurona, dem Goldenen Schwert, besitzt. Dieses wurde von Aldus Engelswesen vor langer Zeit dem menschlichen Krieger Theron Goldklinge anvertraut, um damit dem Schwarzen Schwert zu widerstehen, und galt nach dem Sieg der Menschen gegen die Oger als verschollen.


  Nach einigem Streit kommt man überein, dass eine Gemeinschaft aus zehn Gefährten sich in die unerforschte Wildnis des arthilischen Ostens auf die Suche nach dem Goldenen Schwert machen solle, während die Länder der Menschen sich zwischenzeitlich gegen einen möglichen Angriff Durotars rüsten sollten. Angeführt wird die Gemeinschaft von Arnhelm, dem Thronerben des Fürstentums Rhodrim, und an seiner Seite reiten sein bester Freund, der Hüne Kogan, sein früherer Mentor Braccas, Aidan, der Sohn von Kheron, dem König von Lemuria, Sanae, die Nichte von Engat Lums König Benelot, der unerschrockene Dwari für Zwergenauen und außerdem vier junge rhodrimische Soldaten.


  Vor Beginn der Fahrt treffen sich insgeheim Arnhelm und Merian, die Tochter Kherons und Schwester Aidans, und gestehen sich ihre innige Zuneigung füreinander.


  Indessen erfährt man, dass Darrthaur, ein riesiger Ork mit unbeschreiblichen Kräften, der früher Häuptling des Stammes der Takskalls war und Glauroth hieß, Befehlshaber Durotars ist und das Volk der Menschen innig hasst. Beim Empfang der Ashtrogs in der neu gegründeten orkischen Siedlung schwört er auch sie, deren Clan-Oberhaupt Bullwai sein engster Jugendfreund war, auf die Rache an den Menschen für eine verlorene Schlacht in früheren Tagen und für deren angeblichen Hochmut ein. Tatsächlich wird jedoch schnell klar, dass er gänzlich unter dem Befehl des Schwarzen Gebieters und Zarr Mudahs steht, deren Absichten und Ränke vorerst noch verworren sind.


  Das erste Buch endet mit der Schilderung des ersten Abschnitts der Reise der Angehörigen der Gemeinschaft in den fernen Osten, der sie durch das Milmondo Mirnor, das Wächtergebirge, führt, welches das größte Gebirge Arthiliens ist. Dort entrinnen sie nur knapp dem Tod, denn mehrfach werden sie von einer großen Anzahl bewaffneter Ghuls attackiert, die sich erstaunlich angriffslustig zeigen, da sie sich normalerweise in der Dunkelheit unter der Oberfläche der Welt verbergen. Letztlich ist es die Hilfe der gewaltigen Bergriesen, der fast unverletzlichen Hüter des Gebirges, die sie mit knapper Not obsiegen und nach jenseits des Wächtergebirges gelangen lässt.


  Zuvor noch gewahren sie nahe beim Tôl Danur, dem höchsten Berg der beiden Kontinente und dem mittlersten Punkt des Milmondo Mirnors, ein furchteinflößend kreischendes, schwarzes Flugungetüm. Die Kreatur erinnert sehr an Moron, den Schwarzen Drachen, der vor langer Zeit gegen Elben und Menschen kämpfte und damals durch Theron Goldklinge getötet wurde.


  Das zweite Buch berichtet zunächst von der größten Tragödie in der Geschichte der Menschen Arthiliens, nämlich von der Verheerung Rhodrims durch die unwiderstehliche Horde Durotars, die einen Angriffskrieg gegen die menschlichen Reiche beginnt. Bei Arth Mila, einer großen Stadt in der Mitte des Landes, geraten die beiden verfeindeten Heere in der entscheidenden Schlacht aneinander. Diese wird dadurch entschieden, dass der Schwarze Gebieter mit Fínorgel Herengard, den Heeresführer der Menschen, erschlägt. Anschließend brennen die Orks die Stadt nieder und verfolgen und töten die meisten ihrer Gegner. An diesem Tag stirbt der Großteil der rhodrimischen Streitmacht, denn zuvor bestand Imalra, die bei ihrem Volk beliebte Fürstin des Landes und Mutter Arnhelms, gegenüber Herengard auf ein offenes Gefecht unter Aufbietung aller Soldaten, die man zur Verfügung hatte.


  Am Abend nach dem Sieg geraten die Ashtrogs mit dem Rest der Horde in Streit über ihre weiteren Ziele. Der Stamm aus dem Nordwesten Dantar-Mars beruft sich nämlich auf den ursprünglichen Grund des Feldzugs wider die Menschen und stellt fest, dass von diesen nach deren vernichtender Niederlage nunmehr keine Gefahr und keine Aggression mehr ausgehen könnten. Die beiden Anführer Durotars sowie Darrthaur und die meisten anderen Orks bestehen jedoch darauf, als nächstes gegen das Königreich Lemuria zu ziehen und dort eine ähnliche Verwüstung wie in Rhodrim anzurichten.


  Im Verlauf eines Wortgefechts zwischen Bullwai und Darrthaur/Glauroth gibt letzterer zu, Bullwais Vater Loktai getötet zu haben, da dieser seinen Plänen im Weg stand. Anschließend bleiben die Ashtrogs allein und verbittert im nahen Bleichsteinwald zurück, als der Rest der Horde in Richtung Lemuria weiterzieht. Zarr Mudah jedoch, der in den Ashtrogs eine Gefahr sieht, sendet in der folgenden Nacht drei Attentäter aus mit der Aufgabe, Bullwai zu ermorden. Darunter befindet sich Varabork, der Anführer der grausamen Sorkshratts, den mit Bullwai eine innige Feindschaft verbindet. Nur mit großer Mühe und einer gewissen Portion Glück gelingt es dem abtrünnigen Stamm schließlich, das Attentat abzuwehren.


  Eine bemerkenswerte Rolle spielt dabei der grobschlächtige Befehlsgeber Uchnoth, denn er wurde zunächst von dem Schamanen durch einen Zauber ebenfalls veranlasst, die Ermordung seines Häuptlings zu versuchen, doch besinnt er sich im rechten Augenblick und hilft bei der Vereitelung der Missetaten tatkräftig mit.


  Zur gleichen Zeit haben die Gefährten im Osten Arthiliens unzählige Abenteuer zu bestehen. Zunächst werden sie von einem endlos erscheinenden Schwarm Riesenheuschrecken dazu genötigt, sich in den Ered Fuíl, den Stillen Wald, zu flüchten, dessen Bäume einen gemeinen, niederträchtigen Verstand besitzen und sie über eine längere Zeit hinweg in die Irre führen. Nachdem sie dem Wald endlich entronnen sind, gelangen sie in die Waidland-Moore, wo sie nur mühevoll Pfade zum Passieren finden und schließlich von mehreren Lindwürmern attackiert werden. Eines der riesigen, länglichen Geschöpfe tötet einen der jungen Rhodrim, und auch die Chancen der anderen hätten nicht eben gut gestanden, hätte sie nicht eine unerwartete Hilfe ereilt: eine Gruppe der schwergewichtigen, ungeschlachten Oger, deren Wortführer sich Bamba nennt, erschlägt oder vertreibt die überlebenden Lindwürmer und zeigt sich den Menschen und dem Zwerg gegenüber überraschend freundlich.


  Ihr weiterer Weg führt die Angehörigen der Gemeinschaft bis nach Arth Cafan, das Verborgene Land, in welchem sich auf einem Hügel im Schutz eines schönen Haines eine einsame Hütte befindet. Dort wohnt Radament, ein sehr alter Zwerg, der für seine Verschlagenheit berüchtigt ist und der einst das Goldene Schwert aus Lemuria stahl.


  Radament heißt seine Gäste zunächst freudig willkommen, bewirtet sie und bietet ihnen schließlich sogar Aurona willfährig als Geschenk an. Als die Gefährten jedoch den Raum, in dem das Schwert aufbewahrt wird, betreten und sich ihm nähern, öffnet sich der Boden unter ihnen und sie geraten in eine Fallgrube. Ein weiterer der rhodrimischen Soldaten bricht sich bei dem Sturz in das tiefe Verlies das Genick und stirbt. Glücklicherweise gelingt es Vearas, einem Einhorn, das von Radament gefangen gehalten wird, in diesem Augenblick, sich von seinen Fesseln loszureißen und den schändlichen Zwerg ebenfalls in die Tiefe zu befördern. So glückt auch den Angehörigen der Gemeinschaft die Flucht, und sie gelangen endlich in den Besitz des Goldenen Schwertes und gewinnen obendrein die Freundschaft des gütigen Einhorns.


  Kaum haben sie den Rückweg angetreten, da stiehlt Aidan, von seinem Vater, König Kheron, dazu angestiftet, die kostbare Waffe und versucht, sich allein durch die Wildnis nach Hause durchzuschlagen. Schon bald darauf, bei den Regenbogenfällen am Fluss Filidël, wird er allerdings von menschlichen Piraten angegriffen und getötet. Arnhelm und die anderen kommen um ein Weniges zu spät zur Rettung des Prinzen, doch erschlagen sie die Räuber und nehmen Aurona wieder an sich. Aidan bittet sie mit seinen letzten Worten um Vergebung, was sie ihm gerne gewähren.


  Mitsamt dem Leichnam des toten Prinzen kehren die Gefährten nach einem langen Ritt über die Ostpassage zurück nach Rhodrim und erfahren von der Verwüstung, die zwischenzeitlich dort angerichtet wurde. Von Ulmer, dem letzten verbliebenen Heeresmeister, übernehmen Arnhelm und Braccas fortan die Führung über das kümmerliche, restliche Heer des Fürstentums.


  Als die weitgereisten Angehörigen der Gemeinschaft und die Soldaten sich gemeinsam zu dem niedergebrannten Arth Mila begeben, um sich die Stätte der schrecklichen Schlacht anzusehen, tritt Bullwai von den hohen Hängen des Bleichsteinwaldes als Redner vor sie. Zum ungläubigen Erstaunen aller Menschen und Ashtrogs bietet er den Streitern Rhodrims ein ungewöhnliches Bündnis an: Seite an Seite sollten die Reiter des Fürstentums und die Krieger des orkischen Clans gegen die Horde Durotars, den Schwarzen Gebieter und Zarr Mudah ziehen, um sie von der Eroberung Lemurias abzuhalten und Rache an ihnen zu üben.


  So kommt jene Übereinkunft, aus großer Not geboren, schließlich zustande, und die Menschen Arthiliens klammern sich an die vage Hoffnung, die das Goldene Schwert und jenes Bündnis ihnen verleiht.


  DRITTES BUCH


  Erstes Kapitel: Die Schlacht vor der Tôl Womin


  Beregil stapfte durch die glühende Nachmittagssonne und besah mit kritischen Augen, inwiefern seine vielfältigen Anordnungen in die Tat umgesetzt wurden. Hier und da gab er einige ergänzende Anweisungen, und an manchen Orten hörte er sich Berichte und Ratschläge der ihm unterstellten Offiziere an. Meistens nickte er nur ohne Erwiderung und gab den verantwortlichen Heeresmeistern bei der Umsetzung ihrer Vorschläge weitgehend freie Hand. Denn tatsächlich musste er sich eingestehen, dass er mit seinen Kräften nahe der Erschöpfung war und unmöglich mehr alle wesentlichen Dinge gleichzeitig überschauen und regeln konnte. Seine Ermüdung rührte zweifellos daher, dass er sich zu Beginn der Vorbereitungen auf das zu erwartende Kriegsgeschehen zu viele Aufgaben aufgebürdet hatte. Als Oberkommandierender der Streitkräfte seines Landes hatte er es als seine Pflicht betrachtet, sich um so vieles wie nur möglich persönlich zu kümmern und sogar bei körperlich anspruchsvollen Tätigkeiten selbst Hand anzulegen.


  Wie gewohnt trug er seine prächtig geschneiderte, beigefarbene Uniform, unter der ein dicker Rüstpanzer saß und die an den Schultern mit goldenen Rangabzeichen versehen war. Sein Gesicht, welches daraus hervorragte, war in diesen Stunden nicht mehr dasjenige eines Mannes, der zwar die fünfzig bereits überschritten hatte, jedoch noch weitgehend unverbraucht und rüstig erschien. Seine matten Augen, die Falten, die tiefe Ringe darunter gegraben hatten, und die aschfahle Farbe seiner unrasierten Haut erweckten vielmehr den Eindruck eines vom Leben ermüdeten und längst von Schwäche befallenen alten Mannes. Die keinen Widerspruch duldende Selbstsicherheit, die ihn für gewöhnlich auszeichnete, war von seiner Miene gänzlich verschwunden, und das einstige Aufflammen von Streitbarkeit und Angriffslust in seinem Blick war zu einem kümmerlichen Häufchen Asche niedergebrannt.


  Noch niemals seit Gründung des Reiches hatte sich Lemuria einer Schlacht diesen Ausmaßes gegenüber gesehen. Seit dem ruhmreichen Krieg gegen die Oger vor beinahe fünfhundert Jahren hatten die Waffen geschwiegen, abgesehen von den blutigen inneren Unruhen, welche der Herrschaft des unglücklichen Augur nachgefolgt waren, und einigen kleineren Scharmützeln mit Piraten, aufständischen Bauern und wilden Tierrudeln. Und jene daraus folgende Ungewissheit über die eigenen Fähigkeiten war es, die sich in Beregil als nagende Zweifel festgesetzt hatte und ihn seit einigen Tagen und Nächten nicht mehr schlafen ließ.


  Das sechstausend Kopf starke Heer, welches er nach seinem Gutdünken befehligte, bestand in seinem Kern sehr wohl aus Männern, welche den Dienst als Soldat wenigstens für einige Zeit zu ihrem Beruf gemacht hatten. Er selbst hatte auf Geheiß des Königs immerzu strenge Wacht darüber gehalten, dass sie sich ausdauernd dem Training widmeten, sich kein Müßiggang unter ihnen einschlich und sie stets mit dem besten Material ausgerüstet wurden, das verfügbar war. Aber konnten sie, da es ihnen jeglicher Todeserfahrung entbehrte, wirklich auch Krieger genannt werden?


  Das, was seine Späher ihm vor einigen Tagen aus dem Südosten gemeldet hatten, hatte ihn im höchsten Maße in Schrecken versetzt. Wenige Wochen war es erst her, dass der Rat der Menschen Arthiliens im Torindo Isa Nuafa zusammen getreten war und Arnhelm und dessen rhodrimischen Landsleute vor der Gefahr aus dem Orkland warnten. Damals, so musste Beregil sich nun eingestehen, hatte er die Feinde unterschätzt und insgeheim nimmer geglaubt, dass die grünhäutigen Wesen tatsächlich so vermessen sein und eines der stolzen menschlichen Reiche angreifen könnten. Doch ganz offensichtlich war eben dies unlängst geschehen, denn die Informationen, die Kheron und ihm gegeben wurden, besagten, dass eine riesige orkische Horde die Armee Rhodrims vernichtet geschlagen und unzählige Dörfer und Ortschaften in dessen Grenzen niedergebrannt und verwüstet hatten. Darunter auch die pulsierende und in eine wunderbare Landschaft eingebettete Stadt Arth Mila.


  Der höchste Offizier Lemurias erinnerte sich mit Grauen daran, wie ihm der Atem gestockt hatte, als ihm ein soeben zurückgekehrter Trupp seiner Aufklärer panisch die Kunde überbrachte, dass jenes barbarische Heer abermals den Stromsteig überquert habe und sich auf direktem Weg nach Nordwesten befände. Dorthin nämlich, wo sich das Südtor der Tôl Womin als eindrucksvoller Wächter der Grenzen Lemurias erhob.


  Die Orks kamen zwar größtenteils zu Fuß und mit keinen sichtbaren Belagerungsinstrumenten, doch war ihre Bewaffnung ansonsten ebenso beängstigend wie der unbarmherzige, ungesättigte Hass, der in ihren Gesichtern brannte. Das weitaus beeindruckendste war indes ihre Zahl, denn von wenigstens siebentausend Kämpfern war die Rede, allesamt kräftige Burschen, die so aussahen, als wären sie harte Auseinandersetzungen und einen immer wiederkehrenden Kampf ums Überleben wohl gewohnt.


  Zudem kursierten nach wie vor Gerüchte über ein geheimnisvolles, schattenhaftes Geschöpf mit einem schreckenbringenden, tiefschwarzen Schwert, das die Invasoren aus dem Süden anführte. Niemand wusste etwas Genaues über den dunklen Heerführer, dem die Orks anscheinend blindlings gehorchten, zu sagen, sodass gerade in einer solchen Zeit der Not allzu leicht viele fantastische Mutmaßungen darüber getroffen wurden, was wiederum dazu führte, dass die Furcht vor dem Feind noch deutlichere Blüten trug und viele der weniger tapferen Menschen zu Lähmung neigten.


  Beregil war niemals ein Mann gewesen, der leicht aufgab, und er wusste, dass auch seine Krieger und sein Volk ihre letzten Kräfte mobilisieren würden, um selbst einem überlegenen Gegner zu widerstehen und ihre Kinder, ihr Land und ihren König zu verteidigen. Dennoch konnte er sich nicht freimachen von Zweifel in diesen düsteren Stunden, in denen man die Südseite der Großen Mauer für die Verteidigung bereit machte und damit rechnen musste, dass sich in naher Zukunft ein Blutvergießen ereignen würde, welches man nicht verhindern und dessen genauen Zeitpunkt man nicht bestimmen konnte.


  Der Gedanke daran, dass viele der oft jungen Männer, die unter seinem Befehl standen, bald ihren Müttern für immer entrissen werden würden, schmeckte bitter auf seiner Zunge. Die meisten von ihnen kannten Kampf und Krieg nur aus Erzählungen, die von vergangenen Zeiten oder fernen Landschaften handelten, und hatten ihr Augenmerk zeit ihres Lebens bislang auf gänzlich andere Dinge gelegt. Sie alle waren gelehrig, emsig und voll Herzblut, wenn es darum ging, die in sie gesetzten Erwartungen zu erfüllen, was einerseits Hoffnung verhieß. Doch andererseits kam Mut ohne Erfahrung allzu häufig Selbstmord gleich, wie er in seinem erfahrungsreichen Leben sehr wohl gelernt hatte.


  Beinahe wünschte sich der Mann mit den kurzgeschnittenen, in Würde ergrauten Haaren, die in seiner Jugend einmal leuchtend braun gewesen waren, dass Arnhelm und Braccas, dieser alte rotbärtige Besserwisser, da wären. Wie war es wohl um ihre Suche nach dem sagenhaften Goldenen Schwert bestellt? Und wie erging es dem Prinzen dabei?


  Doch auf eine baldige Rückkehr jener Verbündeten konnte er sich nicht verlassen. Er wusste, dass die Pflicht, die Mauern des größten der menschlichen Reiche Arthiliens zu schützen, letztendlich allein ihm zukam. Entsprechend genoss er das unbestrittene Vertrauen seines Kö nigs, der auf seinem Thron im weit entfernten Pír Cirven geblieben war und über jede kleinste Neuigkeit unverzüglich unterrichtet werden wollte.


  Seit vierzehn Jahren war Beregil nun bereits der Oberkommandierende Lemurias, und als solcher würde er eher heldenhaft im Kampf zu Tode kommen, als auch nur ein einziges Quadratzoll des eigenen Landes an diese garstigen Bestien preiszugeben. Dies hatte er sich mit aller Entschlossenheit geschworen. Und doch, da die Schlacht nun immer näher rückte, pochte sein Herz zusehends heftiger in seiner Brust.


  Die letzten Nachrichten der Späher, die man ausgesandt hatte, um den vorrückenden Gegner zu beobachten, hatten keinen Zweifel daran gelassen, dass dieser auf das Südtor zuhielt. Die orkischen Soldaten schienen sich nicht darum zu kümmern, dass ihr Marsch und damit ihre Angriffsabsichten frühzeitig enthüllt wurden. Schließlich hatten sie mit den schlimmen Taten, die sie jüngst vollbracht hatten, ohnehin für genügend Aufmerksamkeit gesorgt. Auf jeden Fall war nicht zu übersehen, dass sie äußerst zielstrebig zu Werke gingen und sich ihrer Sache recht sicher schienen.


  Die Heerführer der Lemurier hingegen hatten lange über die richtige Strategie gestritten. Manche, die zumeist jung und ungestüm waren, hatten darauf gedrängt, dem Feind weit vor den eigenen Mauern aufzulauern und einen überraschenden Hinterhalt zu bereiten. Immerhin kannte man das Gelände, das die Straße säumte, welche zwischen den beiden Ländern der Menschen verlief, weitaus besser als die Fremden, die jenen Kontinent erst vor kurzem betreten hatten. Und zweifellos gab es während des Weges auch einige Passagen, an denen durchaus eine größere Anzahl Bogenschützen ungesehen in Stellung zu gehen vermochten.


  Die umsichtigeren Offiziere ermahnten jedoch energisch dazu, den Vorteil, den der Schutz der Tôl Womin bot, nicht aus der Hand zu geben und sich nicht ohne Not auf eine Konfrontation auf offenem Felde mit dem kampferprobten Gegner einzulassen. Vor allem warnten sie davor, die Orks und deren Anführer zu unterschätzen und leichtfertig darauf zu vertrauen, dass diese blindlings in eine Falle liefen. Überdies hätte eine mögliche Niederlage der eigenen Truppen außer Reichweite der eigenen Mauern und damit ohne Rückzugsmöglichkeit verheerende Folgen, so stellten sie fest.


  Einige ganz vorsichtige Gemüter schlugen sogar noch eine erheblich darüber hinaus gehende Vorgehensweise vor. Sie baten nämlich, die Möglichkeit zu bedenken, sich aus dem südlichen Teil des Landes gänzlich zurückzuziehen, die Bevölkerung aus den dortigen Siedlungen zu evakuieren und sich in der Hauptstadt zu verschanzen. Pír Cirven, so begründeten sie ihren Vorschlag, war uneinnehmbar, nicht einmal die dreifache Anzahl an Orks, die mit schwerstem Belagerungsgerät ausgerüstet waren, könnte seine Mauern ernstlich gefährden. Würde man die einfallenden Fremden sich im Süden ein wenig austoben lassen, so wäre es höchstwahrscheinlich nur eine Frage der Zeit, ehe sich diese – wie bereits in Rhodrim geschehen – ohne weitere Verrichtungen wieder hinfortbegeben würden. Und danach hätte man schließlich genügend Gelegenheit, sich Gedanken zu machen, wie man die Macht der Menschen Arthiliens einen und die Feinde ein für allemal vom nördlichen Kontinent vertreiben konnte.


  Diese Argumentation hatte in der Tat etwas für sich, denn jedem der Versammelten war klar, dass die Befestigung der im Nordwesten des Reiches gelegenen Hauptstadt für die Orks unüberwindlich war. Ferner konnten die Invasoren auf lange Sicht mit von ihnen möglicherweise gewonnenen Teilen Lemurias in der Tat wenig anfangen, es sei denn, sie würden auch dort zu Siedlungstätigkeiten übergehen. Auch dies würde sie jedoch nicht davor bewahren, irgendwann zu dankbaren Zielen von energischen Attacken der erstarkenden Menschen zu werden. Ein siedelndes Volk war auf Dauer kein kriegerisches Volk, wie jeder wusste, denn in einem solchen Fall musste man seine wesentliche Aufmerksamkeit unbedingt auf soziale, wirtschaftliche und andere innere Belange richten, was letztlich nach außen hin verwundbar machte.


  Im Übrigen sah jener waffenstarrende Tross, der sich unaufhaltsam näherte, keineswegs so aus, als wolle er sich in der nächsten Zeit mit einem friedliebenden Dasein zufrieden geben. Dies hätten sie schließlich auch in ihrer neugegründeten Siedlung im Südwesten Arthiliens haben können. Viel wahrscheinlicher war, dass diese Orks unerbittlich und unumkehrbar auf dem Kriegspfad waren und sich ihren erklärten Widersachern stellen würden, ganz gleich hinter welchen Mauern sich diese verbargen und welche Opfer dies für sie bedeutete.


  Gleichwohl trieb der bloße Gedanke daran, dem König eine Aufgabe der gesamten Gebietschaften des Reiches außerhalb Pír Cirvens vorzuschlagen, Beregil die Zornesröte ins Gesicht. Ganz abgesehen davon, dass selbst das Fassungsvermögen jener enormen Stadt damit unweigerlich an seine Grenzen gelangen würde, war ihm die Vorstellung, dass diese garstigen, primitiven Geschöpfe prächtige Städte wie Isandretta oder Fallura ungestraft dem Erdboden gleichmachen durften, unerträglich.


  So entschied der ranghöchste Kommandierende letztlich, sich auf eine Belagerung des gewaltigen Südtores der Großen Mauer vorzubereiten und sich dort, wo der Hammerschlag des Feindes wahrscheinlich am hestigsten ausfallen würde, den Angreifern in der gesamten Stärke der eigenen Heeresmacht zu stellen. Hier und nirgendwo anders sollte eine Entscheidung fallen, auf die eine oder die andere Weise.


  Die sommerliche Sonne hielt den Westen Arthiliens noch immer in ihrem festen Griff. Das Weiß des Granitwalls schimmerte wie poliertes Elfenbein in der die ganze Umgebung sanft bestreichenden Helligkeit.


  In der Nähe des Haupttores der riesigen Befestigungsanlage erstrahlte zudem das Glitzern von Waffen auf dem Wehrgang hinter der Brüstung. Zahlreiche Soldaten, die massive Plattenharnische unter ihrem beigefarbenen Wams sowie graue Helme trugen, hatten sich dort oben über eine längere Strecke nach beiden Richtungen hin versammelt.


  Zwei starke Türme, welche alles andere überragten, flankierten die Pforte, die sich im Zentrum der Aufmerksamkeit der Verteidiger befand. Auf ihren geräumigen, mit spitz zulaufende Kuppeln überdachten Plattformen befanden sich ebenfalls mehrere bewaffnete Männer. Unruhig und unverdrossen schauten diese, da sie die beste Aussicht von allen genossen, nach Süden und Osten und suchten nach Bewegungen in der Ferne.


  Nicht viel mehr als hundert Schritt hinter Tor und Mauerwerk erstreckte sich ein Wald aus provisorischen Zelten. Das Lager war jüngst binnen wenigen Stunden errichtet worden und wurde von den Einwohnern der nächstgelegenen Siedlungen und Höfe bereitwillig versorgt. Im Übrigen befand sich keine größere Ortschaft in unmittelbarer Nachbarschaft des Südtores, und nicht ein einziger Bürger des Südens des Reiches hatte in Erwägung gezogen, sein Hab und Gut zu verlassen und sich nach Norden in Sicherheit zu begeben. Immer noch unwirklich schien die Bedrohung durch die fremdartigen Wesen zu sein, und groß war das Vertrauen in die Stärke der eigenen Streiter, die schließlich gerade für solche Lagen ausgebildet waren und im Inneren für eine vielgeachtete Sicherheit sorgten.


  Sogleich nachdem die Nachrichten über das Unwesen, welches die Orks in Rhodrim trieben, nach Lemuria gelangt waren, hatte Beregil, als nach dem König höchster Befehlshaber der Armee, die Einberufung aller wehrfähigen Männer angeordnet. Wie erwartet, war es auf diese Weise gelungen, neben dem ungefähr zweitausend Krieger zählenden stehenden Heer viertausend zusätzliche Soldaten aufzubieten. Die notwendige unverzügliche Ausrüstung derselben hatte keinerlei Schwierigkeiten aufgeworfen, da unter Kheron ohnehin eine große Produktion an Waffen und Rüstzeug vorhanden war, auf die man jederzeit zurückgreifen konnte.


  Hernach hatten die Offiziere sich daran gemacht, die unerfahrenen und zu Beginn zögerlich wirkenden Rekruten so zu gliedern, dass sie im Schlachtgeschehen möglichst effektiv eingesetzt werden konnten. Hierbei kam man überein, sie in acht Regimenter aufzuteilen, von denen jedes fünfhundert Mann zählte. Zu jedem derselben beorderte man anschließend zweihundert Berufssoldaten, sodass eine geeignete Mischung vorlag und die hervorragend ausgebildeten, im Sold stehenden Krieger ihre Erfahrung und ihren Eifer auf ihre Mitstreiter übertragen konnten. Das Herzstück des Heeres bildete darüber hinaus eine fünfhundert Mann starke Reiterei, von denen etwa achtzig schwere Lanzen trugen und im Falle des eigenen Angriffs die Speerspitze bilden sollten.


  In den letzten Tagen hatten sich die Waffenmeister Lemurias vor allem darum bemüht, treffsichere Bogen und so viele Pfeile wie nur möglich zu erschaffen. Der Wehrgang vor den Zinnen war breit genug, um drei Männern hintereinander Platz zu bieten, sodass die Verteidiger der Großen Mauer eine durchaus hohe Zahl an Bogenschützen darauf platzieren konnten. Diese sollten die Angreifer mit einem Hagel aus gefiederten Geschossen empfangen und sie dazu bringen, ihre Absichten noch einmal zu überdenken, oder ihnen wenigstens empfindliche Verluste zufügen. Darauf setzten Beregil und die anderen Heeresmeister ihre größten Hoffnungen.


  Der Abend dämmerte und ließ das grelle Tageslicht zusehends verblassen. Ein schwacher Windzug setzte ein und trug angenehm kühle Luft vom Meer herbei. Der Wall und die Türme blieben stark bemannt, doch die Mehrheit des Heeres der Menschen zog sich in das Lager zurück, um sich zu stärken und auszuruhen für die Mühen und Gefahren, die noch bevorstanden.


  Plötzlich jedoch durchfuhr ein fröstelnder Schauer die überwiegend schweigend harrenden, speisenden oder ruhenden Männer. Ein Singen, das in ihren Ohren misstönend wirkte, erklang aus dem Süden zu ihnen. Die rhythmischen Laute hielten an und schwollen von Minute zu Minuten zu immer größerer Klarheit und Lautstärke an.


  „Angosch bar odorka,


  Baruk mino turwa,


  U gronk sha puruk,


  Glob bub Gord agluk!”*


  Dann vermischte sich das Tönen der Stimmen mit dem Geklirr von Metall, und alle, die dies hörten, wussten, dass es sich hierbei um den geschmiedeten Stahl von Waffen handelte.


  Es war bereits dunkel geworden, als die lemurischen Soldaten ihre Decken und Essgefäße von sich schleuderten, sich gürteten und hastig die ihnen vorbestimmten Positionen einnahmen. Es gab einen heftigen Tumult, denn trotz der genauen Absprachen, welche bestanden, sorgte die aufkommende Hektik für ein heilloses Durcheinanderrufen und -rennen. Vier Regimenter, die mit langen Bogen ausgerüstet waren, eilten die Stufen an der Rückseite des weißen Mauerwerks hinauf, um das Verteidigungsbollwerk bestmöglich zu besetzen. Die übrigen Kräfte nahmen hinter dem riesigen Doppelportal mit der Reiterei in der Mitte ihre Aufstellung ein und warteten angespannt auf das, was ihnen von der Brustwehr her berichtet wurde.


  Die Männer, welche auf den beiden mächtigen Türmen standen, sahen als erste das, was sich ihnen näherte. Wie rote Blumen, die in einem immensen Garten aus schwarzer Erde wuchsen, flammten zahllose feurige Lichtpunkte in der Ferne auf. Die langen, flackernden Reihen zogen seitlich des weitläufigen Waldgebietes, das sich geradewegs südlich des Tores erstreckte, von Südosten herbei. Die Prozession bewegte sich gleichmäßig und geordnet, während ihre Angehörigen weiterhin in ihrer unbekannten Sprache sangen und keinerlei Anzeichen von Hast erkennen ließen. Die Disziplin, mit welcher die Orks vorrückten, schürte Unruhe in den Reihen der Beobachter. Jedermann, der geglaubt oder gehofft hatte, man habe es mit einem Haufen ungehobelter, einfältiger Barbaren zu tun, die von Kriegsstrategie nicht das mindeste verstanden und ihre Kräfte mitunter leichtfertig vergeudeten, sah sich bereits nunmehr erheblich getäuscht.


  Auch der Oberkommandierende der Streitkräfte der Menschen hatte sich auf den Wehrgang begeben und blickte eine der Schießscharten hinaus ungläubig auf das, was sich vor seinen Augen abspielte.


  Immer weitere der im trüben Dämmerlicht aus wenig mehr als gezackten Leuchten bestehenden Reihen ergossen sich aus dem weiter südlich gelegenen Tiefland in die Ebene östlich des Waldes hinein. Der Aufmarsch schien kein Ende nehmen zu wollen. Bald gelangte die Vorhut der herannahenden Armee auf die Höhe derjenigen Bäume, die von ihresgleichen am weitesten nördlich standen. Nun lag zwischen den Orks und der Tôl Womin einzig noch ein breiter Streifen gräserner Steppe. Schräg über jene Wiese führte das seit langer Zeit niedergetrampelte und mit vielen kleinen Steinen gepflasterte Wegstück, welches das Ende der Straße zwischen Rhodrim und Lemuria darstellte.


  Das orkische Heer hielt an dieser Stelle wie auf einen unhörbaren Befehl hin in seinem Lärmen inne und schwenkte nach links, um sich längs des Waldes über die freie Fläche zu verteilen. Dabei achteten die Krieger darauf, nicht noch wesentlich näher an die Verteidigungslinie ihrer Gegner heranzugelangen, um den Bogenschützen auf dem Wall kein Ziel zu bieten.


  Die Nacht, die jetzt endgültig hereinbrach, schickte sich an, einen besonders undurchlässigen, alles verhüllenden Mantel auszubreiten. Weder Mond noch Sterne schienen, sodass die Menschen von ihren erhöhten Positionen aus nur undeutliche Umrisse ihrer Feinde zu erkennen vermochten. Schweigend schienen diese im Schein ihrer Fackeln einigen Verrichtungen nachzugehen. Immerhin war ihr Strom an Nachschub endlich zum Erliegen gekommen.


  Schließlich erloschen viele der kleineren Lichter, wohingegen an einigen Stellen größere Lagerfeuer errichtet wurden. Es sah ganz danach aus, dass die fremdartigen Wesen an diesem Platz für eine gewisse Zeit verweilen mochten.


  Die nächsten Stunden waren für die Lemurier eine ernstliche Probe ihrer nervlichen Stärke. Da davon auszugehen war, dass die Orks in ihrer sicheren Distanz schliefen und sich nach ihrem langen Marsch erholten und keinen direkten Ansturm erwogen, war es auch für die Menschen ratsam, sich in ihrer Mehrheit wieder zur Ruhe zu begeben. Die Ungewissheit nagte jedoch bitter an ihnen und gestattete nur den wenigsten einen friedlichen, einigermaßen erquickenden Schlummer. So verblieben viele aus freien Stücken auf Wehrgang und Türmen, wo sie die laue Nacht unter dem dunklen, sternenlosen Himmel verbrachten. Unentwegt blickten sie nach Süden, wo auf einer ungeraden, von West nach Ost verlaufenden Linie in regelmäßigen Abständen Feuer flackerten, deren Qualm sich unsichtbar mit den Lüften vermischte. Bei jedem Geräusch zuckten sie furchtvoll zusammen, packten die Schäfte ihrer Waffen fester und spähten mit zusammengekniffenen Augen nach verdächtigen Bewegungen in der Ferne. Doch nichts weiter geschah in jener Nacht.


  Im Morgengrauen lehnte der Befehlshaber der menschlichen Truppen noch immer an einer der Zinnen auf der Wehrmauer, ein gutes Stück westlich des Tores. Ein junger Soldat näherte sich ihm von der Seite und erkannte zunächst nicht, mit wem er gerade zu schaffen hatte, da der andere Mann ihm sein Gesicht nicht zuwandte.


  „Die Bewohner des nahen Dorfes haben Brot, Käse und Suppe gebracht. Unten beim Lager haben sie alles aufgebaut. Sehr nett von ihnen. Wenn du lieber hier oben bleiben willst, kann ich dir eine Schüssel mitbringen, wenn ich wieder auf meinen Posten zurückkehre.“ Der junge Mann erschrak, als sein Gegenüber sich umdrehte und er in das bleiche, stumpfsinnige Gesicht seines höchsten Vorgesetzten blickte. „Verzeiht, Herr Kommandierender, ich wusste nicht, dass Ihr ...“


  „Schon gut“, nickte Beregil. „Die Sonne steigt bald auf, dann können wir sehen, mit welcher Zahl an Feinden wir es zu tun haben. Und sie werden unsere Stärke sehen, die immerhin beachtlich ist, und sich darum grämen und zaudern, wenn wir Glück haben.“ Gedankenverloren wandte er sich wieder halbwegs um und stierte in die Leere. „Wie ist dein Name, und wie alt bist du, mein Junge?“, fragte er, und seine Stimme wirkte kraftlos und müde.


  „Mein Name ist Ragnald, Herr, und ich bin letzten Winter neunzehn geworden. Normalerweise helfe ich meinen Eltern in ihrem Laden in Pír Cirven, in dem sie Waren aus Porzellan und schöne Holzschnitzereien verkaufen, doch habe ich auch meine militärische Ausbildung schon hinter mir.“


  Der Oberkommandierende erwiderte vorerst nichts. Dem jüngeren Soldaten wurde dadurch unwohl in seiner Haut, und er wusste nicht, wie er sich zu verhalten hatte. Selbstverständlich spürte er die Schwere und die Sorge, die auf dem Gemüt des älteren Mannes lasteten und ihnen möglicherweise zu verschlingen drohten. Vielleicht sollte er sich mit einem Vorwand entschuldigen und sich danach unauffällig entfernen?


  „Wie gerne würde ich dafür Sorge tragen, damit du bald zu deinen Eltern zurückkehren und mit ihnen in Freude und Unbeschwertheit leben kannst“, sagte Beregil plötzlich. „Doch die Bedrohung für unser Land ist wahrlich schlimmer, als ich es mir vorgestellt hatte. Es sind Tausende, und sie sind kriegerisch und entschlossen und boshaft. Wie kann der Eine nur so etwas zulassen? Haben wir jemals etwas Falsches getan, womit wir dies verdient hätten?“


  „Immerhin haben wir noch die Große Mauer, die sie zurückhalten wird, und unsere Bogenschützen sind gut geübt und mit vielen hervorragenden Pfeilen ausgestattet. Vielleicht stehen unsere Chancen gar nicht so schlecht. Und außerdem erwarten wir doch noch die Rückkehr von Prinz Aidan und Arnhelm von Rhodrim“, sagte Ragnald und zuckte mit den Schultern. Aus seinen Augen sprach Ehrlichkeit.


  Beregil drehte sich um und stellte sich aufrecht hin. Er sah den jungen Mann an und schien in dessen Gesicht zu forschen. Als er erkannte, dass in den Zügen, die er betrachtete, tatsächlich Mut und Hoffnung glommen, schämte er sich für seine Worte und die Verzweiflung, die er die ganze Zeit über in sich fühlte. Er, der erfahrene Soldat, welchen der König persönlich zum höchsten Offizier der gesamten Armee des mächtigen Königreiches gemacht hatte, gab sich selbstmörderischen Zweifeln hin und übte sich in Selbstaufgabe, noch bevor das erste Kräftemessen mit dem Feind überhaupt erst begonnen hatte. Und jener unbedeutende Soldat, nicht einmal zwanzig Lenzen alt, der mit seinen dünnen Händen normalerweise Figürchen und zerbrechliches Geschirr polierte, in der Waffenhandhabe nur notdürftig ausgebildet war und erwarten musste, in vorderster Front eingesetzt zu werden, war hingegen derjenige, der Vertrauen in die eigene Sache empfand.


  Schlagartig kehrte die Verbissenheit, die den Befehlshaber zeit seines Lebens als sein hervorstechendes Charaktermerkmal ausgezeichnet hatte, in ihn zurück. Während er an Haltung gewann und zu wachsen schien, glätteten sich seine Züge zu einer versteinerten, von unbeugsamem Willen geprägten Miene.


  „Komm, Ragnald“, sagte der Oberkommandierende, während er dem deutlich Jüngeren auf die Schulter klopfte, „gehen wir zusammen etwas essen, wir können eine Stärkung gebrauchen. Schließlich sollen diese grünhäutigen Kerle unsere geballten Kräfte bald zu spüren bekommen, und dies wird überaus schmerzlich für sie sein, das kann ich dir versprechen!“


  Wie Pilze waren während der Nacht Zelte aus dem Wiesenboden entlang der Waldlinie geschossen. Aus der Entfernung wirkten sie sehr behelfsmäßig und sahen nicht so aus, als wollten ihre Bewohner sie allzu lange als Heim benutzen.


  Dazwischen tummelte sich das Heer der Orks.


  Nun war dasselbe für diejenigen unter den Lemuriern, die auf der Mauerkrone wachten und scharfe Augen besaßen, gut sichtbar, denn die Sonne war im Osten aufgestiegen und hatte mittlerweile auch die letzten Reste der nächtlichen Schatten verscheucht. Nach und nach drängten sich demnach immer mehr der Menschen auf dem Wall, um einen Blick auf die Bedrohung, die vor ihnen lag, zu erhaschen, denn für die weitaus meisten von ihnen war es das erste Mal, dass sie Bewohner des Orklandes erblickten.


  Viele Tausende der feindlichen Krieger hatten sich außerhalb der Reichweite der menschlichen Pfeile zu einer langen Kette aus Leibern aneinandergereiht. Jedoch hatten sie keine gestrenge Formation eingenommen, vielmehr schienen sie in bedächtiger Ruhe zu verharren und alltäglichen Verrichtungen nachzugehen, und nicht wenige von ihnen fläzten sich sogar auf dem Boden herum. Kein einziger schien damit beschäftigt zu sein, aus den Bäumen des nahen Waldes hölzerne Belagerungsgeräte, wie Türme, Rammen oder Klettergerüste, zu erbauen. Die Untätigkeit der Orks wirkte hochmütig und irgendwie unwirklich und hatte auf ihre Weise etwas Beängstigendes an sich.


  Unentwegt schritten Beregil und die anderen lemurischen Heeresmeister die eigenen Reihen ab und ermahnten ihre Soldaten, sich vom Gebaren der Widersacher nicht täuschen und einlullen zu lassen. Die Anführer der Horde waren verschlagen, und jederzeit, so bekräftigten die Offiziere, konnte irgendeine Teufelei in Gang gesetzt und der Sturm auf die Große Mauer eröffnet werden. Sie sagten dies, obgleich jedermann wusste, dass es unwahrscheinlich war, dass die Angreifer eine Annäherung vor Einbruch der Dunkelheit wagen würden, da sie im abnehmenden Licht ein erheblich schlechteres Ziel für die Bogenschützen vor den Zinnen abgaben.


  Im Laufe des Mittags wurde die Anspannung, die auf den Verteidigern lastete, immer beschwerlicher. Es war ein überaus warmer Tag, auch wenn unentwegt grauweiße Wolken über den Horizont zogen und die Sonne hinter dem Schleier, den sie bildeten, unsichtbar werden ließen. Kein Windhauch blies, sodass die Luft förmlich zu stehen und mit schwerem Gewicht nach allen Seiten hin zu drücken schien. Auch sang kein Vogel an diesem Tag, und selbst Fliegen und anderes kleine Getier schienen sich in ihre unzugänglichsten Schlupfwinkel zurückgezogen zu haben, als wenn sie einen bald nahenden, verheerenden Sturm spürten.


  Am Nachmittag kam plötzlich Bewegung in die Linie der Orks. Eine Traube, die aus beinahe zwanzig der Geschöpfen bestand, löste sich von den anderen und setzte dazu an, nach vorne zu schreiten. Gleichzeitig erklang von den Zurückbleibenden ein lautes Rufen. „Gur! Gur!“, tönte es immer wieder, während der kleine Trupp unverkennbar auf Wall und Tor zuhielt.


  Hektisch wurde der Oberkommandierende der Menschen über das Geschehen informiert, doch dessen hätte es nicht bedurft, da ihm der Aufruhr vor seinem Zelt, wo er sich zu diesem Zeitpunkt befand, nicht verborgen geblieben war. In rasender Eile lief er zu demjenigen Turm hin, der, von innerhalb der Befestigung betrachtet, links der Pforte stand, und erklomm die vielen Stufen der Stiege binnen kürzester Zeit. Nur gering außer Atem, passierte er die etwa ein Dutzend Soldaten auf der Plattform, die ihm wortlos eine Gasse bildeten, und gelangte an die Brüstung heran. Er beschattete die Augen mit seiner rechten Hand und blickte nach Süden, wo er sah, dass sich in der Tat einige der fremden Wesen der Grenze des Reiches näherten und langsam immer größer wurden.


  Die Mehrheit der Krieger aus Orgard trug Schilde, die verschiedenerweise eckig oder gerundet, groß oder klein waren und von denen einige gezackte Ränder hatten. Über deren durchweg schwarzer Farbe prangte jeweils eine in Rot gehaltene Bemalung. Diese bestand aus zwei stämmigen Balken mit einer Mondsichel als Dach darüber, deren Spitzen nach oben wiesen. Einige der Lemurier entsannen sich, dass die Rhodrim, welche die orkische Siedlung in Arthilien, die mittlerweile als Durotar bekannt war, ausgespäht hatten, von eben diesem Symbol berichtet hatten. Offensichtlich handelte es demnach sich um das Wappen des Feindes.


  Die Träger führten die Schilde in tiefer Haltung lässig an ihrer Seite, was zeigte, dass sie keinen unmittelbaren Angriff auf sich erwarteten. Außerdem führten die Orks Schwerter, Dolche und Äxte mit sich, welche jedoch allesamt an den Gürteln befestigt waren und nicht offen getragen wurden. Ihr Antlitz war dennoch nicht frei von Bedrohung, denn ihre einheitlich schwarze, uniformartige Kleidung wirkte wenig Vertrauen erweckend, und ihre dunkelgrünen, wild entschlossenen Gesichter waren für menschliche Augen furchteinflößend.


  Acht orkische Soldaten marschierten nebeneinander her in einer geschlossenen Front, während sich an deren beiden Enden jeweils fünf weitere nach hinten hin anschlossen und dadurch ein offenes Rechteck bildeten. In der Mitte der Formation schritten zwei weitere Gestalten, die sich von ihren Begleitern fürwahr unterschieden.


  Die eine der beiden war ein Ork, der größer und massiger als alle seine Artgenossen und selbst aus der Entfernung beeindruckend war und darum auf seine möglichen Widersacher im Kampf eine beunruhigende Wirkung entfaltete. Auf seinen breiten Rücken hatte er eine riesige Keule geschnallt, deren Schlagkopf über seine rechte Schulter lugte. Weiterhin trug er in der einen Hand mit Leichtigkeit eine lange Fahnenstange, deren Spitze von einem schneeweißen Tuch gekrönt wurde. Selbst die Bewohner des südlichen Kontinentes schienen das Zeichen für eine friedliche Unterredung zu kennen, welches auch unter den Menschen üblich war.


  An der Seite des gewaltigen Flaggenträgers ging einen halben Schritt voraus ein Wesen, über dessen Art man nichts sagen konnte, da es seine gesamte Erscheinung in eine schwarze, lederne Rüstung und einen Umhang der gleichen tristen Farbe gehüllt hatte. Selbst sein Gesicht war gänzlich unter einem Helm verborgen, denn dieser hatte einen Sehschlitz als einzige Öffnung. Der metallene Kopfschutz wurde oben geziert von einem Kranz aus zackenförmigen Spitzen, die in ihrer Anordnung an eine Krone erinnerten. Das Individuum war kleiner als der hinter ihm gehende Ork, doch war es größer als die meisten der anderen ihn Umgebenden, während seine Statur als athletisch und kraftvoll zu bezeichnen war. Auf seiner linken Schulter saß ein schräg über seinen Oberkörper verlaufender Waffengurt, mit dessen Hilfe er eine dunkelgraue Schwertscheide auf seinem Rücken befestigt hatte. Daraus hervor ragte ein graues Heft mit einer silbernen Parierstange und einem eckigen Knauf, auf welchem eine funkelnd-rote Perle saß.


  Jeder in den Reihen der Menschen hatte längst von dem Schwarzen Gebieter und dem verfluchten Schwarzen Schwert, dessen er sich angeblich bemächtigt hatte, vernommen. Aber erst nun, da sie ihn und die Waffe, die sie seit ihrer Kindheit aus den Erzählungen über die ruhmreichen, vergangenen Tage kannten, mit eigenen Augen schauten, wussten sie, woher der unheilvolle Ruf des mysteriösen Anführers der Orks rührte. Seine Erscheinung war gespenstisch und doch so gnadenlos eindrucksvoll und wahrhaftig, als hafte ihm etwas Magnetisches an. Unverkennbar war darüber hinaus die dunkle und grauenhafte Ausstrahlung, die von dem Schwert ausging, ganz so als wohne demselben ein eigenes, pulsierendes Leben inne. Obwohl die Klinge weitgehend verhüllt und den Blicken entzogen war, zweifelte doch niemand daran, dass es sich bei ihr tatsächlich um Fínorgel handelte, das einst von einem abtrünnigen Elben erschaffen und letztlich zur Vernichtung dessen eigenen Volkes geführt hatte.


  Düsteres Schweigen breitete sich auf der Tôl Womin aus, während sich die marschierende Gruppe immer weiter näherte. Vielen der menschlichen Soldaten stand längst der Schweiß auf der Stirn, und nicht wenige derselben fingerten nervös an den Sehnen ihrer Bogen herum. Immer wieder bedeuteten die Offiziere, die an verschiedenen Stellen verteilt hinter der Brustwehr standen, ihren Männern, die Waffen und Pfeile zu senken, worauf den Anordnungen jeweils schwerfällig Folge geleistet wurde.


  Schließlich war die Abordnung der Horde Durotars so nahe an das große Doppeltor herangelangt, dass die Kontrahenten sich gegenseitig in die Augen sehen und sich durch Zurufe unterhalten konnten. An dieser Position begann die Formation auf das Geheiß des großen, fahnentragenden Orks, der einige unverständliche Worte brüllte, zu verharren.


  Eine Weile herrschte Stille. Dann erhob sich aus der Ebene vor dem Wall eine Stimme, die sich, obwohl sie nicht laut gesprochen war, wie eine rauschende Meereswelle durch die Lüfte ausbreitete.


  „Euer König ist nicht hier, Lemurier! Wer ist an seiner Statt ermächtigt, mich anzuhören und über das Schicksal der Menschen zu entscheiden?“, sprach der Schwarze Gebieter. Obwohl seine Worte Überheblichkeit verrieten, war seine Stimme fest und versprühte Ernsthaftigkeit und eine immense Überzeugungskraft, von der sich niemand gänzlich freizumachen vermochte. Sein Gebaren blieb dabei unbewegt und erweckte den Anschein von Unangreifbarkeit.


  Für einige Augenblicke legte sich Zweifel über die Menschen, Zweifel darüber, ob es überhaupt jemand wagen würde, mit dem Oberhaupt der Feinde ins Gespräch zu treten, denn niemand unter ihnen, außer vielleicht dem König, schien diesem ebenbürtig zu sein.


  Dann aber wurden alle aus ihrer Ungewissheit gerissen, als nämlich der Oberkommandierende von dem hohen Befestigungsturm, auf welchem er stand, herunter zu sprechen begann. Dabei wirkte er, was manche freudig verwunderte, nicht im geringsten unsicher und kraftlos, sondern vielmehr zornig und ungehalten über die ungehörige Anrede, die soeben verklungen war.


  „König Kheron hat nicht für jeden Besucher Zeit, noch dazu, wenn dieser unangemeldet erscheint!“, sprach der ältere Heeresführer. „So nehmt Euch mit mir, Beregil von Fallura, Sohn Beluwons, als dem Befehlshaber der Wachen und Streitkräfte Lemurias vorlieb und sprecht, sofern Ihr etwas zu sagen habt!“


  Der Schwarze Gebieter wirkte gleichwohl unbeeindruckt ob des forschen Tones seines Gegenübers und rief mit schallender Stimme zu dem Turm hinauf. „Schon viel zu lange habt Ihr Menschen das Recht, den Westen dieses Kontinents zu bevölkern und Euch seiner Schätze zu bedienen, allein für Euch beansprucht, Lemurier! Doch mit Eurem selbstgefälligen Frieden ist es nun vorüber, denn Horden tapferer Orks werden ihre Hütten fortan in Eurer Nachbarschaft errichten, so wie es ihnen gefällt! Dies mag Euch wie eine Bedrohung erscheinen, doch in Wahrheit sind wir es, die sich von Euch bedroht fühlen müssen!


  Nichtsdestoweniger gibt es einen Weg, einen weiteren Krieg zwischen Mensch und Ork zu verhindern! Zieht Euch zurück aus dem Süden Eures Reiches und begnügt Euch mit dem Gebiet, welches nördlich von Isandretta beginnt! Dies sollte für Euer Volk als Lebensraum genügen! Die Große Mauer wird von uns geschleift werden, denn sie ist das Symbol Eures unberechtigten Herrschaftsanspruchs und der Unterdrückung, die von Eurer anmaßenden Neidhaftigkeit ausgeht! Überall werden hingegen friedliebende orkische Siedlungen entstehen, die Eure Grenzen respektieren und allen Menschen, sofern sie guten Willens sind, freies Geleit gewähren werden!


  Dies ist mein Angebot, Beregil, Kommandierender Lemurias, Lakai eines Königs, der seine Soldaten offenkundig nicht genügend wertschätzt, um sie mit seiner Anwesenheit und Unterstützung zu beehren! Ihr sollt Bedenkzeit haben bis zum Einbruch der Nacht! Wählt, dass unsere Völker fortan gleichberechtigt nebeneinander leben, oder wählt den Tod von Tausenden Eurer jungen Männer sowie das Leid deren Mütter! Und seid damit Zeuge dafür, dass sich die Zeit von Kherons Geschlecht dem Ende entgegen neigt!“


  Die Stille, die auf die Rede der dunklen Gestalt folgte, war wie ein Donnerschlag. Dann wandte sich der Heeresführer der Horde um und schritt zurück in Richtung seines Lagers. Die ihn umgebenden Krieger folgten ihm sogleich, wobei sie rückwärts gingen und die Mauer im Auge behielten, jederzeit bereit, ihre Schilde zu heben und ihren Anführer vor einem plötzlichen Angriff zu beschützen.


  Als letzter blieb der großgewachsene, grobschlächtige Ork zurück. Zunächst blinzelte er den Soldaten auf dem Schutzwall lächelnd zu, sodass es schien, als wolle er es allein mit dem ganzen feindlichen Heer aufnehmen. Dann packte er die mit Weiß gekrönte Fahnenstange, die er die ganze Zeit über gehalten hatte, mit beiden Händen, unternahm eine für ihn leichte Kraftanstrengung und zerbrach das robuste Holz in zwei Teile. Anschließend schleuderte er die Bruchstücke wahllos von sich und ging dann ebenfalls gemächlich davon, seinen Artgenossen hinterher.


  Die Stunden bis zum Abend verrannen langsam, während die Luft weiterhin heiß und stickig blieb. Pflichtgemäß hatte Beregil einen berittenen Boten nach Pír Cirven entsandt, der den König über das bislang Geschehene unterrichten sollte. Allerdings war ihm klar, dass dieser den Wolkenturm selbst bei rasantem Ritt erst irgendwann am nächsten Tag erreichen und man vor dem nächsten Abend unmöglich mehr eine Antwort erhalten würde. Eine solche schien jedoch auch nicht zwingend vonnöten in dieser Situation, denn die Forderungen der Orks waren unerfüllbar und kamen in ihrer Dreistigkeit wie ein Hohn daher.


  Dennoch, so hatte der Oberkommandierende mittlerweile erfahren müssen, wurde innerhalb seiner Armee allen Ernstes über die Aufrichtigkeit des Ultimatums der Feinde diskutiert! Vor allem diejenigen, die ohnehin aus dem Norden kamen, sprachen hinter vorgehaltener Hand etwa von der Möglichkeit, einen Scheinfrieden zu schließen, sich mitsamt der Bevölkerung in Richtung der Hauptstadt zurückzuziehen und in späterer Zeit das verlorene Gebiet zurückzuerobern. Er selbst konnte solche Ehrenlosigkeit nicht fassen und nahm sich vor, dem ersten, den er dabei erwischte, in den eigenen Reihen auf diese Weise Unfrieden und Zweifel zu schüren, vor versammelter Mannschaft gehörig die Leviten zu lesen und ihn anschließend in Ketten legen zu lassen. Zweifellos hatte das Erscheinen des Schwarzen Gebieters nicht eben zur Anhebung der Moral der Männer beigetragen.


  Als die Sonne sich im Westen in einer feurigen Glut verneigte, wurden auf Seiten der Verteidiger die letzten Vorbereitungen auf den endgültigen Ausbruch des Krieges zwischen Lemuria und Durotar getroffen. Die vier Regimenter Bogenschützen hatten sich ihre Köcher mit so vielen Pfeilen wie möglich gefüllt und gingen auf Türmen und Wehrgang in Stellung. Unterhalb der Treppen, die auf den Wall hinaufführten, waren viele Feuerstellen entzündet worden, auf denen Kessel mit Öl zu einer siedenden Temperatur erhitzt wurden. Diese konnten mit Seilzügen rasch nach oben befördert und im Falle, dass die Feinde die Mauer erstürmen wollten, als wirkungsvolle Waffe gebraucht werden. Zu demselben Zweck waren ferner schon den ganzen Tag über klobige Steine hinter die Zinnen geschafft worden. Allerdings erwies sich das Sammeln der Wurfgeschosse als schwierig, denn es gab in der Umgebung nur wenig Fels, und zudem durfte man die Schützen auf dem Steg hinter der Brustwehr nicht völlig ihres Platzes berauben.


  Die übrigen Streitkräfte, die mit Speeren und Schwertern bewaffnet waren oder gar über Pferde verfügten, harrten auf dem freien Platz vor dem Zeltlager aus, um bei Bedarf sogleich die rückwärtige Seite des Tores zu besetzen. Einige kräftige Männer waren eigens dazu eingeteilt, die schwergängigen Kurbeln, mit dern Hilfe man die Torflügel über in riesigen Winden laufende Ketten öffnen konnte, zu bedienen, denn während der Schlacht konnte ein Ausfall jederzeit sehr kurzfristig und überraschend befohlen werden.


  Die hereinbrechende Nacht erwies sich zunächst als ungewöhnlich kühl, was überwiegend einem zügigen Wind, der vom Onda Marën herüber blies, zuzuschreiben war. Die Sterne prangten derweil leuchtend klar am verdunkelten Himmel, denn keine Wolke schickte sich bislang an, ihren Glanz zu trüben. Der Mond stand hoch dazwischen als eine weiße Scheibe, von deren rechtem Rand ein Stück fehlte, denn erst in einigen Tagen wurde im Westen Arthiliens die nächste Vollmondnacht erwartet.


  Das Zwielicht, das über der geschwärzten Landschaft lag, zeigte der Besatzung des Walls immerhin im Ungefähren, was unweit südlich von ihnen im Lager der Feinde vor sich ging, und der flackernde Schein der zahlreichen dortigen Feuerstellen sorgte für eine zusätzliche Beleuchtung. Ganz offenkundig kümmerten sich die Belagerer nicht darum, dass sie sich und ihr Tun auf diese Weise für ihre Widersacher gut erkennbar machten.


  Eine rege Geschäftigkeit herrschte am Saum des Waldes in den Reihen der Durotarer. Die Vermutung, dass sie sich aus dem Holz der Bäume Geräte zur Belagerung erschufen und sich für den nahen Ansturm rüsteten, lag sehr nahe. Das Ultimatum des Schwarzen Gebieters war längst abgelaufen, sodass zu erwarten war, dass der Angriff nicht mehr lange auf sich warten ließ. Denn wann sonst als bei Nacht, wo den Bogenschützen die Sicht verschleiert war, sollte eine Erstürmung der hohen Mauern größere Aussichten auf Erfolg haben?


  Alle der Lemurier, die aufgeboten waren, um ihr Land zu verteidigen, wachten und befanden sich in voller Bewaffnung und Rüstzeug auf ihren Posten. Das Warten nagte schwer an den Männern, und bald hofften viele von ihnen, der Feind möge sich endlich regen und ihre nur schwer ertragbare Untätigkeit beenden. Denn damit, dass ein Gefecht stattfinden würde in dieser Nacht, hatten sie sich ohnehin längst abgefunden.


  Gleichwohl ließ der Angriff für eine weitere Zeitspanne auf sich warten. Die Stunde nach Mitternacht kam und ging vorüber, ohne dass sich etwas auf Seiten der Orks regte oder auch nur ein ungewohnter Laut die Stille trübte. Die einzige Änderung, die eingetreten war, bestand darin, dass die Angehörigen der Horde Durotars die Mehrheit der in ihrem Lager brennenden Feuer gelöscht hatten. Infolgedessen war aus der Ferne kaum noch zu gewahren, was sie derzeit unternahmen.


  „Es ist ärgerlich, dass die Mauern keine Ausfallpforte haben“, sagte Beregil. Er stand auf einem Platz auf dem Wehrgang neben Obron, einem der Heeresmeister seiner Streitkräfte. Dieser hatte die Fünfzig noch längst nicht erreicht, obgleich sein Haupt weitgehend kahl unter seinem mit einem blauen Federbusch gezierten Helm war. Der Offizier war kräftiger gebaut als der Oberkommandierende und galt zuweilen als Heißsporn, obschon seine Zuverlässigkeit und Loyalität über jeden Zweifel erhaben waren. „Wir könnten die Feinde mit einem unerwarteten Ausfall von berittenen Bogenschützen überraschen oder wenigstens Späher nach außerhalb schicken, die uns etwas über das berichten würden, was dort draußen vor sich geht. So aber bleibt uns nichts anderes übrig als zu warten, während unsere Männer immer ungeduldiger und ermatteter werden.“


  „Daran haben unsere Vorfahren bei dem Bau der Anlage wahrlich nicht gedacht. Aber womöglich erwogen sie auch niemals, dass wir uns hinter dem Stein verbergen und irgendwelchen Aggressoren nicht auf offenem Felde gegenübertreten. Ohnehin ist der Wall viel zu lang, um ihn an jeder Stelle zu besetzen, und zudem ist er nicht massiv genug, um einem beharrlichen Anrennen lange Zeit zu widerstehen. Ich will damit nicht sagen, dass wir den Vorteil, den uns unsere Bogenschützen hinter der Brüstung bieten, aufgeben und mit allen Lanzen und Schwertern, die wir zur Verfügung haben, nach draußen stürmen sollten. Aber ich könnte mit einem Regiment einen Scheinausfall durchführen, den Feind zu einer Regung provozieren und so in die Reichweite unserer Pfeile locken. Dies erscheint mir allemal besser, als uns tatenlos den Machenschaften der Orks zu fügen und die Nerven unserer Männer zu verzehren.“


  Der Befehlshabende nickte, während er seinen Blick über die Brustwehr hinaus gerichtet hielt. „Siehst du, wie wenige Feuer sie nur noch brennen haben, Obron? Zuerst bedrohten sie uns mit einem Angriff nach Einbruch der Nacht, dann erhellten sie ihr Lager so stark, dass sie uns bereitwillig ihre Angriffsvorbereitungen offenbarten. Nun aber verbergen sie sich hinter dem Schleier der Dunkelheit und verraten ihr weiteres Vorhaben durch keinen Laut mehr. Gegen jeden anderen Gegner würde ich mich deiner Meinung anschließen und eine beherzte Offensive ersinnen, denn unsere Soldaten sind stark und werden sich im Kampf beweisen. Dieser Feind jedoch ist klug, verschlagen und diszipliniert und scheint jeden unserer Züge genauestens zu berechnen. Ich kann nicht glauben, dass sie sich überraschen lassen, sondern vielmehr fürchte ich, dass sie uns eine Falle bereiten würden, die unerbittlich zuschnappt, wenn wir unsere Geduld verlieren. Dies ist somit, soweit ich sehe, alles, was wir tun können vorerst: die Ruhe bewahren, Zeit gewinnen und uns nicht auf ihre Spielchen einlassen. Wenn wir ihren ersten Schlag überstehen und sie ernste Verluste erleiden, werden sie vielleicht anfangen, an ihren Anführern und am Sinn ihres Tuns zu zweifeln.“


  „Und Verluste werden sie erleiden!“, sagte Obron entschieden. „Auch wenn es mich schmerzt, mich hinter Granit zu verschanzen, kann ich nicht daran zweifeln, dass die Große Mauer und das Südtor stark genug sein werden, diese Bande aufzuhalten! Und wenn wir dann zum geeigneten Zeitpunkt hinaus reiten, wird unser Stahl sie lehren, was es heißt, sich gegen das Königreich aufzulehnen! Und dieser sogenannte Schwarze Gebieter soll König Kheron bei unserer triumphalen Heimkehr nach Pír Cirven übergeben werden, tot oder auch lebendig, damit dieser ihn als Beispiel für alle anderen Feinde Lemurias richte!“


  Beregil antwortete nicht mehr. Wie er da nach Süden starrte, schien er in Gedanken verloren zu sein. Seine Miene verriet unschwerlich, dass er erbittert zu ergründen versuchte, was die Durotarer nur planten. Die Mitte der Nacht war längst vorüber, und in wenigen Stunden bereits würde der Morgen seine hellen Fahnen hissen. Worauf also warteten die Belagerer? Die Lage schien für die Verteidiger unter Kontrolle zu sein, und dennoch rührte sich fortwährend etwas Beängstigendes in seinem Innern.


  „Kommandierender?“, erhob sich eine Stimme auf dem Wall. Beregil und Obron sahen sich um und erkannten Falmir. „Meine Männer lassen fragen, wie die Dinge stehen und ob sich der Feind schon bemerkbar macht. Sie sind ebenso angespannt wie alle anderen, und selbst die Pferde wirken beunruhigt, da sie zu dieser ungewohnten Uhrzeit gesattelt sind und unsere Anspannung spüren.“


  Der junge Heeresmeister hatte den Auftrag erhalten, das eine Regiment Reiterei zu befehligen und dieses für einen möglichen Ausfall oder Gegenangriff bereitzuhalten. Diese Aufgabe hatte ursprünglich Obron für sich beansprucht, doch hatte sich Beregil für den jüngeren der beiden entschieden, da dieser der bessere Reiter war, wie jedermann wusste. Und möglicherweise auch, da er ihm eine größere Portion Besonnenheit und Verantwortungsbewusstsein zutraute.


  „Das Warten dauert an, Heeresmeister“, antwortete Beregil ruhig.


  Trotz seines redlichen Bemühens, Falmir aufgrund dessen militärischen Geschicks und seiner Beliebtheit unter den Soldaten zu respektieren, blieb die Distanz, die er für den jungen Mann empfand, unübersehbar. Selbst in diesem Augenblick, im Angesicht der vermutlich größten Bedrohung für die Menschen Arthiliens seit dem Krieg gegen die Oger, hatte er nicht vergessen, was ihm vor nicht allzu vielen Tagen im Torindo Isa Nuafa widerfahren war. Der Rhodrim Arnhelm und seine sonderbar zusammen gewürfelten Freunde hatten ihn vor den Augen des Königs geradezu lächerlich gemacht, und Falmir, der sich mit dem Sohn Imalras ausgezeichnet verstand, hatte seinem Vorgesetzten dabei wenig beigestanden und schien sich über dieses respektlose Verhalten sogar noch amüsiert zu haben.


  Zuletzt war es an jenem unglücklichen Tag sogar noch soweit gekommen, dass alle Versuche, die der Oberkommandierende auf die Bitte Kherons hin unternommen hatte, dessen Tochter Merian die Verlobung mit einem der einflussreichen Lemurier, die ihr zur Wahl gestellt wurden, schmackhaft zu machen, gänzlich fehl schlugen. Ganz im Gegenteil waren am nächsten Tag im Turm und anschließend in der ganzen Stadt Gerüchte in Umlauf geraten, die Prinzessin habe sich mit dem fremdländischen Fürstensohn innig angefreundet, was ihren Vater wiederum zutiefst erboste. Danach war Beregil reichlich froh darüber gewesen, dass er sich nach diesen diplomatischen Fehlschlägen wieder in diejenige Arbeit stürzen konnte, von der er etwas verstand, nämlich die Aufstellung und Schulung eines schlagfertigen Heeres. Hierbei kam ihm seine autoritäre Art auch wesentlich besser zu Gute als beispielsweise bei erzwungen charmanten Gesprächen mit den Damen am Hofe.


  „Geh wieder auf deinen Posten, ich werde Befehl geben, wenn sich etwas tut. Ein früher Ausfall ist nicht geplant, sodass unsere Bogenschützen sich auf jeden Fall vor den Reitern mit dem Feind messen werden.“


  Falmir nickte und schickte sich an, die nächstgelegene Treppe wieder hinabzusteigen. Er hatte die gewünschten Information erhalten und würde sie zu den ihm anvertrauten Soldaten weitertragen.


  „Was hört man von deinem Freund Arnhelm und seinem Trupp, Falmir?“, rief ihm Obron plötzlich nach. „Er ist noch nicht gekommen, um uns mit dem sagenhaften Goldenen Schwert zu retten. Dabei zählten wir alle darauf, dass er den Anführer der Orks und dessen stärkste Krieger zerschmettert. Leider jedoch wurde Rhodrim nun vernichtet, und wahrscheinlich dürfen wir von dort keine Hilfe mehr erwarten. Hoffen wir wenigstens, dass Prinz Aidan wohlbehalten zurückkehrt, denn er führt ein flinkes Schwert und wird unsere Männer sicher mehr beflügeln als jeder andere Mensch, insbesondere als jeder Fremdländer, dessen Verbundenheit mit Lemuria zweifelhaft ist.“ Die Provokation in der Stimme des Offiziers war nicht zu überhören.


  „Jeder Erwachsene und jedes Kind in Lemuria hoffen, dass wir sowohl Aidan als auch seine Begleiter wiedersehen werden, ganz gleich, welche Unterstützung sie uns bringen. Und auch dich, Obron, hoffe ich sehr, nach der Schlacht noch genauso schlagfertig wiederzusehen wie in diesem Augenblick. Darum solltest du dir deine Energie für die Feinde aufheben, denn sie werden kommen und werden keine Rücksicht nehmen auf Alter und Rang.“


  „Was soll das heißen, Alter und Rang? Mit welcher Geringschätzung sprichst du von solchen Dingen?“, erwiderte Obron erbost. „Es braucht fürwahr Reife, um Männer in einem Kampf zu führen, gerade du müsstest das wissen, da du die Verantwortung für unsere Reiter und damit für das Herzstück unserer gesamten Streitmacht trägst! Vielleicht wäre es in der Tat besser, unsere Rollen zu tauschen, denn ...“


  „Schluss jetzt mit Euch!“, zischte Beregil. Seine Stimme klang unterdrückt, wohl da er die Soldaten in ihrer Nähe durch ein allzu lautes Schreien nicht aufschrecken und verunsichern wollte. Dennoch war sein Ton schneidend und geprägt von einer Überzeugungskraft, die keinen Raum für Widerspruch ließ. „Falmir, du gehst zu deinen Männern zurück, und Obron, du stellst dich unverzüglich wieder zu deinen Bogenschützen und sprichst ihnen Mut und Vertrauen zu! Sollten die Orks sehen, wie unsere höchsten Offiziere miteinander umgehen, werden sie wahrscheinlich von jedem Angriffsversuch absehen und warten, bis wir uns ohne ihr Hinzutun gegenseitig zerfleischt haben!“


  Wortlos verließ der jüngere der beiden Heeresmeister den Wall. Der ältere hingegen zauderte kurz und blickte ihren gemeinsamen Vorgesetzten mit einem offensichtlichen Erstaunen an, ehe er sich missmutig in Richtung des ihm unterstellten Regiments bewegte, welches sich hinter den Schießscharten westlich der großen Pforte über eine ausgedehnte Strecke hinweg aufgeteilt hatte.


  Die langen Stunden vor dem Morgengrauen vergingen, ohne dass etwas geschah. Dann lichtete sich das Dunkel, der Mantel der Nacht riss auf, und die Sterne verschwanden zusehends. Weit hinter dem Milmondo Mirnor stieg bereits die Sonne empor und lugte über den Kamm der minderen Berge. Ihr noch schwaches Strahlen kündigte den Beginn des noch jungen Tages an.


  Mit einem Mal erkannten diejenigen, die von der Brüstung der Tôl Womin aus herunter sahen, dass die Streitmacht der Feinde Aufstellung genommen hatte. Mehrere Tausend Orks standen in einer langen Reihe gerade soweit von dem Befestigungswall entfernt, dass sie nicht durch gezielte Pfeile getroffen werden konnten. Ihre starken, grünhäutigen Körper steckten in beweglichen, nicht allzu dicken Harnischen, von denen viele so einheitlich schwarz waren, dass sie wie Uniformen wirkten. Ihre zahllosen, scharf gewetzten Waffen glänzten in der aufgehenden Sonne wie ein stählerner Fluss. Etwa in der Mitte der breit auseinandergefächerten Krieger reckte ein Ork, der auf einem Pferd saß, das Banner mit den Balken und dem Mond in die Lüfte, schwarz auf grünem Grund.


  Die Menschen rieben sich die Augen und schüttelten sich, wie um die Müdigkeit und Lähmung, welche die durchwachte Nacht über sie gebracht hatte, aus ihren Leibern zu vertreiben. Während sie die vergangenen Stunden angespannt dem erwarteten Beginn der Auseinandersetzung geharrt hatten, schien es so, dass ihre Widersacher stattdessen geruht hatten und sich nunmehr in bester Verfassung befanden.


  Befehle wurden auf der Mauerkrone gerufen und zerrissen die Stille. Die Soldaten drängten sich um die Schießscharten, und viele von ihnen spannten bereits einen Pfeil in ihre Bogen. Die Feuer, welche die Gefäße mit Öl schürten, wurden noch stärker angefacht, und die Riegel, die das große Doppeltor sicherten, wurden noch einmal auf ihre richtige Anbringung hin überprüft.


  Die Lemurier waren bereit, die Verteidigung ihres Landes auf sich zu nehmen.


  Das Schmettern mehrerer Trompeten grüßte den Sonnenaufgang. Der blecherne Hall der Instrumente kam aus den hinteren Reihen der Orks und erfüllte seinen Zweck, einige unter den Menschen aufschrecken zu lassen. Sofort darauf erschallte ein erschütternder Gleichklang, der so schien, als würde eine riesige Zahl von Schmieden auf glühende Eisen hämmern. Tatsächlich waren es die Streiter aus Orgard, die mit ihren Waffen im Takt auf ihre metallenen Schilde hieben.


  Dann kam endlich Bewegung in die Horde, denn ein großer Teil von ihnen scharte sich nunmehr eng zusammen. Ungewöhnlich große Schilde und hölzerne Konstruktionen, die aus zusammengezimmerten Balken und Brettern bestanden, wurden geschwenkt und in solche Positionen gebracht, dass der Heerestross ringsum von einem stabilen Schutz ummantelt wurde. Die einzig offene Seite blieb die hintere, die nach Süden blickte und Wald und Wiesen zugewandt war.


  Auf das Kommando eines Orks hin setzte sich die durch den Schildpanzer geschützte Formation in Marsch. Es handelte sich hierbei etwa um die Hälfte der anwesenden orkischen Krieger, denn sicherlich viertausend weitere ihrer Art blieben vorerst zurück.


  Die Stunde des Angriffs auf Lemuria hatte unweigerlich begonnen. Wie eine lebendige Wand näherte sich das riesige Gebilde aus bewehrten Orks dem Südtor der Tôl Womin. Die Regimenter Bogenschützen der Verteidiger standen indessen auf ihren vorbestimmten Posten und blickten still und konzentriert auf die feindliche Bedrohung hinab. Die Mattheit war mittlerweile von ihnen abgefallen, und keiner konnte den Augenblick des Handelns mehr erwarten. Gleichwohl harrten sie geduldig den Anweisungen ihrer Offiziere, insbesondere auf das gewichtige Wort des Oberkommandierenden.


  Beregil stand einige Dutzend Fuß westlich des Tores auf dem Wall und zermarterte sich den Kopf über das Vorhaben der Orks. Die schweren Planken, welche sie trugen, waren keine üblichen Schilde, sondern während des gestrigen Tages und der Nacht offenkundig aus den Bäumen des nahen Waldes geschlagen worden. Das Holz war dick und stark und würde selbst durch Brandpfeile – von denen man im Übrigen bislang keine vorbereitet hatte – schwer zu verzehren sein. Dennoch blieb der Sinn des Unterfangens der Angreifer ein Rätsel, denn selbst wenn diese bis dicht an die Befestigung herangelangen sollten, blieb doch unklar, wie sie sich Einlass verschaffen wollten. Leitern und Türme waren weit und breit nicht zu erblicken, und es war unwahrscheinlich, dass die schwerfälligen Orks Seile mit Enterhaken über die Mauerkrone schleudern und daran wie Wiesel emporklettern mochten. Auch waren die Steine, welche die Vorderseite der Großen Mauer bildeten, so glatt und geschickt aufeinandergesetzt, dass kaum ein Fuß daran Halt finden konnte.


  Somit blieb allein die Vermutung bestehen, dass sich innerhalb der riesigen, teilweise sichtverhüllten Formation, denen wahrlich niemand im offenen Kampf begegnen mochte, Rammen verbargen, die das Tor zermalmen sollten. Jedoch bestanden dessen gewaltige Flügel unter ihrem glänzenden, weißen Anstrich aus Stahl und sollten durch rohe Gewalt nur schwerlich zu überwinden sein. Die kunstvollen Verzierungen darauf, die Blattwerk, Krone und Schwerter zeigten, standen sehr treffend für die Pracht des Landes, welches sich dahinter verbarg, aber auch für dessen Unbeugbarkeit und Widerstandskraft.


  Auf den Plattformen der beiden Türme, welche die Pforte rahmten, verbrannten in den Schalen, die dort standen, klobige Holzscheite in knisternden Flammen. Jene Leuchtfeuer waren dazu gedacht, sie in Zeiten der Gefahr als Warnung zu entzünden. Man hatte sie bereits am gestrigen Tag sogleich nach Erscheinen der Orks entflammt, jedoch während der Nacht wieder gelöscht, da man es für klüger befand, sich mit kleineren, weniger auffälligen Feuern und Laternen zu begnügen. Nun aber legte man zusätzliches Holz in die Behältnisse, deren Glut man eilig von neuem entfacht hatte, um die lodernden Scheite später als Wurfgeschoss einzusetzen, sollten sich die Belagerer mit ihren brennbaren Schutzschilden unterhalb jener Stelle aufhalten.


  Die viertausend orkischen Krieger rückten immer näher an das Haupttor der Tôl Womin heran. Längst hätte der Beschuss auf sie eröffnet werden können, doch die Anführer der Menschen zauderten noch immer. Als sich die Distanz bis auf hundert Schritt verringert hatte, erhob Beregil, der Befehlshaber der lemurischen Armee, endlich sein Schwert, woraufhin sich den Kamm des Walls entlang alle Sehnen bis zum Anschlag spannten.


  „Pfeile los!“, rief Beregils befehlende Stimme, während sich sein Schwertarm zum Zeichen des eigenen Angriffs niedersenkte.


  Die Konfrontation war entbrannt. Ein Hagel von Pfeilen schwirrte durch die aufklarenden Lüfte und legte sich wie ein Fliegenschwarm über das imposante Karree, das über die Wiesen dahinkroch. Kaum einige Sekunden darauf hüllte ein hölzerner Mantel die orkische Streitmacht ein, der nun gefiedert war, und brachte deren Vormarsch kurzzeitig ins Stocken. Das Gros der Geschosse hatte sich in die getragenen Planken gebohrt und ließ die Formation wie ein stacheliges Ungetüm erscheinen. Andere jedoch waren durch Lücken und Ritzen in dem Schildwall gedrungen und hatten Wams und Fleisch zerschunden. Diejenigen Orks, die tödlich getroffen oder schwerwiegend verwundet waren, brachen brüllend zusammen, woraufhin ihre Kameraden achtlos über sie hinweg stapften. Andere, bei denen sich Pfeile lediglich in Arme, Beine oder Rüstung gebohrt hatten, ignorierten den Schmerz und gingen nach einer kurzen Verzögerung mit grimmiger Entschlossenheit weiter.


  Wurde einer der Schildträger getroffen, so nahm diesem ein anderer die massive Schutzbewaffnung ab und stellte die ursprüngliche Anordnung wieder her. Ohnehin wurden diejenigen Bretterverschläge, die zum Himmel hin wiesen, aufgrund ihrer Ausmaße und ihres Gewichts oftmals von zwei oder drei Trägern geschultert und über die Köpfe gereckt.


  Erneut hatten die lemurischen Bogenschützen ihre Pfeile in die Bogen gespannt und Maß genommen. Die zweite Salve, die anschließend über die Panzerformation niederging, hatte noch eine größere Genauigkeit und Wucht als die vorangegangene. Jedoch hatten auch die Orks aus der ersten Welle, die sie erreicht hatte, gelernt und rückten ihre Schilde noch dichter zusammen. Trotz einigen Schadens, den die Geschosse im Folgenden anrichteten, genügte dies folglich bei weitem nicht, um die Angreifer ins Wanken zu bringen. Der enorme Tross bewegte sich schleppend, doch unaufhaltsam weiter und ließ nur wenige Verwundete und von den Pfeilen Getötete auf der von ihm niedergetretenen Grasnarbe zurück.


  „Stoppt Eure Bogen!“, erhob sich eine Stimme auf dem Wall. Erst aber als der Oberkommandierende seine Anordnung wiederholte und die anderen Offiziere diese durch anschließende Zurufe zu ihren jeweiligen Mannen weitertrugen, wurde dem durchweg Folge geleistet.


  Beregil hatte eingesehen, dass der Beschuss gegen jene massive, sich bewegende Wand keinen nachhaltigen Erfolg versprach. Überdies hatten die Feinde sich dem Tor und dem Granit der Großen Mauer nunmehr bereits soweit genähert, dass sie bald in Reichweite von Steinen, brennenden Holzscheiten und ähnlichen Wurfgegenständen gelangen würden. Nachdem die Deckung, welche die geschwenkten Schilde und Planken bildeten, aufgerissen sein würde, würden die Bogen der Menschen leichte Ziele finden und das gegnerische Heer trotz seiner Größe sicherlich rasch zerschlagen. So hoffte der lemurische Befehlshaber insgeheim, auch wenn ihm eine innere Stimme sagte, dass dieser Weg erheblich zu einfach erschien.


  Völlig unerwartet hielt die Horde inne. Kaum zwei Dutzend Schritt trennte sie noch von dem Portal, welches ihnen den Einmarsch in das fremde Reich verwehrte. Nun aber gingen sie nicht weiter, sondern verharrten und bemühten sich einzig darum, sich noch tiefer in ihre Deckung einzugraben.


  Die Menschen, die das seltsame Gebaren der Belagerer von ihren Stellungen hinter der hohen Brustwehr aus sahen, waren verwirrt. Instinktiv zogen sie ihre Köpfe ein, da sie nun ihrerseits mit einem feindlichen Beschuss rechneten. Nichts dergleichen geschah jedoch, nicht ein einziger Pfeil verirrte sich in Richtung der Festungsmauer verirrt. So blieb der Panzer, der von Tausenden unkenntlichen Kriegern gebildet wurde, eine schweigende Drohung.


  Plötzlich tauchte wie eine Spukgestalt ein einzelner Reiter auf. Ohne dass jemand sein Nahen gesichtet hätte, stand er mit seinem braunen Ross in der Landschaft, mitten zwischen den beiden Heeresteilen der Durotarer. Sogleich vermuteten die Menschen den Schwarzen Gebieter, dessen erstaunliche Gestalt sie bereits am Vortag gesehen hatten, doch war es nicht er, der sich ihren Augen zeigte. Im Sattel saß unverkennbar ein Ork, der in Grau gekleidet war und auf seinem Haupt einen silbern glänzenden Stirnreif trug, in dessen Mitte ein roter Rubin prangte. Als Zierde trug er weiterhin allerlei skurrile Utensilien, wie eine lange dunkle Kette, an der eine Vielzahl von Schrumpfköpfen säuberlich aufgefädelt waren. Seine linke Hand fasste die Zügel, während die rechte einen armlangen, weißen Stab hielt, der ähnlich einem Knochen geformt war. In dessen einen Ende saß ein weiterer Edelstein, ein Onyx, der ein beklemmendes, violettes Licht verstrahlte.


  Das Gesicht des Orks zeigte ein Lächeln, welches ungemeine Selbstsicherheit, Wissen und Arroganz verriet.


  Erst nun fiel den Lemuriern auf, dass es, während sie sich auf die heranrückende Streitmacht konzentriert hatten, merklich dunkler geworden war. Die Morgenröte wurde eingetrübt durch mehrere riesenhafte, schwarze Wolkengebilde, die sich mittlerweile vor den Horizont geschoben hatten. Die Hoffnung, welche der neue Tag zunächst gebracht hatte, schien blitzartig verflogen und einer größeren, unbekannten Macht gewichen zu sein.


  Eine Stimme erhob sich über den in einer aufkommenden Brise wogenden hohen Gräsern. Obwohl sie einem kehligen Flüstern glich, verbreitete sie sich doch augenblicklich über die umliegenden Lande, so als ob sich ihr der Wind als willfähriger Bote andiente.


  „Ah-Ni-Jann-Dar!


  Ah-Ni-Jann-Do!“


  Der Sprechgesang, den der orkische Schamane anschlug, wogte wie eine Schallwelle nach Norden und trug Angst und Frost mit sich. Die Verteidiger auf der Tôl Womin erschauderten bis ins Mark und meinten, dass eisige Finger mit langen und spitzen Nägeln nach ihren Herzen griffen.


  „Erschießt ihn! Rasch! Legt auf den Zauberer an!“, schrie Beregil, der sich offensichtlich als einziger von der kalten Umklammerung befreien konnte. Jedoch wirkten die Worte, die aus seinem Mund kamen, erstickt und kraftlos, sodass sie kaum jemand hörte und ihnen Folge leistete. Und diejenigen, die sich ebenfalls gegen den Strom, der gegen sie schwappte, aufbäumten und versuchten, ihre Bogen zu heben, wurden frühzeitig mit Misserfolg gestraft, denn das Gewicht ihrer Waffen schien um ein Unermessliches gewachsen zu sein. Schließlich gelang es doch einigen wenigen, ihre Pfeile in Richtung des Reiters auszusenden, doch waren die Geschosse entweder zu schlecht gezielt oder aber eine unsichtbare Kraft ließ sie sich abwenden, denn allesamt landeten sie weit entfernt ihres Zieles. Zudem hatte sich der Luftzug mittlerweile zu einer kräftigen Böe ausgewachsen, die geradewegs gegen die Mauer brandete und den Bogenschützen ihr Handwerk beinahe unmöglich machte.


  Mit eine Mal riss das Dunkel, das über der Landschaft hing, auf und wurde von Helligkeit geflutet. Jedoch war die dunkle Wolkendecke von dem Wind um keinen Zoll vertrieben worden, vielmehr entfaltete sich nun aus ihrem Bauch heraus eine Vielzahl von grellen Blitzen. Ineinander verästelt fuhren diese hernieder und schlugen donnernd in den Erdboden ein, wo sie zahllose kleine Krater verursachten.


  Spätestens bei diesem Anblick wurde jedermann klar, dass es sich bei dem Schauspiel um kein gewöhnliches Naturereignis handelte.


  „Jafa-Duroh!


  Jafa-Ba-Jann-Toh!”


  Als wäre sie allgegenwärtig, verbreitet sich der Hall der Stimme des Zerk-Gur nunmehr in alle Himmelsrichtungen. Ihrer Schwingung wohnte längst etwas unsagbar Schreckliches inne, eine Macht, die in der Welt der Menschen Arthiliens längst vergessen worden war. In diesen Augenblicken mussten die Lemurier erkennen, dass es in den Weiten Mundas weitaus mehr gab als Gold und Stahl. Die Kunst der Magie, die vor allem von den Elben stets lebendig gehalten wurde, hatte nichts von ihrer alten Wirksamkeit verloren.


  Ein lärmendes Rumoren dröhnte unter den Wolken hervor. Ein einziger Lichtpunkt zeigte sich nun an dem kurzzeitig wieder verdunkelten Himmel und weitete sich anschließend zu gigantischen Ausmaßen aus. Bald lag die ganze Ebene darunter in einem hellen Schein, so als hielte jemand eine weit überdimensionale Laterne darüber.


  Dann entlud sich die aufgestaute Kraft in einem Donnerschlag, der die Wucht zahlreicher schlimmer Gewitter zu vereinen schien. Der mehrere Fuß starke Blitzstrahl zielte genau auf das gewaltige Haupttor der Großen Mauer und zerschmetterte den dicken Stahl, als wäre dieser aus nichts anderem als dünnem Spanholz geschaffen. Der Aufprall war so heftig, dass beide Türme und ein großes Stück des Mauerwerks an jeder der beiden Flanken der Pforte ebenfalls hinweggefegt wurden. Krachend fiel der einstige Wall als zerbröseltes Steinmehl in sich zusammen, während an manchen Stellen, die weiter von der Kraftentfaltung entfernt waren, ganze Granitblöcke abbrachen, rumpelnd in die Tiefe stürzten und Menschen krachend unter sich begruben. Ein ohrenbetäubendes Getöse setzte ein und dauerte für eine Weile an, bis der Einsturz der stolzen, schneeweißen Tôl Womin und ihres wehrhaften Südtores endlich abgeschlossen war.


  Bittere Schmerzensschreie und Hilferufe hatten sich unter den verklingenden Lärm gemischt, denn zahlreiche der Verteidiger waren im Verlauf der Katastrophe von Trümmern erschlagen oder mit großer Wucht durch die Gegend geschleudert worden. Viele waren tot, und andere waren durch blutende Leiber, zerschmetterte Knochen oder gar fehlende Körperteile schwer gezeichnet.


  Das Gewitter war indessen vorüber, doch ergoss sich nunmehr eine Regenflut aus der noch immer beständigen Wolkendecke, die jetzt dunkelgrau und nicht mehr schwarz aussah. Das Nass wirkte auf der Haut der Lemurier erfrischend und in einer bestimmten Weise ehrlich und half dabei, einigen Schmerz und Schrecken hinwegzuspülen. Allerdings war der Niederschlag so heftig, dass er auch Sicht und Orientierung und jeglichen gesprochenen Gedankenaustausch erschwerte.


  Die Orks lichteten ihren Schildpanzer, und unverkennbar war, dass sie geradewegs auf diesen Moment gewartet hatten. Bezeichnenderweise nämlich waren sie genau soweit vor dem Festungsgürtel zurückgeblieben, dass sie sich nunmehr außerhalb des Trümmerfelds befanden. Sie schleuderten die sperrigen Holzplanken, die sie als Schutzwall gebraucht hatten, von sich und bewaffneten sich mit Schwert, Axt und Schild sowie einem Zufriedenheit und Kriegslust verheißenden Grinsen.


  Ein lautes Gebrüll entströmte den Kehlen der Durotarer, dann gingen sie zum Angriff über. Wie eine Sturzwelle brausten sie voran und durchschnitten mühelos den Vorhang, welchen der herniederprasselnde Regen vor ihnen ausbreitete. Es waren nahezu viertausend der grünhäutigen, kampferprobten Krieger, die sich anschickten, das Land der Feinde ohne ein weiteres Säumen zu überfallen und jeden Widerstand zu zermalmen.


  Der Zustand der Armee der Verteidiger war kläglich. Viele derjenigen, die zuvor als Bogenschützen auf der Mauerkrone eingesetzt waren, waren durch den Einsturz des Tores und der umliegenden Bereiche des Walls zu Tode gekommen.


  Beregil, der Befehlshaber der Lemurier, war ebenfalls in die Tiefe gerissen worden und kauerte zwischen mehreren Geröllbrocken am Boden. Zwar hatte er großes Glück gehabt und war mit dem Leben davon gekommen, doch rang er um sein Bewusstsein und empfand starke, pochende Schmerzen in seinem rechten Bein und seiner Brust. Niemand wurde seiner gewahr angesichts des Torsos, welches das schreckliche Gewitter angerichtet hatte, und jeder seiner Versuche, seine Stimme zu erheben und Hilfe zu erbitten, schlug fehl. Somit musste er einsehen, dass er von diesem Zeitpunkt an unfähig war, die Geschicke seiner Truppen in der Schlacht weiterhin zu leiten.


  Die übrig gebliebenen Soldaten auf dem Wehrgang standen noch zu sehr unter dem Eindruck des Geschehenen, als dass sie schlagartig zu reagieren und die heranstürmenden Widersacher durch Pfeilsalven zu begrüßen vermochten. Ohnehin hätten der anhaltend heftige Niederschlag und der böige Wind, der ihnen von Süden her entgegen blies, sie jeglicher Treffsicherheit beraubt. Darüber hinaus erkannten die vier Regimenter Fußsoldaten, die jenseits des Tores auf ihre Stunde warteten und von denen viele militärisch wenig geschult waren, den feindlichen Ansturm zwar beizeiten. Jedoch fühlten sie angesichts der stürmischen Wut, welche die schwer bewaffneten Angreifer verströmten, und angesichts des Schadens und der Orientierungslosigkeit, die auf ihrer Seite herrschten, weitaus zuviel Unsicherheit und Furcht, um sich dem Ansturm mutig entgegenzuwerfen.


  Dann aber, als die Orks die Reichsgrenze schon beinahe erreicht hatten, erklang eine Stimme aus den hinteren Reihen der Menschen. Sie übertönte jegliche anderen Geräusche und überraschte die eigenen Soldaten so sehr, dass sich alle instinktiv umdrehten und sich zu vergewissern schienen, ob diese wahrhaftig war und sich dahinter nicht bloß eine neuerliche Heimtücke des Feindes verbarg.


  „Menschen Arthiliens! Wollt Ihr Euch tatsächlich faulem Zauber ergeben, oder aber wollt Ihr kämpfen für Euer Land und Eure Frauen und Kinder? Seid Euch sicher, dass Aldu und seine Engel mit Euch sind! Nehmt diese Gewissheit, und reitet damit jetzt auf in die Schlacht, und treibt diese Wesen dorthin zurück, woher sie kamen!“, rief Falmir, der hoch zu Ross saß und sein Schwert bereits gezogen hatte. Ein kleines, rundes Schild war um seinen linken Arm gegürtet und diente ihm neben der üblichen Plattenrüstung, welche die Lemurier trugen, als zusätzlichen Schutz. Während die vielen Männer um ihn herum noch verblüfft ob soviel Entschiedenheit und Überzeugungskraft zu ihm hinsahen, trieb er sein Pferd bereits an und stob mit diesem voran. Dabei schien es ihm gleich zu sein, ob er nötigenfalls allein gegen die Überzahl der Feinde stand.


  Die Worte des jungen Heeresmeisters hatten ihre Wirkung gleichwohl längst entfaltet. Die Reiterei, die er befehligte, wurde sogleich von Eifer und Ehrgefühl gepackt und setzte ihrem Anführer eilig nach. Die Fußsoldaten, die in der Nähe weilten, sprangen daraufhin zur Seite, um eine breite Schneise zu bilden und den Weg nicht zu versperren. Gleichzeitig bedauerten die meisten von ihnen, ihren hinausreitenden Kameraden nicht ebenfalls hoch zu Pferd beistehen zu können.


  Waren alle derjenigen, die ihr Land zu verteidigen angetreten waren, wenige Minuten zuvor noch von Verzweiflung und Resignation gepackt gewesen, so wurde nunmehr jegliche Furcht, die auf ihnen lag, wie von rasch fließenden Wassern hinfortgespült. Mut und Hoffnung machten sich hingegen breit.


  In vielen Schritt Höhe beobachtete derweil ein weiterer Heeresmeister den Ausritt von Falmirs Regiment. Obron hatte den verheerenden Blitzschlag und das Zusammenfallen der Mauerteile nur knapp überlebt. Er befand sich nun ein gehöriges Stück westlich des einstigen Tores, doch nur unmittelbar entfernt von derjenigen Stelle, welche gerade noch unversehrt geblieben und an deren Kanten der Stein abgebrochen war.


  Da Beregil verschwunden war und vorerst nicht aufgefunden werden konnte, hörten die Männer in seiner Umgebung einstweilen ausschließlich auf seine Befehle. Im Zuge dieser Verantwortung hatte er zunächst alle verfügbaren Bogenschützen zusammengerufen und diese aufgefordert, gegen die anrückenden Krieger in Stellung zu gehen. Jedoch war allen Beteiligten rasch klar geworden, dass sie nur wenig ausrichten konnten, um den erwarteten Ansturm der viertausend Orks aufzuhalten. Um diesem Zweck zu genügen, waren sie weitaus zu wenige nur noch, und Regen und Sturm ließen ihnen überdies nur eine geringe Sicht und noch geringere Chancen auf gute Treffer. Und nun, da sie mit großer Überraschung erkannten, dass ihre Reiterei plötzlich gegen die gegnerische Übermacht ausrückte, war an einen Beschuss ohnehin nicht mehr zu denken, da die Gefahr, Freund mit Feind zu verwechseln, wahrlich zu groß war.


  „Der Heeresmeister Falmir und seine Reiter sind am Fuß der Mauern und reiten gegen den Feind!“, rief Obron seinen mit Pfeil und Bogen bewaffneten Mannen zu. „Hier können wir nicht mehr viel ausrichten, zückt stattdessen Euer Schwert und lasst uns unsere Kameraden auf dem Boden unterstützen! Niemand soll sagen, dass wir nicht Anteil hatten an diesem heldenhaften Kampf!“


  Ein lauter, einheitlicher Ruf der Zustimmung erhob sich auf dem Wall. Zahlreiche der menschlichen Streiter warfen ihre Bogen achtlos davon, während andere diese sorgfältig an einer Stelle, die sie sicherlich wiederfinden würden, platzierten, und wiederum andere die hinderlichen Objekte sogar um ihre Oberkörper schnallten, da sie sich von ihren liebgewonnenen Waffen nicht trennen mochten. Schließlich rannten die Überlebenden der beiden Regimenter, welche die Brüstung westlich des Tores bewehrt hatten, die Stufen der beiden Treppen, die von dort aus nach unten hinter die Tôl Womin führten, in einem stählernen Strom aus gerüsteten Leibern hinab. Insgesamt zählten sie noch immer mehr als achthundert Mann und stellten damit eine stattlich anzuschauende Einheit dar. Der blaue Federbusch, den Obron trug, schwamm dabei in der vordersten Front seiner Reihen mit und stach so leuchtend wie ein buntes Vogelgefieder hervor.


  Der Heeresmeister mit dem kahlen Schädel war in Wahrheit erbost darüber, dass er mit den ihm unterstellten Soldaten eine solch unglückliche Position innehatte und ausgerechnet Falmir nun zuvordest gegen die Belagerer stürmte. Auf keinen Fall wollte er dulden, dass sein Ruhm hinter dem des Jüngeren zurückblieb! Erst recht nicht nun, da der Oberkommandierende offenkundig getötet worden war und er selbst damit zum ranghöchsten Offizier und Befehlshabenden der lemurischen Armee wurde!


  Die Horde war nur noch wenige Schritt von derjenigen Stelle entfernt, an welcher sich die trümmerhaften Überreste des stählernen Tores über den Erdboden zerstreuten. Bald würden diejenigen ihrer Angehörigen, die vorneweg gingen, dazu ansetzen, die Grenze des menschlichen Königreiches zu überqueren.


  Dann aber gewahrten sie, dass sich ihnen etwas näherte. So unvermutet wie ein plötzlicher Sturm brauste ihnen, den Erdboden wie ein hineinfahrender Donner erschütternd, eine stattliche berittene Einheit entgegen. Die Menschen trotzten dem unverändert heftigen Regenguss und ritten ihre Pferde mit außerordentlich hoher Geschwindigkeit. Die Wasserperlen hatten ihre beigen Rüstungen reingewaschen und glänzten im Morgenlicht wie frischer Tau auf einem weiten Wiesenmeer.


  Die Orks wurden von Unruhe gepackt und formierten sich für das erwartete Aufeinandertreffen. Speere wurden in den vorderen Reihen nach oben gerichtet, und die anderen Krieger verteilten sich auf eine möglichst breite Front, um dem gegnerischen Ausfall kein einheitliches Ziel zu bieten.


  Falmirs Schwert glänzte wie Silber, und der gelbe Federbusch auf seinem Helm erstrahlte wie ein goldener Feuerschweif im Wind. Beinahe auf einer Höhe mit ihm kamen diejenigen Reiter seines Regiments herbei, die schwere Lanzen trugen und die Linien des Feindes für die Nachfolgenden lichten sollten. Die sich anschließenden Männer trugen vorwiegend Schwerter, ebenso wie auch ihr Heeresmeister, und hielten die Zügel fest in ihren behandschuhten Händen.


  Es war, als ob eine Heerschar von Blitzen gegen das Massiv gewaltiger Berge traf, als die Lemurier gegen die Durotarer brandeten. Der dröhnende Klang von Metall, das auf seinesgleichen schlug, schwang sich auf in die Lüfte und vermischte sich mit dem Gebrüll vieler Kehlen und den prasselnden Lauten des nicht nachlassenden Regens. Wie Statuen wurden zahlreiche der Orks, welche die erste Linie der Horde bildetet, von den gegnerischen Lanzen hinweggefegt und viele Schritt nach hinten geschleudert. Ungeachtet dessen setzten die Menschen ihren Vormarsch fort und ritten und schlugen alles nieder, was ihren Weg kreuzte. Allerdings hatten auch sie dem gewaltigen Aufeinanderprallen Tribut zollen müssen, denn nicht wenige von ihnen wurden von den Waffen des Feindes aus ihren Sätteln gehievt, und manche Pferde gerieten aus anderen Gründen ins Straucheln und ließen ihre Reiter hilflos zu Boden stürzen.


  Als die Berittenen bis zur Hälfte der Strecke, über die sich die Horde nach Süden hin ausdehnte, vorgedrungen war, kam der Vormarsch ins Stocken. Da viele der Orks rechtzeitig vor dem Ansturm der Menschen auseinandergefächert waren, waren sie von dem sturmhaften gegnerischen Vorstoß nicht in Mitleidenschaft gezogen worden und konnte nunmehr von den Seiten aus auf die langsamer werdenden Reiter einwirken.


  Schließlich kamen alle der Pferde zum Stillstand, woraufhin ein stehendes Gemetzel entbrannte. Trotz des Vorteils, den ihnen ihre kräftigen Tiere und ihre erhöhte Kampfposition versprachen, war hierbei abzusehen, dass die Lemurier aufgrund ihrer drastischen Unterzahl auf die Dauer auf verlorenem Posten fochten.


  Gleichwohl dauerte es nicht lange, da rückte für die eingeschlossenen Reiter Verstärkung herbei. Der entschlossene Ausfall hatten diejenigen der Feinde, welche der Tôl Womin am nächsten standen, mit seiner Wucht versprengt, sodass dort keine geordnete Verteidigungslinie mehr bestand. Somit war der Weg bereitet für das Nachrücken einer breiten Front von grimmigen Soldaten, die sich mit einem Male über das Geröllfeld von zersplittertem Granit und Stahl ergossen. Die Menschen waren zu Fuß und schwangen Speere, Schwerter und Schilde, während sie von glitzernden, beigefarbenen Harnischen und starren Helmen geschützt wurden. Es handelte sich dabei größtenteils um die vier Regimenter, die während des Herannahens der Horde zunächst hinter dem Wall bei den Reitern geharrt hatten. Unter sie hatte sich zusätzlich die einstige Besatzung des Wehrgangs gemischt, die mittlerweile Bogen und Schild gegen Nahkampfbewaffnung eingetauscht hatte. Neben Obron und seinem Gefolge hatten auch diejenigen, welche die Zinnen östlich der Pforte bewehrt hatten, mittlerweile ihre Stellungen verlassen und kamen hinter ihren Kameraden her. Alles in allem war der Armee der Verteidiger somit die Stärke von sechs Regimentern Fußsoldaten geblieben, sodass ihre Zahl, einschließlich der Reiterei, diejenige der Orks, die unmittelbar vor der Mauer standen, leicht übertraf.


  Die grünhäutigen Krieger, welche vor einiger Zeit aus Durotar ausgezogen waren und das tapfere Rhodrim binnen kurzer Zeit niedergeworfen hatten, waren von dem heftigen Ansturm der feindlichen Reiterei wahrhaft überrascht worden. Nun jedoch, da sie deren Vordringen die Wucht genommen hatten, war ihre Selbstsicherheit zurückgekehrt. Die Sorkshratts und Angehörige anderer Stämme strahlten beim Anblick der heranrückenden lemurischen Soldaten vor Entschlossenheit und Kampfesgier und sorgten sich nicht über deren mögliche Stärke. Blutlust flackerte in ihren nicht sehr großen Augen sowie Freude darüber, dass die Zeit von Täuschung, Taktieren und Zauberkunst nun endlich vorüber und ehrliche Messerarbeit gefragt war. An der Art, wie ihre Gegner ihre Waffen trugen und schwangen, erkannten sie zudem, dass sich unter diesen viele Männer befanden, die offenen Kampf und die Nähe des Todes nicht gewohnt und ihnen darum an Geschick, Kaltblütigkeit und Erfahrung deutlich unterlegen waren. Ein herrliches Schlachtfest deutete sich an, wie viele der Angehörigen der wilden Clans bei sich meinten.


  Obron hatte sich durch einige Hast, die er angeschlagen hatte, bis zur Spitze der lemurischen Infanterie begeben. Die anderen Heeresmeister, die dort versammelt waren, überließen ihm, als sie ihn erkannten, nur zu gerne den Befehl, entweder da sie geringeren Ranges waren als er oder aber sich in jener schwierigen Situation schlichtweg für überfordert hielten. Der kompakte, nicht sehr große Offizier mit dem haarlosen Haupt unter seinem von blauen Federn gezierten Helm befleißigte sich daraufhin, auf die Schnelle einige Anweisungen zu geben. Auf sein Wort hin gruppierten sich Krieger, die neben Schwertern möglichst großflächige und starke Schilde trugen, um ihn herum und bildeten mit ihm die vorderste Angriffsreihe. Direkt dahinter sollten Speerträger marschieren und mit ihren distanzgreifenden Waffen über die Schultern ihrer Kameraden hinweg die Feinde aus der Deckung heraus angehen.


  Eine beträchtliche Anzahl an Orks war derweil müßig, die Ankunft der Widersacher zu erwarten, und ging selbst zum Anrennen über. Sie alle wussten, dass sie verhindern mussten, dass die menschlichen Fußsoldaten sich mit den umzingelten Reitern vereinten, da letztere in ihrer jetzigen Lage nicht mehr lange Widerstand zu leisten vermochten und schon bald einer nach dem anderen fallen würde.


  Mit einem lautstarken, tiefkehligen Brüllen rannten die orkischen Streiter somit voraus und wirbelten drohend ihre breitklingigen, plump anmutenden Schwerter und Äxte über ihren Köpfen umher.


  „Treibt sie zurück aus unserem Land!“, schrie Obron, als die Kriegsparteien sich immer näher kamen und das Zusammentreffen unmittelbar bevorstand.


  Dann brandeten die Orks wie ein Donnerhall gegen den Heereskopf der Lemurier. Hass loderte in den Augen aller Beteiligten, als sich die aus Stahl geschmiedeten Spitzen der menschlichen Speere in die ungeschützten Hälse und die nicht sehr starken Rüstungen der Angreifer bohrten. Blut schoss auf einer breiten Linie in sprudelnden Fontänen um sich. Doch war dies nicht bloß das zähflüssige, dunkle Blut von Orks, sondern ebenfalls solches, das Menschen gehörte, die von den wütend heranbrausenden Klingen ihrer Gegner ohne Erbarmen niedergehackt wurden.


  Unverkennbar waren zahlreiche der Angehörigen der Streitkräfte Durotars von der geschickten Ordnung der Verteidiger überrascht worden und allzu unbedarft in die sie empfangenden Speere gerannt. Nun aber lösten sich die beiden massiven Linien, welche binnen Sekunden aufeinandergeprallt waren, zu einer Vielzahl erbittert geführter Einzelkämpfe auf. Und hierbei hatten die Bewohner Orgards einen Vorteil, denn alle von ihnen waren von Kindesbeinen an geschult im Umgang mit ihren bevorzugten Waffen sowie darin, dem Tod ins Auge zu blicken. Viele der jungen Lemurier hingegen waren für gewöhnlich Händler oder Künstler oder gingen einfachen Arbeiten nach, die mit dem Waffenhandwerk nichts gemein hatten.


  Gleichwohl wuchsen sie über sich hinaus in jener verheerenden Situation und entfesselten ungeahnte Kräfte, während sie ohne Unterbrechung um sich hieben nach allem, was ihnen feindlich erschien. Der Schrecken, welchen das Antlitz der kräftigen, fremdartigen Wesen zunächst in ihnen ausgelöst hatte, verflog auf diese Weise. Zudem machten sie zu ihrer Stärke, sich gegenseitig beizustehen und auf das Leben ihres Nebenmannes ebenso ein Auge zu werfen und Acht zu haben wie auf den eigenen Leib.


  Verzweifelt und mitnichten vollends aussichtslos versuchte der Hauptteil des Heeres der Menschen fortan, den Tausenden nach Norden drängenden orkischen Kriegern Einhalt zu gebieten und dieselben ihrerseits zurückzudrängen. Während jenes Ringen noch längst nicht entschieden war, stand es weitaus schlechter für die Angehörigen der lemurischen Reiterei, die sich von Scharen von Feinden eingekesselt sahen. Falmir und die Mehrzahl seiner berittenen Mitstreiter hielten sich noch immer hoch zu Ross und hoben und senkten ihre Schwerter ohne Unterlass. Viele gegnerischen Helme und Häupter hatten sie bereits gespalten, doch hatte sich die Zahl ihrer Widersacher nicht entscheidend verringert. Dabei hatten sie es allein ihren tapferen Reittieren zu verdanken, dass sie sich so lange erwehren konnten, denn immer wieder bäumten sich diese wiehernd auf und richteten zuweilen viel Schaden unter den Widersachern an, indem sie mit ihren Hufen kraftvoll nach hinten austraten.


  „Sie können uns nicht besiegen!“, rief Falmir aus, und steckte jeden der ihn umgebenden Männer mit seiner Zuversicht und Unbeugsamkeit an. „Gebt nicht nach! Der Eine hält seine schützende Hand über uns!“


  Die Schlacht wogte weiter unter den Tränen des morgendlichen Himmels. Noch immer hatte kein Ork die Grenzen Lemurias überschritten, auch wenn diese nach der Zerschlagung des Südportals der Tôl Womin nicht mehr durch Metall und harten Stein, sondern nur noch durch die Kräfte der menschlichen Soldaten geschützt wurde. Diese fochten beherzt und erwehrten sich ihrer Haut so teuer wie nur möglich. Gleichwohl blieben ihre Aussichten, das Ende dieses Tages als Sieger zu erleben, gering und schwanden in dem Maße, wie ihre gegen die Übermacht anfechtenden Kräfte verrannen.


  


  * orkisch, in der Gemeinsamen Sprache:


  „Marschierend unter dem Himmel,


  Mit Waffen in unsrem Gürtel steckend,


  Wir kommen, sie zu vernichten,


  Geben dabei unser Blut, um Gord zu erfreuen!“


  Zweites Kapitel: Die Reiter von Rhodrim


  Einige hundert Schritt südlich des Kampfgeschehens standen derweil noch immer die Restkräfte der Durotarer unbewegt in Formation. Auf den Mienen der Krieger war die Ungeduld auf einen baldigen Eingriff in die Auseinandersetzung buchstäblich abzulesen.


  Ein wenig abseits der anderen hatten zwei einzelne Gestalten einen sanften Hügel erklommen, der in den Schatten eines großen Walnussbaumes getaucht war, der darauf stand. Mit gleichmütiger Ruhe blickten die beiden abwechselnd nach Norden und Osten, als wenn sie auf die rechte Stunde oder aber ein bestimmtes Zeichen warteten.


  „Alles verläuft nach Plan, mein Freund“, sagte der Ork, der in die graue Robe eines Zerk-Gur gehüllt war. Die Stimme war nicht mehr als ein Krächzen, denn seine Stimmbänder waren ausgelaugt und wund von der vorangegangenen Anstrengung, welche der verheerende Zauberspruch, den er gesprochen hatte, von ihm abverlangt hatte. „Ich denke, wir können Darrthaur und den Rest unserer Streitkräfte entfesseln und für die Entscheidung sorgen. Wenn derjenige kommen sollte, den du erwartest, werden wir ihn und sein Geschenk auf keinen Fall verfehlen.“


  Das Wesen in der schwarzen Rüstung, welches sein Antlitz durch einen rundum geschlossenen Helm in einen undurchdringlichen Schatten gehüllt hatte, schwieg zunächst. Wieder wendete es sich mit dem schmalen Sehschlitz in seinem Gesichtsschutz in südöstliche Richtung, wo sich das mächtige Milmondo Mirnor und das Menschenreich Rhodrim hinter den welligen Feldern und mit Blumen bewachsenen Wiesen des westlichen Arthiliens erstreckten.


  „Ich spüre, dass das Objekt, nach dem ich mich seit so langer Zeit verzehre, nicht mehr fern ist. Doch der Regen hat die Luft reingewaschen, und manche Spuren sind schwer zu erkennen. Aber es komme, wie es bestimmt ist. Wir blasen zum Angriff, um keine unliebsame Wendung in der Schlacht zu erfahren, ehe unser Plan vollendet ist. Die Lemurier sind nicht zu unterschätzen, denn sie haben junge Heeresführer unter sich, die ihren Mannen Mut machen.“


  „Und dennoch sind sie der Stärke Dantar-Mars nicht gewachsen. Und erst recht nicht der noch viel größeren Macht, die wir bald entfesseln werden.“


  Zarr Mudah lächelte, während der Schwarze Gebieter voranging und die Anhöhe gemächlich hinunterschritt. Nachdem dieser die darunter befindliche Ebene erreicht hatte, genügte ein Blick von ihm, und der Befehlshaber der Horde, welcher der größte und gewaltigste unter allen versammelten Orks war, eilte mit stampfenden Schritten herbei. Darrthaur nahm die knappen Befehle, die ihm von dem Herrn Durotars gegeben wurden, entgegen und quittierte diese mit einem verständigen Kopfnicken. Entschlossenheit und Freude über das bevorstehende Kräftemessen mit dem Feind vermischten sich in ihm, während er zu den Reihen seiner Untergebenen zurückstapfte, um die ersehnte Botschaft zu verkünden.


  Das letzte Teil des orkischen Sturms auf die Welt der Menschen Arthiliens konnte beginnen.


  *


  Das Land, durch welches die breite Straße zwischen den beiden großen Menschenreichen verlief, zog sich in nordwestliche Richtung aus einem Tal empor. Zuletzt hatte der Marschweg der seltsam anmutenden Armee aus menschlichen Reitern und orkischen Fußsoldaten diese an einem großen Weizenfeld vorübergeführt, dessen durchnässte Ähren im peitschenden Wind wie schäumende Wellen auf einem tosenden Meer getrieben waren. Ähnlich durchgeschüttelt fühlten sich dabei die Rhodrim, die sich mühevoll an das Zaumzeug ihrer Pferde klammerten. Nicht viel anders musste es ihren Vorfahren ergangen sein, als diese mit ihren zahllosen kleinen Booten einst über die große See an die Gestade des Kontinents reisten und die stetige Angst, zu kentern und von den Kräften der Natur hinweggespült zu werden, als unsichtbare Last mit sich schleppten.


  Endlich erreichten die vordersten der Reiter den Kamm der Steigung und sahen, dass das Gelände vor ihnen nun wieder flach und eben verlief. Zu ihrer Linken lag eine Wiese und jenseits derselben ein Mischwald, dessen Ausmaße nicht zu erkennen waren. Nördlich ihrer Position erstreckte sich gleichfalls eine mit Gras bewachsene Fläche, durch die hindurch sich die ausgetretene, mit Kieseln bedeckte Straße schlängelte. Der Weg endete, wie man in der Ferne erkennen konnte, an der Großen Mauer, deren Granit weiß gestrichen war und welche die Grenze zum Königreich Lemuria markierte. Ein heftiger Tumult fand dort statt, und ein lautes Schreien und Erklingen von Metall erhob sich von diesem Ort aus in den verdüsterten Himmel.


  „Die Schlacht ist schon im Gange. Ich wünschte, wir wären früher gekommen“, sagte Arnhelm, der zuvorderst der Berittenen im Sattel des treuen Windspiel saß. Hengst wie Reiter waren völlig durchnässt, doch schien das widrige Wetter keinen der beiden zu kümmern.


  Während der vergangenen Tage, welche die Reise vom Stromsteig bis hierher in Anspruch genommen hatte, war dem Pferd eine große Bedeutung zugekommen, denn es trabte trotz weniger Nahrung und Wasser unermüdlich voran, gleich ob es heißer Tag oder kühle Nacht war, wohingegen es das Tempo immer dann verlangsamte, wenn dies für die Nachfolgenden – insbesondere die marschierenden Ashtrogs – angebracht war. Zudem fand es den Weg nach Lemuria wahrlich blind und geleitete Mensch und Ork sicher durch das Unwetter, das am vorangegangenen Abend losgebrochen war und jede Orientierung dramatisch erschwerte. Die Straße war an vielen Stellen überschwemmt und während der Nacht zum unkenntlichen Teil eines dunklen Meeres geworden, sodass das Einhalten der rechten Route ohne Windspiel zu einem Glücksspiel geworden wäre.


  „Und doch kommen wir trotz Sturm und Regen nicht zu spät“, sagte Braccas Rotbart. Er trug keinen Helm, und sein wildes, lockiges Haar klebte in vielen nassen Strähnen an seinem Haupt. „Soweit zu erkennen ist, tobt der Kampf außerhalb der Mauern. Wir werden den Orks in den Rücken fallen und sie auf diese Weise überraschen und ihre Pläne durchkreuzen.“


  „Auf jeden Fall ist meine Axt unruhig und kann es nicht mehr erwarten, die Nacken der Feinde zu spalten“, sagte Dwari, der vor Kogan saß und während des vergangenen Rittes besonders gelitten hatte. Er hatte all seine zwergentypische Zähigkeit und die gesamten Kräfte seines stämmigen Körpers gebraucht, um sich im Sog des tosenden Windes auf dem ungeliebten Reittier zu halten. Die ganze Zeit über war er sich vorgekommen, als segle er auf einem Holzstamm einen schmalen und kurvenreichen Wildbach hinab, der über unzählige Kaskaden in die Tiefe stürzte. In seinen Ohren rauschte es immer noch, und mehr als einmal hatte er sich unterwegs geschworen, den sicheren Fels der Gebirgshöhlen seines Landes nie wieder zu verlassen, sollte er dieses Abenteuer überleben und jemals dorthin zurückkehren.


  „Seht, jenseits des Waldes regt sich etwas!“, rief Sanae plötzlich aus.


  Alle folgten mit ihren Blicken der Richtung, in welche die Engat Lumerin wies, und gewahrten, dass sie Recht hatte und sich im Schatten der Bäume tatsächlich ein außerordentlich breites Gebilde bewegte. Zwar versperrten der die Luft trübende Regen und einige Hügel, die sich westlich der Position der Menschen und ihrer Verbündeten erhoben, ihre Sicht, doch nun, da sie wussten, auf was sie zu achten hatten, sahen sie, dass sich an der dortigen Stelle eine große Masse weiterer Orks befand. Zwar wirkten diese verzerrt und verschwommen, doch war ihre Anzahl fraglos gewaltig und belief sich auf vermutlich dreitausend Krieger.


  „Sie haben ein weiteres Heer in Reserve, und wir sind ihnen an der Zahl nicht annähernd ebenbürtig“, sagte Ulmer ernüchtert.


  „Der Schamane und der Schwarze Gebieter sind ebenfalls unter ihnen“, sagte der Häuptling der Ashtrogs, der zwischen den Pferden von Arnhelm und Braccas hervorkam und dort stehen blieb. Der kräftige Brustkorb des Orks pulsierte, und sein Atem ging in regelmäßigen, leicht beschleunigten Stößen. „Wir müssen sie sofort angreifen! Wenn sie sich mit dem anderen Teil der Horde vereinen, werden die Lemurier binnen kurzer Zeit überrannt sein, und auch wir können keine Hilfe mehr bringen.“


  Wie die Menschen nun sahen, hatte der orkische Stamm mit ihnen aufgeschlossen und sich an den Flanken der Reiterei gruppiert. Noch immer empfanden die meisten der Rhodrim, die erst vor wenigen Tagen zahlreiche Angehörige und Freunde durch die Hände von Orks verloren hatten, großes Misstrauen für die etwas mehr als vierhundert fremdartigen Wesen. Dennoch kamen sie nicht umhin, der Ausdauer der Ashtrogs gehörigen Respekt zu zollen. Ohne zu murren waren diese den geschwind dahintrabenden Pferden über die lange Strecke von Arth Mila bis hierher an den Fuß der Tôl Womin gefolgt. Einem Menschen wäre solch eine Leistung wahrscheinlich unmöglich gewesen.


  Selbst Dwari hatte sich immer wieder verwundert umgesehen und mit ratloser Anerkennung das Gesicht verzogen, denn selbst die Beharrlichkeit eines Zwergen hätte wohl kaum ausgereicht, den Nachteil, den ihm seine kurzen Beine auferlegten, wettzumachen und eine ähnliche Leistung zu vollbringen. Als Bergbewohner waren er und die Angehörigen seines Volkes ohnehin eher für kürzere Märsche geschaffen, obgleich ihre Heimat zuweilen äußerst schwere Steigungen bereithielt und ihre Fußfertigkeit damit in hohem Maße forderte.


  Einzig Elben mochten es mit ihrer spielerischen Leichtfüßigkeit mit der Ausdauer der Bewohner Orgards aufnehmen. Und vielleicht Oger, von denen es hieß, dass sie trotz ihrer massigen, schwerfälligen Köper weite Strecken rasch bewältigten, da sie mit ihren langen Beinen riesige Schritte machten und zudem in der Umsetzung ihrer gefassten Entschlüsse ähnlich unbeugsam und zäh wie Orks waren.


  Der Klang von Trommeln ertönte. Die Tamburine dröhnten in einem gleichmäßigen Takt und erhoben sich über das laute Plätschern des Niederschlags und alle minderen Geräusche hinweg. Durotar warf seine letzten Krieger in die Schlacht.


  Es war wie ein Erbeben der Erde, welches seinen Ursprung tief in deren Innern hatte, als die dreitausend Orks brüllend in einen Laufschritt übergingen und dem Gefecht vor dem zerstörten Tor entgegen eilten. In den Wasserperlen, die den Stahl ihrer Waffen und Helme benetzten, brach sich das durch den Regen hindurchschimmernde Hell des Morgens in vielen leuchtenden Farben.


  In der Mitte dieses Teils der Horde stach eine kleine Gruppe von Reitern unter den vielen Fußsoldaten hervor. Beinahe all ihre Pferde waren pechschwarz. Zwei von ihnen trugen das dunkelgrüne Banner Durotars und rahmten die beiden Anführer der Armee der Belagerer ein, deren Selbstsicherheit geradezu fassbar war.


  Arnhelm warf derweil einen letzten Blick über die Reihen seiner Krieger. Was er sah, gefiel ihm, denn Zorn und der Wunsch nach Rache hatten jegliche Anzeichen von Furcht von den Gesichtern der Männer und Orks, die an der Seite seines Volkes streiten würden, gewischt. Als er kurz davor stand, das Zeichen zum Angriff zu geben, trat der Häuptling des Ashtrog-Clans noch einmal an ihn heran.


  „Unter den Durotarern ist ein Ork, der größer als alle anderen ist und sich ihr Befehlshaber nennt! Er ist der Mörder meines Vaters, nachdem er sein Vertrauen schändlich missbrauchte! Ihn müsst Ihr allein mir überlassen, das ist die Bedingung für unsere Hilfe!“, sagte Bullwai mit entschiedener Stimme und so laut, dass viele der Menschen seine Worte zu hören vermochten.


  „Und außerdem wäre es ein feiner Zug von Euch, wenn Ihr uns, im Falle eines Sieges, vor der Verfolgung durch die Lemurier bewahrt“, sagte Ogrey, der neben dem Häuptling stand. Der ältere Ork lächelte, doch war seine Bemerkung wohlüberlegt und ernstlich gemeint.


  „Beides soll Euch gewährt werden, darauf habt Ihr mein Wort! Nun lasst uns gemeinsam das Schwert erheben und den Frieden wiederherstellen in diesem Land!“, sagte der rhodrimische Fürstensohn. „Für die Menschen und alle, die ihre Freunde sind!“, rief er zuletzt laut aus, und alle fielen in den Schlachtruf ein in einem zu einem gewaltigen Hall anschwellenden Chor.


  Der starke Ork-Trupp, der nachrückte in die Schlacht und diese für die Sache Durotars entscheiden sollte, war kaum noch einhundert Schritt von dem Kampfgetümmel entfernt. Die Lemurier, die während ihres verzweifelten Überlebenskampfes Zeit fanden, einen Blick nach Süden zu der nahenden Bedrohung hin zu werfen, wurden daraufhin wie von einem kalten Donner gerührt und verloren augenblicklich einen großen Teil ihrer Zuversicht. Die Orks aber, die bereits in den Kampf verwickelt waren, jubilierten ob der erwarteten Unterstützung und drangen nur noch entschlossener und wagemutiger gegen Falmir und seine Reiter sowie die menschlichen Fußsoldaten vor.


  Erst sehr spät bemerkte der nach Norden eilende Tross der grünhäutigen Wesen, dass sich von Südosten her noch etwas anderes näherte. Da der böige, den Regen wie eine Wand vor sich hertreibende Wind weiterhin von Süden blies, hatten sie es bislang vermieden, ohne Not in jene Richtung zu blicken. Nun aber waren die ersten auf das Ungemach, das ihnen blühte, aufmerksam geworden, und es erhoben sich Schreie aus den Reihen der dreitausend Ork starken Horde, woraufhin bald ein Aufruhr einsetzte. Der schnelle Marsch geriet somit ins Stocken, die Krieger hielten inne und orientierten sich nunmehr dorthin, von wo offensichtlich eine Gefahr drohte, die für sie unerwartet kam und vor welcher sie niemand gewarnt hatte.


  Obwohl sie ihre Gesichter, in die in jener Stunde grobe Züge gemeißelt waren, mit ihren Händen gegen den ihnen entgegen peitschenden und Nässe mit sich tragenden Sturm abschirmten, vermochten sie zunächst nichts weiter als undeutliche Schemen zu erkennen. Welche ungeahnte Macht konnte es tatsächlich wagen, in jener für die Menschen hoffnungslosen Schlacht Partei für die Lemurier und gegen Durotar und den Schwarzen Gebieter zu ergreifen?, dachten viele bei sich.


  Dann sahen sie die Reiter auf sich zukommen. Es waren zwar nicht überaus viele an der Zahl, doch ritten diese schnell mit dem Wind und wirkten stark und entschlossen genug, um immerhin eine beachtliche Verwirrung unter den Orks zu stiften.


  Ein langgezogener Laut ertönte mit einem Mal und ließ die Streiter Durotars kurzzeitig zusammenzucken. Es war der satte, strahlende Klang eines Hornes, das gestoßen wurde. Dieser wirkte von ungewöhnlicher Stolzheit und Kraft geprägt, und die Angehörigen der Horde erinnerten sich, dass sie jenen unverwechselbaren Kriegsruf erst kürzlich bereits vernommen hatten. Es war Siegschall, das weißgoldene Horn Rhodrims, welches die Menschen einstmals zum Sieg über Menoth, die Takskalls und deren Verbündete gerufen hatte. Offensichtlich, so mussten die Bewohner des südlichen Kontinents annehmen, hatten einige der Rhodrim die vernichtende Niederlage bei Arth Mila überlebt und das altehrwürdige Instrument gerettet und nun wieder in Gebrauch genommen.


  „Formiert Euch, Ihr lahmen Schnecken, hoch mit den Speeren und Schilden, und stellt Euch versetzt und nicht hintereinander!“, brüllte Darrthaur, der gewaltigste unter allen Orks, der sich selbst in vorderster Position platzierte, um seinen Untergebenen als leuchtendes Vorbild zu dienen. Wie er sich den heranstürmenden Gegnern mit seiner sprichwörtlichen Furchtlosigkeit in den Weg stellte, wirkte er wie ein Bergmassiv oder eine mächtige Festung, die unmöglich überwunden werden konnte.


  Über die vom Regen geflutete Wiese rollte ein Donnergrollen, als die Reiter von Rhodrim gegen die Überzahl der Feinde anritten. Arnhelm, Kogan und Ulmer bildeten die Speerspitze der Formation, doch ritten fünfzig weitere Männer mit ihnen beinahe auf einer Linie. Dahinter kamen zwei weitere, ebenso große Abteilungen, denn einhundertundfünfzig Mann insgesamt zählte die Reiterei, die das kleinere der beiden bedeutsamen Menschenreiche als seine letzte aufrechte Kriegerschar aufzubieten hatte.


  Die Stirnriemen der stolzen Pferde, die alle anderen ihrer Artgenossen in Arthilien an Schnelligkeit, Treue und Gespür übertrafen, waren weiß oder bunt und leuchteten wie glühende Kometenschweife im Wind. Die erhobenen Schwerter, welche die berittenen Männer schwangen, funkelten rötlich im vom Regen gebrochenen Tageslicht und wirkten aus der Entfernung wie kleine Sterne über den helmtragenden Köpfen. Ein besonderer Schein ging dabei von derjenigen Klinge aus, welche Arnhelm, der Sohn Imalras, trug. Ihr offensichtlich goldenes Blatt war von einer unbeschreiblichen Pracht und warf, einer Sonne geich, eine Vielzahl leuchtender Strahlen über die Schatten seiner Umgebung. Ein Zauber schien hier zu wirken, von dem die meisten der Orks, welche die beeindruckende Waffe erschauten, noch niemals gehört hatten.


  Trotz dem Hallen Siegschalls und dem Goldenen Schwert, das sie nahen sahen, blieben die Krieger aus Orgard unverzagt und empfanden weiterhin wenig Zweifel an ihrem letztendlichen Erfolg, als sie sich auf das Aufeinandertreffen mit den heranreitenden Menschen vorbereiteten. Noch allzu frisch und glühend war ihre Erinnerung daran, dass sie demselben Gegner erst kürzlich gegenübergestanden hatten und jener Tag in einer verheerenden Niederlage für die Rhodrim geendet hatte. Und auch nun schienen die Chancen nur um ein weniges anders verteilt zu sein, denn der Unterschied in der Anzahl der Streiter war zu enorm. Und schließlich wusste man den Schwarzen Gebieter und den uralten Zerk-Gur in den eigenen Reihen.


  Plötzlich jedoch, kurz ehe die vordersten der Berittenen in die Reihen der Orks eintauchten, erstarrten diese vor Schreck.


  Die Durotarer hatten mit einer kleinen Anzahl beherzter Menschen als Widersacher gerechnet, doch nun gewahrten sie zu ihrer grenzenlosen Überraschung, dass in einigem Abstand hinter den Pferden mehrere hundert Krieger kamen, die ohne Zweifel orkischer Art waren. Die Ashtrogs kehrten zu der Horde, von welcher sie sich entzweit hatten, zurück, doch kamen sie dieses Mal nicht als Freunde und Verbündete, sondern als rachsüchtige Feinde an der Seite der Menschen!


  Alle hatten sie den großen Streit zwischen deren Häuptling und Darrthaur im Anschluss an den Sieg in der Schlacht um die Menschenstadt Arth Mila mitangesehen, und jener Vorfall war es, der letztlich in die Desertion des Stammes mündete. Niemand hatte sich anschließend Gedanken über die Anschuldigungen gemacht, die Bullwai gegenüber dem Befehlshaber Durotars erhoben hatte, und man hatte die Sache bald vergessen. Nun jedoch entsann sich augenblicklich jeder der anwesenden Orks der herausragenden kämpferischen Fähigkeiten, welche die Ashtrogs auszeichneten. Die Nachfahren des legendären Warkai waren wahrhaftig ein Clan, den sich niemand unter den Bewohnern Dantar-Mars als Feind wünschen konnte.


  In der lähmenden, furchtsamen Umklammerung, von welcher die Streiter Durotars blitzartig ergriffen wurden, sahen sie die rhodrimischen Reiter wie das geschwind fließende Wasser eines gewaltigen Stromes auf sich zuwirbeln. Mit der geballten Kraft ihrer glänzenden Muskeln sprengten die Rösser zwischen die ihnen harrenden Orks und schleuderten viele derselben mit unwiderstehlicher Wucht viele Fuß hinfort, woraufhin diese krachend gegen ihre eigenen Artgenossen prallten oder aber unmittelbar auf die kaltschnasse Erde aufschlugen. Schimmernde Schwerter senkten sich gegen die grünhäutigen Krieger, die allesamt zu Fuß waren, trafen diese in vielen Fällen an ungeschützten Stellen, wie Gesichtern, Hälsen und Nacken, und tranken somit reichlich Blut.


  Doch auch die Menschen hatten schnell Verluste zu verzeichnen, denn Darrthaur und andere stemmten sich mit wütender Todesverachtung gegen den feindlichen Ansturm und ließen die Reiter ein um’s andere Mal in ihre ausgestreckten Klingen galoppieren. In einem hohen Bogen kippten diese daraufhin aus ihren Sätteln und wurden in vielen Fällen von ihren nachfolgenden Kameraden niedergetrampelt.


  Dann erreichte die heulende Schar der Ashtrogs das Geschehen. Ganz in der vordersten Front der Stammesformation hatte sich zwischen Bullwai und den gewaltigen Uchnoth, dessen Ungestümheit kaum mehr zu bändigen war, ein Geschöpf geschoben, das deutlich kleiner als seine Mitstreiter war und eine große Streitaxt in seinen kraftvollen Händen hielt. Dwari war, wie unschwer erkennbar, ähnlich von der Vorfreude auf das Kampfgeschehen ergriffen wie Uchnoth und viele andere, die an seiner Seite fochten. Nach wie vor kreidete er sich den vorübergehenden Verlust Auronas nach dem Verlassen von Arth Cafan, dem Verborgenen Land, in welchem Radaments Haus stand, an. Außerdem war er ärgerlich darüber, dass er bei der Wiedererlangung der Kostbarkeit nicht in die kurze Auseinandersetzung mit den Piraten bei den Regenbogenfällen hatte eingreifen können. Dies alles trachtete er nun wettzumachen. Auf jeden Fall sorgte allein das ungewohnte Antlitz eines kampfbegierigen Zwergen bei den Gegnern für zusätzliche Verwirrtheit.


  Grimmige, bis an die Zähne bewaffnete Orks, die für unterschiedliche Seiten kämpften, fielen übereinander her. Und obgleich die Stämme Orgards, die dem Schwarzen Gebieter und dem Banner Durotars die Treue hielten, deutlich in der Überzahl waren, stellte sich die Situation für sie ungleich schwieriger dar als noch kurze Zeit zuvor. Denn waren sie während ihres Aufenthalts in Arthilien bislang beseelt gewesen von dem Hass wider das Volk der Menschen, so standen sie nunmehr plötzlich Angehörigen ihrer eigenen Art gegenüber, was sie am Sinn jenes Krieges, für welchen man sie begeistert hatte, immerhin zweifeln ließ. Und zudem empfanden die meisten von ihnen für die Ashtrogs nichts anderes als eine gehörige Portion Achtung und Respekt. Dennoch blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich den Verbündeten der Rhodrim entgegenzustellen, sich ihres Lebens zu erwehren und sich dem schicksalhaften Lauf der Dinge zu fügen.


  Uchnoth war der erste der heranstürmenden Ashtrogs, dessen scharfe Klinge das Blut eines Gegners kostete. Ein Angehöriger eines Stammes, den er nicht sogleich erraten konnte, hatte sich ihm in den Weg gestellt. Allerdings besaß der Ork nicht genug Entschlossenheit, den körperlich überlegenen Angreifer zu attackieren, sondern verharrte vielmehr in einer halbherzigen Verteidigungsposition und wirkte eingeschüchtert und ratlos. Der einstige Takskall kümmerte sich wenig um die Zweifel und Ängste seines Kontrahenten und durchbohrte ihn mit einem kräftigen, ansatzlosen Stoß in die Brust. Mit einem Stiefeltritt entledigte er sich anschließend des Sterbenden, der sich kurzzeitig röchelnd an die in ihn eingedrungene Waffe klammerte, und wandte sich sofort dem nächsten sich bietenden Angriffsziel zu. Da er keinen Schild trug und sich allein auf die Geschicklichkeit verließ, mit welcher er sein gewaltiges, breitklingiges Beidhänderschwert bediente, war er auch gezwungen, unentwegt selbst zu den Handelnden zu gehören und so wenige auf seinen Körper gerichtete Hiebe wie nur möglich zu gestatten.


  Ein gutes Stück hinter dem vorausgeeilten Uchnoth her kamen die anderen Befehlsgeber des Clans aus dem Nordwesten Dantar-Mars. Ihnen voraus rannte der Zwerg, den die Orks – sowohl Freund wie Feind – aufgrund seiner geringen Größe zunächst allesamt unterschätzten. Nun jedoch belehrte er alle, die ihn sahen, eines Besseren und zeigte mit unübersehbar großem Stolz, zu welch beeindruckender Leistung ein Angehöriger seines uralten Gebirgsvolkes fähig war. Mit einer erstaunlichen Kraft in den kurzen Armen und einem hohen Maß an Genauigkeit in seinen schnellen Bewegungen zelebrierte er einen tödlichen Tanz, in dessen Verlauf er seine ebenso schwer wie kostbar aussehende Streitaxt unentwegt zum Leidwesen derjenigen schwang, die seinen Weg zu kreuzen wagten. Selbst die Ashtrogs hielten, nachdem sie das unwiderstehliche Umherwirbeln von Dwaris Axtblatt eine Zeitlang beeindruckt verfolgt hatten, einen deutlichen Sicherheitsabstand zu ihrem Verbündeten, um ihm nicht aus Versehen in die Quere zu kommen.


  Mehr als allen anderen ihrer Stammesbrüder noch schien es Ogrey und Panca sehr zuwider zu sein, dass ihre Mission in Nordamar einen solch unglückseligen Verlauf genommen hatte und sie nunmehr wahrhaftig gegen ihre eigenen Artgenossen kämpften. Noch dazu gegen solche, die noch vor kurzer Zeit an ihrer Seite gestritten und denen sie hinsichtlich ihrer Kameradschaft nichts vorzuwerfen hatten. Und doch wussten sie beide natürlich, dass Bullwais Entscheidung, die Menschen bei ihrer Sache zu unterstützen und auf diese Weise seine eigene Rache zu versuchen, verständlich und nach orkischer Denkweise nur allzu gerecht war. Darüber hinaus wussten sie als Angehörige ihres im Überlebenskampf geschulten Volkes sehr gut, dass während einer Schlacht keine Zeit für Halbherzigkeit blieb. Es galt, den Gegner zu töten oder wenigstens so wirkungsvoll zu verletzten, dass dieser zu keinem weiteren Widerstand mehr fähig war, oder aber selbst getötet oder verstümmelt zu werden. Folglich blieb den beiden klugen Fechtern keine andere Wahl, als ihre Schwerter und Schilde mit aller Finesse und Rücksichtslosigkeit gegen diejenigen Durotarer einzusetzen, die sie oder ihre Kampfgenossen bedrohten.


  Während sich Panca gegen die Vielzahl der Feinde, deren namenlose Gesichter wie flüchtige Schatten an ihr vorüberzogen, erwehrte, fiel ihr Blick mit einem Mal auf jemanden, den sie nur allzu gut kannte.


  Es war Shrakor, der Hauptmann des durotarischen Heeres, der sie und ihren ganzen Stamm mehrfach unverhohlen angefeindet hatte.


  Der Ork mit der krummen Nase und den sehnigen Arm erkannte sie im gleichen Augenblick und wandte sich ihr mit einem erwartungsfrohen Grinsen zu. Die Befehlsgeberin der Ashtrogs meinte jedoch, gleichzeitig eine gewisse Verunsicherung bei ihrem Gegenüber zu bemerken, welche dieser durch sein überhebliches Auftreten zu überspielen versuchte. Zwar stand er, einem großen Krieger gleich, auf dem Schlachtfeld inmitten der Vielzahl der sich gegenseitig bekämpfenden Scharen, dennoch hatte sie nach wie vor die Vermutung, dass es mit dem Mut dieses wenig vertrauenerweckenden Kerls nicht allzu weit her war und er sich stattdessen weitaus besser auf findige Worte, Intrigen und Hinterlist verstand.


  „Ich töte eine Orkin nicht gerne, denn schließlich sollt Ihr unsere Kinder gebären und aufziehen und uns das Essen zubereiten, wenn wir zurückkehren von der Schlacht“, sagte er auf die ihm eigene ölige, widerwärtige Art und Weise. „Aber ich schätze, du lässt mir keine andere Wahl.“


  „Richtig geraten!“, erwiderte Panca. „Es sei denn, du ziehst es vor, dein Schwert niederzulegen und nach Hause zu deiner unglücklichen Mama zu rennen. Dann werde ich dich vielleicht verschonen.“


  „Lass meine Mutter aus dem Spiel, und stell dich mir, wenn du dich traust! Schade nur, dass dein armseliger Freund Bullwai nicht hier ist, um deinen Tod zu bewundern, doch wirst du ihm davon bald selbst berichten können, falls Gord überhaupt Verräter in seine Hallen einlässt!“


  Das schiefe Lächeln war aus dem spitzen Gesicht des Orks verschwunden und machte einem Ausdruck aufkeimender Wut Platz. Beide Kontrahenten näherten sich nun einander und begannen damit, sich tänzelnd zu umkreisen. Dabei bestand eine Gleichheit der Waffen, denn jeder von ihnen war mit Schwert und Schild gewappnet.


  Shrakor stürzte sich als erster nach vorne und teilte eine Serie von Hieben aus. Diesen wohnte durchaus Kraft inne, doch waren sie weitaus zu unpräzise, um seiner kampferprobten Gegne rin ernstlich gefährlich zu werden. Beinahe erschien es so, dass sein Stolz ihm einen Streich spielte oder ihm die Nerven durchgingen und er seine Energien aus einem dieser Gründe überflüssig aufzehrte.


  Panca brachte ihren Körper immer wieder geschickt aus der Gefahrenlinie und schirmte sich mit ihrem Schild zusätzlich ab. Dann, als sie eine Erlahmung des unermüdlich Angreifenden gewahrte, drückte sie sich entschlossen nach vorne hin ab und stach mit ihrer Waffe so geschwind wie eine Biene zu.


  Der Stahl sauste unter dem Schild des Durotarers hindurch, zerfetzte seine Rüstung und drang ihm tief den Leib. In einem Anflug brennenden Entsetzens, welches vielleicht noch verheerender war als der eigentliche Schmerz, brüllte er auf und trat einen weiten, ungelenken Schritt nach hinten. Dabei geriet er zu seinem Unglück ins Stolpern, stürzte zu Boden und verlor seine Schutzwaffe. In panischer Furcht und offensichtlich unfähig, sich wieder zu erheben, wedelte er anschließend mit seinem Schwert hin und her, ohne jede Aussicht indes, auf diese Weise zählbaren Erfolg zu erzielen.


  „Gibst du jetzt auf oder hast du immer noch vor, eine hilflose Orkin zu töten?“, fragte Panca nun ihrerseits süffisant. Dabei trat sie zwar näher an ihren Kontrahenten heran, wachte jedoch höchst genau darüber, nicht fahrlässig in seine Reichweite zu gelangen.


  „Verfluchtes Biest!“, fluchte Shrakor zitternd. „Ich werde dich lebendig am nächsten Baum aufhängen lassen, auf dass die Vögel deine Gedärme in aller Ruhe verzehren!“


  „Aha. Es war nett mit dir zu plaudern, aber ich habe keine Zeit, mich länger mit einem Feigling und Dummkopf zu beschäftigen.“


  Nach diesen Worten sprang Panca genau in demjenigen Augenblick, in dem der Durotarer gerade wieder eine seiner unkontrollierten, seitlichen Wischbewegungen vollendet hatte, nach vorne. Mit einem gezielten Tritt traf sie sein Handgelenk und beförderte auf diese Weise seine Waffe hinfort. Hernach machte sie dem Duell ein Ende, indem sie die spitz zulaufende Klinge ihres Schwertes kraftvoll senkrecht nach unten bohrte.


  Ein Blutschwall ergoss sich aus der Einstichstelle, als sie den Stahl wieder daraus zurückzog. Anschließend entfernte sie sich und hörte im Weggehen noch, wie das letzte Kreischen Shrakors allmählich verhallte.


  Derweil winkte der Clan-Führer der Ashtrogs Ugluk, der ihm von seinen Befehlsgebern am nächsten stand, mit einer wischenden Geste und rief diesem gleichzeitig zu, ihn mit einigen Soldaten zu begleiten. Sofort darauf begann Bullwai in eine bestimmte Richtung zu hasten. Er lief dabei so schnell, dass seine Mitstreiter ihm kaum zu folgen vermochten. Wie die anderen außerdem feststellten, bewegte er sich geradewegs dorthin, wo die gegnerische Horde am dichtesten formiert war. Ugluk fürchtete daher kurzzeitig, dass sein Häuptling durch irgendeinen gemeinen Zauber den Verstand verloren hatte und blindlings in sein Schicksal rannte.


  Wahrhaftig schien sich Bullwai wenig um diejenigen Feinde, die er passierte, zu kümmern und strebte stattdessen weiterhin unablässig voran. Die meisten der Orks Durotars jedoch übersahen ihn in dem allgemein herrschenden Wirrwarr und widmeten ihre Aufmerksamkeit allenfalls dem Trupp, der hinter ihm herkam. Und in den wenigen Fällen, in denen ihn doch jemand erkannte, waren seine Gegner zu sehr erstaunt darüber, das Oberhaupt des Ashtrog-Clans mitten innerhalb ihrer eigenen Reihen zu sehen, als dass sie unmittelbar zu reagieren vermocht hätten, sodass der Gesichtete ihren Blicken jedes Mal bald schon enteilt war.


  Schließlich aber war Bullwai so tief in das Innere der feindlichen Streitmacht vorgedrungen, dass er erkennen musste, dass die Durotarer an jener Stelle stark massiert und überaus dicht beieinander standen und er sie darum nicht mehr so einfach unbehelligt umgehen konnte. Zudem schienen mehrere von ihnen auf ihn aufmerksam geworden zu sein, denn sie musterten ihn mit unfreundlichen Blicken und knurrten sich gegenseitig einige Worte zu. Dennoch verharrten sie zunächst und zögerten, ihn in Kampfesabsicht anzugehen. Es schien beinahe so, als bestünde ihr vordringlicher Auftrag darin, etwas zu bewachen, das ihre Leiber bislang verhüllten.


  Der Sohn Loktais knirschte mit den Zähnen und blieb für einen Augenblick stehen, um sich zu orientieren. Zu seiner Rechten sah er hinter vielen grünen Ork-Schädeln, wie die Pferde der Rhodrim sich aufbäumten und sich ebenso wie ihre Reiter mit all ihren Kräften erbittert zur Wehr setzten. Die meisten der Orks, die sich in seiner Nähe befanden, hatten sich in jene nördliche Richtung gewandt, um ihren Widerstand endlich zu zerbrechen. In seinem Rücken hingegen kamen Ugluk und der von ihm geführte Trupp von sicherlich mindestens fünfzig Kriegern immer näher. Dies verschaffte ihm etwas Erleichterung, denn er wusste, dass er sich auf den kleingewachsenen Befehlsgeber unbedingt verlassen konnte und es somit jemanden gab, der ihm Rückendeckung gewähren konnte.


  Vier der Durotarer, die sich kaum mehr als ein Dutzend Schritt vor ihm zusammengerottet und ihm den Weg versperrt hatten, lösten sich nun aus der Traube und stoben auf ihn zu. Dies gab ihm den Blick frei auf das, was sich hinter der schwarzen Wand aus dunkel uniformierten, schwer bewaffneten Soldaten befand. Es handelte sich um eine einzelne Person, einen Ork, der größer und breitschultriger als jeder andere auf dem Schlachtfeld war.


  Es war Darrthaur.


  „Glauroth!“, spie Bullwai aus.


  Die vier Streiter des Feindes hatten ihn erreicht und schickten sich an, ihn zu attackieren. Der Häuptling der Ashtrogs nahm jedoch nur wenig Notiz von ihnen und entgegnete ihnen derart, als wären sie nichts weiter als lästige Fliegen, die ihn bei einer wichtigen Arbeit störten, was selbstredend unentschuldbar war. Ohne einem der Angreifer auch nur ins Angesicht zu sehen, stapfte er festen Schrittes und im gleichbleibenden Takt voran und führte mit seiner aufblitzenden Klinge, die er als einzige Waffe trug, scheinbar beiläufig einige Hiebe aus. Jene waren nichtsdestotrotz tödlich in ihrer Wirkung.


  Zunächst segelte sein Schwert nach vorne mit einer Wucht, welche derjenigen einer Lanze glich, die von einem Katapult abgeschossen wurde. Der Stich kam so geschwind, dass er im Ansatz kaum zu erkennen war und dem unglücklichen gemeinen Soldat nicht einmal der Versuch gelang, den heranrauschenden Stahl abzuwehren. Stattdessen fühlte er den immensen Schmerz, der ihn ereilte, völlig unerwartet in seiner Kehle und brach in die Knie nieder.


  Während der Getroffene sein Leben gurgelnd aushustete, sang Bullwais Waffe bereits neuerlich. Dieses Mal führte das Schwert einen seitlichen Streich, der kraftvoll geschwungen und tief gezielt war, zur linken Seite hin aus. Der schwarzgekleidete Ork, dem jener Angriff galt, versuchte noch zu reagieren und riss seinen kleinen, runden Schild in einer panikartigen Bewegung nach unten. Es war kaum ein Zoll, das ihm letztendlich fehlte. Der raue Stahl strich unter der Schutzwaffe hindurch und grub sich mit einer seiner scharfen Schneideseiten tief in das grüne Fleisch. Vom Hüftknochen bis zum Bauchnabel öffnete sich ein breiter Einschnitt zu einer klaffenden Wunde und färbte das schwarze Wams dunkelrot. Überraschung stand in den Augen des Unglücklichen, während sein Mund zu einem stummen Schrei geöffnet war. Dabei hielt er sich noch immer auf den Beinen, so als wolle er gegen den Treffer einen Protest erheben und weigere sich, das Schlachtfeld zu verlassen.


  Kein Funke an Mitgefühl war auf Bullwais Miene abzulesen. Vielmehr war Härte auf sein Gesicht geschrieben, während er seinem letzten Gegner einen geraden Stoß mit dem Fuß versetzte, worauf dieser nach hinten flog, genau auf dessen hinter ihm stehenden Kampfgenossen zu. Der sterbende Ork war etwas größer und schwerer als derjenige, gegen den er stieß, was diesem in jener Situation einige Probleme bereitete, wie man sehen konnte. Der Durotarer, der mit einem Speer mit einem dick geschnitzten Schaft bewaffnet war, stützte instinktiv den gegen ihn prallenden Leib und verlor dabei beinahe selbst das Gleichgewicht. Da er seine Waffe mit beiden Händen führen musste, um sie wirkungsvoll zum Einsatz zu bringen, war er dadurch für einen Augenblick außer Gefecht gesetzt.


  Der Ashtrog nutzte diesen kurzen Vorteil mit der kühlen Berechnung eines Krieger sofortig aus. Er sprang einen Schritt nach vorne und stieß demjenigen Ork, den er bereits entscheidend verwundet hatte, sein Schwert mit voller Wucht in die Brust, sodass Parierstange und Heft bis zum Anschlag gegen das blutverschmierte Rüstzeug gepresst wurden. Der jämmerliche Schrei, welchen der Gegner, der hinter dem Durchbohrten stand, daraufhin ausstieß, verriet ihm, dass sein Handeln erfolgreich war. Seine Klinge hatte den Körper des einen Orks durchtrennt und war hernach in das Fleisch dessen Kameraden eingedrungen. Offensichtlich wurde die Schwertspitze auf diese Weise tief genug in den Leib des zweiten Kontrahenten getrieben, um auch diesen außer Gefecht zu setzen, denn dessen Speer fiel nutzlos in das weiche Gras, und kaum darauf stürzten die beiden Durotarer auch schon auf die durchnässte Erde nieder.


  Bullwai fuhr ungeduldig herum, um sich um den letzten seiner Widersacher zu kümmern, doch dessen bedurfte es nicht mehr. Der Gegner, der groß gewachsen war und ein langes Doppelhänderschwert getragen hatte, war offenkundig gerade im Begriff gewesen, ihn von hinten zu attackieren, als ihn eine zielsicher geworfene Axt ereilte. Sein Kopf war nun in der Mitte gespalten, und Blut rieselte in zähen Bächen und Klumpen über Schläfe und Gesicht. Für einige Sekunden fuchtelte der Versehrte immer noch mit seiner Waffe umher, doch vermochte er dabei einzig noch, sich auf der Stelle zu drehen, was ihn so tapsig und hilflos erscheinen ließ wie eine lebensechte, von einer Kinderhand bewegte Spielzeugfigur. Schließlich erstarb sein Widerstand, und er sackte in die Knie, von wo aus er kurz darauf seitlich auf den Boden kippte.


  Ugluk nickte seinem Häuptling zu und erklärte ihm damit, dass er es war, der das todbringende Geschoss geschleudert hatte. Bullwai deutete als Antwort darauf ebenfalls ein knappes Nicken an, welches Dank und Anerkennung ausdrücken sollte. Dann endlich orientierte er sich zu dem Objekt seiner Begierde hin.


  Einige weitere derjenigen Ork-Krieger, die Durotar die Treue hielten, hatten sich in geringer Entfernung des Ashtrogs gesammelt. Verunsicherung spiegelte sich auf ihren Gesichtern, während sie nervös ihre Waffen umklammerten und sich für den Angriff auf den Gegner bereit machten.


  Plötzlich wurde die Reihe, welche die Soldaten bildeten, gelichtet, indem sie gewaltsam zur Seite gestoßen wurden. Eine Gestalt, die so massig und zugleich hochaufgeschossen war, dass sie wie eine Kreatur wirkte, die je zur Hälfte aus Ork und Oger bestand, hatte sich rücksichtslos Platz verschafft. Darrthaur, der Befehlshaber Durotars, hatte sich entschlossen, das Geschehen selbst in die Hand zu nehmen und dem Treiben ein Ende zu bereiten.


  „Glauroth!“, rief Bullwai zu seinem Jugendfreund hin. „Endlich zeigst du dich und versteckst dich nicht länger hinter denen, deren Treue du und dein Gebieter durch Lügen und falsche Versprechungen erkauft habt!“ Nichts anderes als kalte Verachtung ging von jenen Worten aus. Gleichermaßen durchfuhr den Ashtrog angesichts der nun nahen Aussicht auf Vergeltung eine brennende Begierde, ein Schauer, der so wohlig daherkam, dass für ihn die Luft trotz aller Unreinheiten, die darin schwammen, noch niemals so lieblich wie in diesem Augenblick gerochen hatte.


  Der riesenhafte einstige Takskall antwortete vorerst nicht. Die Muskeln in seinem grünen, grobschlächtigen Gesicht zuckten, sein Kiefer bebte vor Anspannung, und sein ganzer Leib schien vor rasender Wut zu erzittern. Nur noch kurz stand er vor der Erstürmung Lemurias, des bedeutsamsten der Menschenreiche Nordamars, und damit der Erringung ewigen Ruhmes. Die Schmach, welche Menoth und seinen anderen Vorfahren von den Menschen einstmals zugefügt wurde, würde für immer vergessen sein. Und ausgerechnet der treueste Freund und Gefährte seiner Kindheitstage wagte es nun, seinen Triumph zu gefährden und den Lohn aller Mühen und Entbehrungen, die er auf sich genommen hatte, in Frage zu stellen! Hatte er ihm nicht klar gemacht, dass der Tod seines Vaters ein Unfall gewesen war und dass er besser daran täte, unverzüglich nach Dantar-Mar zurückzukehren?


  Nun, da sowohl gutes Zureden als auch Einschüchterung versagt hatten, gab es keinen anderen Ausweg mehr, als eine solche Dickköpfigkeit mit dem Tod zu bestrafen. Auch wenn dies etwas war, was er selbst niemals gewollt hatte, denn er empfand die alte Verbundenheit mit dem Sohn Loktais noch immer und hatte nach der Entsendung der Sorkshratt-Attentäter um Varabork sogar insgeheim darauf gehofft, dass jene feige Mission scheitern würde.


  „Du hättest deinen Stamm nach Hause führen sollen zu Euren Frauen und Kindern“, sagte Glauroth, der sich jetzt Darrthaur nannte. „Nun bleibt mir keine andere Wahl, als dich zu töten, Bullwai! Hast du nicht vergessen, dass ich dich als Kind immer besiegt habe? Es ist ein Jammer um dich, wir hätten gemeinsam so viel erreichen können.“


  „Du bist zu einem Mörder geworden, zu einem Mörder an einem Ork, der dich immer behandelt hat wie seinen eigenen Sohn! Und mit so jemandem habe ich nichts gemeinsam!“


  „Dann lass es uns zu Ende bringen!“, sagte Darrthaur und nahm Schwert und Schild hervor.


  Bullwai, der bereits sein blutbesudeltes Schwert in seiner Rechten hielt, zog zusätzlich einen langen Dolch, welchen er als zweite Waffe vor allen anderen bevorzugte.


  Der Sturm hatte etwas nachgelassen, doch der Regen prasselte weiterhin in dicken, kalten Tropfen hernieder. Unter dem grau verhangenen Himmel und den Blicken aller, die in der Nähe weilten, gingen die Kontrahenten aufeinander zu. Die unerbittliche Entschlossenheit in den Bewegungen der beiden ließ keinen Zweifel daran, dass wenigstens einer von ihnen den Ort des Kampfes nicht als Lebender wieder verlassen würde.


  Der Durotarer begann die Auseinandersetzung, indem er den ersten Schlag ausführte. Das Blatt seiner Klinge war stark und so lang und breit, dass man die Waffe leicht als Doppelhänderschwert hätte gebrauchen können. Aufgrund seiner imposanten Kräfte war es ihrem Träger jedoch ein Leichtes, sie mit nur einer Hand zu schwingen und trotzdem eine volle Gewalt zu entfalten und eine verheerende Wirkung hervorzurufen.


  Der Ashtrog tänzelte zur rechten Seite, um der Schlagwirkung aus dem Weg zu gehen. Gleichzeitig reckte er seinen Stahl dem Angriff entgegen und parierte diesen damit. Funken sprangen auf, als die Metalle sich klirrend trafen, und breiteten sich zu einem hellen Fächer aus. Anschließend stieß Bullwai mit dem Dolch in seiner linken Hand nach dem Schwertarm seines Feindes, doch dieser zog den Arm zeitig zurück und konterte seinerseits mit einem brachialen Hieb mit seinem umfangreichen Rundschild, in dessen Mitte ein Stoßdorn von der Größe einer Speerspitze saß. Mit aller Kraft, welche den Muskeln in seinen Beinen innewohnte, drückte sich der Attackierte daraufhin nach hinten ab und brachte seinen Oberkörper zusätzlich so weit wie möglich in Rücklage. Dennoch verfehlte ihn der spitze Keil nur um wenige Zoll. Innerlich verfluchte er sich darum für seine Unvorsicht und rief sich ins Gedächtnis, dass Glauroth nicht nur ungeheuerlich stark, sondern zugleich überaus zielsicher und vorausschauend in seinen Reaktionen war.


  Die beiden Kämpen umkreisten sich nun in einem tödlichen Tanz, abwartend und sich einander belauernd. Schließlich wurde Bullwai dieses Spielchens müde und stürmte neuerlich nach vorne. Mit wilder Heftigkeit und Zielstrebigkeit deckte er seinen Gegner mit einem Hagel aus Schlägen ein. Darrthaur wich vor dem Stahl, der ihm immer wieder entgegen rauschte, stets nur um wenige Fuß zurück und schirmte sich beinahe lässig mit seinem großen Schild ab. Dann ging er unerwartet dazu über, selbst wieder auszuteilen und schwang sein mächtiges Schwert in einem seitlichen, bogenförmigen Angriff.


  Der Hieb war zu stark. Bullwai hatte es vermocht, seinen Dolch zwischen sich und die geschwungene Klinge zu bringen, doch vermochte dieser der Wucht nicht standzuhalten. Die kürzere der beiden, sich kreuzenden Waffen knickte ein, und das scharfe, dunkle Blatt des durotarischen Befehlshabers schnitt eine tiefe Furche in das Wams des Ashtrogs dicht unterhalb dessen Brust. Der Versehrte taumelte zurück und begutachtete die Wunde, die sofortig einen brennenden Schmerz auszulösen begann. Dabei ließ er den Blick für keienn Augenblick von seinem Gegner, der allerdings zunächst keine Anstalten machte, seiner erfolgreichen Aktion nachzusetzen.


  Blut rann aus der Öffnung hervor. Die Verletzung war nicht so heftig, dass sie tödlich sein würde, doch war sie ernstlich genug, um Bullwais Kampffähigkeit einzuschränken. Darrthaur bemerkte dies selbstverständlich und setzte ein überlegenes Grinsen auf. In einer Geste, welche eine beträchtliche Überheblichkeit widerspiegelte, warf er Schwert und Schild achtlos beiseite. Stattdessen griff er hinter seinen Rücken und zog mit einer sicheren Bewegung die massive, gewaltige Teak-Keule hervor, die bereits seit seinem jugendlichen Alter seine Lieblingswaffe war.


  „Du hast mutig gekämpft am heutigen Tag, Bullwai, und ich werde dafür sorgen, dass man dies nicht vergisst. Doch nun ist es Zeit, zu deinen Ahnen zu gehen, alter Freund“, sagte der Hüne, und es war schwer zu sagen, ob seine Worte durchweg aufrichtig waren oder auch Häme enthielten.


  Der einstige Häuptling des Takskall-Clans stieß ein lautes Brüllen aus, und seine Miene verfinsterte sich. Sogleich darauf drängte er schnellen Schrittes nach vorne.


  Die Hiebe kamen so heftig wie Donnerschläge und mit einer so flüssigen Beständigkeit wie das herniederschießende Wasser eines über ein Gefälle in die Tiefe stürzenden Stromes. Bullwai suchte verzweifelt nach einer Lücke im Angriffswirbel seines Feindes, doch war er voll und ganz damit beschäftigt, immer wieder nach hinten und zur Seite hin auszuweichen, um einen vernichtenden Treffer zu vermeiden. Schützend hielt er dabei seine beiden Waffen vor sich, auch wenn er genau wusste, dass diese bei einem Zusammenprall mit dem schweren, schwärzlichen Holz hinweggefegt werden würden.


  Ein weiterer, wuchtiger Rückhandschlag ging von dem Durotarer aus, doch wiederum schoss die Keule ins Leere. Durch geschickte und rasche Sprünge und Wendungen hatte sich der Ashtrog der gegen ihn gerichteten Gewalt bislang erwehren können, doch wurden seine Bewegungen nun unverkennbar langsamer. Zudem pochte die Wunde an seiner Brust immer heftiger, was ihm zunehmende Schmerzen bereitete und ihn in seiner Konzentration beeinträchtigte.


  Dann beschloss er, seine letzte Chance zu versuchen.


  Der kleinere und leichtere der beiden Kämpfer erhob sein Schwert in eine Angriffsposition und kam flink nach vorne. Darrthaur wirkte angesichts des überraschenden Vormarschs seines Gegners weniger überrascht denn entzückt. Endlich versteckte sich der Kerl nicht mehr durch feiges Rumgehopse! Der gewaltige Ork setzte einen Schritt zurück, schwang seine plumpe, steinharte Waffe weit in den Nacken zurück und ließ sie anschließend in einer schrägen Abwärtsbewegung mit unermesslicher Wucht nach unten und nach vorne schnellen.


  Bullwai hatte mit eben diesem Manöver gerechnet, denn er wusste, dass sein Jugendfreund dasselbe von allen Schlägen und Hieben am meisten mochte. Unliebsam erinnerte er sich der vielen Verletzung, die ihm selbst bei den vielen verbissenen Übungskämpfen in früheren, glücklicheren Zeiten durch den damals jungen Takskall auf diese Art zugefügt wurden.


  Der Häuptling der Ashtrogs warf seinen Körper ruckartig zu linken Seite und zog sein rechtes Bein nach hinten, um beide aus der Gefahrenzone zu verbringen. Er wusste, dass das Risiko, das er einging, enorm war, und dass Sekundenbruchteile über Tod oder Leben, über Niederlage oder Sieg entscheiden würden.


  Wie ein riesiger Schmiedehammer auf ein glühendes Stück Eisen, welches auf einem Amboss ruht, schwang die Keule hernieder und ließ demjenigen, dem die Attacke galt, den Atem stocken. Bullwai fühlte den kalten Luftzug, als das klobige Teak-Holz eine Handbreit an ihm vorüber rauschte, in die aufgerüttelte Erde klatschte und eine tiefe Delle dort hineingrub. Für einen kurzen Augenblick meinte er, die Zeit hielte an.


  Dann stach er zu.


  Der alte orkische Kriegsschrei „Shratt!“ kam mit voller Stimme über seine Lippen, als er seinen linken Arm blitzartig nach oben zog und mit dem Dolch darin zustach. Der Angriff geriet hart und gut gezielt, sodass der schlanke Stahl sich dicht oberhalb des Ellbogens tief in das Fleisch des rechten Oberarms seines Kontrahenten bohrte und auf dessen anderer Seite wieder austrat. Der durotarische Befehlshaber reagierte mit einem lauten Heulen und schwang seine todbringende Waffe seitlich gegen seinen Gegner, der ihn so übel malträtiert hatte. Der auf diese Weise Angegriffene sprang jedoch nach hinten und entzog sich damit dem Hieb. Aus Mund und Nasenhöhlen schnaufend, betrachtete er zufrieden, was seine Gegenwehr angerichtet hatte.


  Darrthaur stand wie angewurzelt da und schaute an seiner rechten Schulter entlang ungläubig auf den Dolch, der noch immer in seinem Arm steckte. Ganz plötzlich waren Schrecken und Furcht auf sein Gesicht gelangt und hatten seine sprichwörtliche Selbstsicherheit, die bislang alleinig darauf geschrieben waren, vertrieben. Zum ersten Mal in seinem Leben befand er sich in einer kämpferischen Auseinandersetzung, in welcher er eine eigene Niederlage für möglich hielt.


  Der frühere Takskall, dessen Vater Boroth und Bullwais Vater Loktai die engsten Freunde waren, die man sich unter Orks nur denken konnte, entschied sich zu einem letzten alles entscheidenden Ansturm. Er ignorierte die Lähmung, die sich in dem stärkeren seiner Arme ausbreitete und holte mit seiner Keule abermals weit aus. Unbeholfen erscheinend und doch geschwind wie ein großer Bär, den der Hunger trieb, setzte er seinen massigen Körper in Bewegung und teilte einen mächtigen Hieb in Richtung seines Feindes aus. Allerdings hatte ihm die Verletzung mehr zugesetzt, als er sich selbst eingestehen mochte. Sein Vorhaben war bereits im Ansatz erkennbar, sodass es seinem Kontrahenten nicht schwer fiel, auszuweichen und seinerseits einen schnellen, unspektakulären Schwertstreich auszuführen.


  Der scharfgeschliffene Stahl des Ashtrogs traf das breite, rechte Handgelenk des großen Orks und durchtrennte es mit einem knackenden Geräusch. Wie eine riesenhafte Spinne, die Hühner statt Insekten verschlang, flog die abgeschlagene Hand auf den Boden und kam noch immer zappelnd zwischen den vom Regen durchtränkten Grashalmen zum Liegen. Wie ein roter Schrei schoss gleichzeitig ein dicker Strom bräunlich-roten Blutes aus der Öffnung an dem Armstummel.


  Das jämmerliche Schmerzensgeheul des Befehlshabers Durotars dröhnte über das Schlachtfeld. Grauen flackerte in den Augen des gewaltigen Orks, als er seine Verstümmelung besah. Von Wahnsinn umfangen, stürzte er sich auf seinen Peiniger, packte ihn mit seiner verbliebenen linken Hand an der Kehle und drückte so fest zu, wie er es mit seinen langsam verrinnenden, doch immer noch immensen Kräften vermochte.


  Bullwai spürte, wie sich die starken, wulstigen Finger um seinen Hals legten und seinen Kehlkopf zusammenpressten. Die Luft wurde aus seinem Mund und seinen Nasenhöhlen getrieben, und ein leichter Schwindel stieg in ihm auf. Dennoch wusste er, dass sein Feind ihm nichts mehr anhaben konnte.


  Das Oberhaupt des Ashtrog-Clans stieß seine breite Klinge mit aller Wucht in Darrthaurs Leib, wobei er von unten nach oben zielte. Dabei presste er laut hörbar einen von Entschlossenheit kündenden Schrei über die Lippen. Der Stahl durchschnitt den Kettenpanzer unter dem schwarzen Wams mit Leichtigkeit, drang durch die Bauchdecke in das grüne Fleisch ein und trat schließlich mit der Spitze im Rücken des geschundenen Körpers wieder nach außen.


  Der Griff des einstigen Takskalls löste sich, während er unverständliche, abgehackte, tiefkehlige Geräusche ausstieß. Angestrengt hielt er dabei den Blick auf die Augen seines Gegenübers gerichtet. „Bullwai ..., mein Freund ...“, brachte der Sterbende schließlich mühevoll hervor. Schwankend erhob er seine linke Hand, wie wenn er darum bat, sein Kontrahent möge sie zu einem Friedensschluss ergreifen.


  Mit einem Ruck zog der Sohn Loktais sein Schwert aus dem Körper des Durotarers. Das Blatt war mit dunkelroter Flüssigkeit verschmiert, und in den vielen Kerben an den beiden Schneideseiten klebten brockige Bestandteile von Innereien. „Ich kann dir nicht verzeihen, Glauroth“, sagte er mit leiser Stimme. „Aber ich werde nicht vergessen, dass wir einst Freunde waren.“


  Die weit hervorgetretenen Augen des größeren der beiden Orks waren längst tränenunterlaufen und glasig und verrieten daher nicht, ob er das Gesprochene noch verstanden hatte. Dann endlich versagten ihm die Kräfte und er fiel rückwärts mit einer geraden Körperhaltung und Armen, die wie Flügel weit ausgebreitet waren, zu Boden. Das Aufschlagen des imposanten Körpers war wie der Einsturz eines Bergmassivs oder eines gigantischen Turmes und ließ alle, die dies sahen, wie aus Angst vor einem Erdbeben erzittern. Danach rührte sich Darrthaur nicht mehr, sondern blieb tot und regungslos liegen. Die Lache seines Blutes um ihn herum breitete sich rasch aus, doch vermischte sie sich bald mit dem Wasser, das vom Himmel kam und den Leichnam von der rötlichen Flüssigkeit reinwusch.


  Bullwai stand von den beiden mächtigen Streitern nun allein noch aufrecht und wirkte erschöpft und nachdenklich. Ugluk und alle anderen seines Stammes kamen mit dem Zwergen Dwari in ihrer Mitte derweil nahe zu ihm herbei, um ihn vor der Rache der Durotarer zu beschützen. Jedoch schien dies wenigstens für den Augenblick nicht notwendig zu sein. Die vielen orkischen Beobachter des Zweikampfes, die dem früheren Takskall-Oberhaupt untergeben waren, zuckten ängstlich und staunend zurück und ließen ohne ihren Anführer nur noch wenig Kampfesmut verspüren.


  Als nächstes sahen alle der an dieser Stelle Versammelten erwartungsvoll in nördliche Richtung, wo die berittenen Rhodrim in den Kampf verwickelt waren und auch der Schwarze Gebieter und der Zerk-Gur sich aufhalten mussten. Das Banner Durotars, das dort zuvor noch hoch in die windbewegten Lüfte gereckt war, war mittlerweile verschwunden. Zudem hatte das Geklirr der Waffen hörbar abgenommen, obwohl hektisches Geschrei einen großen Aufruhr verkündete. Noch war den Ashtrogs die Sicht durch Regen und die vielen umhereilenden Personen verdeckt, sodass sie nur gespannt erahnen konnten, wie sich die Dinge an jenem entfernten Ort des Schlachtfeldes entwickelt hatten.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Panca ihren Häuptling vorsichtig. Sie stand nun dicht an seiner Seite.


  „Ja, Panca“, sagte Bullwai. „Der Tod meines Vaters ist vergolten worden. Komm, wir müssen jetzt dafür sorgen, dass dieser Kampf endet und wir endlich wieder nach Hause gehen können. Kein einziger weiterer Ork sollte hier mehr sterben, denn Dantar-Mar ist unsere Heimat, und dort ist es, wo man uns erwartet.“


  Die Orkin lächelte, denn sie sah, dass der Ork, der ihr von allen ihres Stammes am nächsten stand und ihr sehr wertvoll war, wohlbehalten war und auch nichts von seiner Entschlossenheit eingebüßt hatte.


  Arnhelm, Braccas, Kogan, Sanae, Ulmer und die Reiter von Rhodrim war es durch ihren ersten Ansturm gelungen, die Reihen der feindlichen Orks aufzuwühlen und viele derselben niederzureiten oder mit ihren sich in rascher Abfolge senkenden Schwertern zu erschlagen. Anschließend aber war ihr Vormarsch ins Stocken geraten, und nun mussten sie feststellen, dass auf jeden der ihren zehn Gegner kamen. Einzig die Tatsache, dass sie hoch zu Pferd waren, sowie das Aufblitzen des Goldenen Schwertes, das überall, wo es auftauchte, großen Respekt verbreitete, sorgten für Schimmer der Hoffnung.


  „Dort drüben weht das Banner des Feindes!“, rief Braccas laut aus und zeigte nach vorne, über viele Köpfe und Helme der Durotarer hinweg. „Dort müssen auch ihre Anführer sein! Nur wenn wir diese töten, können wir den Willen ihres Heeres brechen!“


  „Aber demnach ist dort auch das Schwarze Schwert“, sagte Sanae. „Wir müssen deshalb gemeinsam dorthin vorpreschen, ansonsten ist die Gefahr zu groß.“


  „Ein Schwert ist immer nur so stark wie die Hand, die es führt“, sagte Kogan. Im selben Augenblick zerschmetterte er mit seinem mächtigen Streitkolben einem Ork, der das Zaumzeug seines Pferdes gepackt hatte und ihn offensichtlich aus dem Sattel zerren wollte, den gewölbten Helm und den Schädel, der darunter verborgen war. Mit einem knappen Ächzen sank der Angreifer ins Gras. „Und diese Kreaturen sind zwar zahlreich, doch können sie es mit dem Mut der Menschen nicht aufnehmen.“


  Auf ein Zeichen von Arnhelm und Ulmer hin schwenkte die gesamte Formation der Menschen ein wenig nach rechts. Nachdem sie zunächst auf einer Linie nach Westen hin vorgestoßen waren und danach für eine Weile an einer Stelle gekämpft und sich allmählich nach allen Richtungen aufgeteilt hatten, bildeten sie nun wieder eine geschlossene Einheit und hielten geradewegs Kurs nach Nordwesten. Orks bedrängten sie von allen Seiten, und die Überraschung, die den Angehörigen der Reiterei anfänglich zu Gute kam, war längst verflogen. Speere wurden aus einiger Entfernung geschleudert und zahlreiche der Streiters Durotars stürzten sich wagemutig auf die Pferde, um die Männer aus den Sätteln zu hieven. Man sagte jedoch nicht ohne Berechtigung, dass die Bewohner Rhodrims nicht nur über die besten und schönsten Reittiere Arthiliens verfügten, sondern auch in deren Umgang in jeder Hinsicht am geschicktesten waren. So fiel es den heranstürmenden Orks überaus schwer, auch nur in ihre Nähe zu gelangen, denn etwa ein Drittel der Menschen hatten sich mittlerweile mit Pfeil und Bogen bewaffnet und schoss mit großer Treffsicherheit selbst bei vollem Ritt.


  Dennoch blieb es nicht aus, dass sich die Anzahl der Reiter verringerte. Denn je näher sie der hochaufragenden Standarte mit den schwarzen Balken und dem Mond auf grünem Grund kamen, desto dichter standen die schwerbewaffneten Orks beieinander und desto erbitterter wurde der Widerstand, der sich gegen sie stemmte. Fortwährend stürzten einzelne Rhodrim zu Boden, und wenn sie erst einmal dort angelangt waren, war es zumeist rasch um sie bestellt, selbst wenn sie zunächst noch unverletzt geblieben waren. Denn sogleich nach ihrem Aufprall stürzten sich wütende Meuten der fremdartigen, grünhäutigen Wesen auf die Hilflosen und erschlugen sie mit vielen gezielten, unparierbaren Hieben.


  Sanae, die blondhaarige Engat Lumerin, ritt zur Linken Arnhelms in vorderster Front. Sie hatte sich mittlerweile ebenfalls mit ihrem schlanken und leichtgewichtigen Kriegsbogen bewaffnet und traf viele der Gegner, die ihr und ihren Gefährten den Weg versperrten, tödlich in Kehle und Brust. Indes fühlte sie bei jedem Griff, den sie hinter sich in ihren Köcher tat, dass die Zahl ihrer Pfeile abnahm und sie bald ihre Waffen tauschen und sich dann auf ihre langen Nahkampfdolche verlassen musste.


  Der Druck auf die Rhodrim nahm von beiden Seiten her zu, doch trennte sie nicht mehr viel von ihrem Ziel. Am Ende der breiten Schneise, die sie mit ihren Pferden gepflügt hatten, hatte sich unweit vor ihrem Angesicht eine Traube von etwa fünfzehn großgewachsenen und breitschultrigen Ork-Wachen aufgebaut. Dahinter waren einige wenige zumeist schwarze Rösser zu sehen. Einer deren Reiter reckte das Banner Durotars in die Höhe. Daneben glänzte in dem Regenschauer ein Helm, der pechfarben war und von mehreren Zacken, die kreisförmig zu einem Kranz angeordnet waren, gekrönt wurde.


  Fínorgel und der Schwarze Gebieter waren nun sehr nahe.


  Eine Handvoll der grünhäutigen, aus Orgard nach Arthilien gekommenen Wesen warf sich neuerlich gegen die vorderen Reihen der Rhodrim. Ein Tumult entstand an dieser Stelle, und einige der Reiter wurden von ihren Tieren gezerrt. Das Geklirr der aufeinanderkrachenden Waffen hub zu einem erbitterten Getöse an, als sich die verfeindeten Krieger dicht gegenüberstanden und die Menschen den strengen Atem der Orks in ihren Gesichtern spürten. Immer wieder sausten Schwerter aus den Sätteln der sich wild aufbäumenden Pferde hernieder und gruben tiefe, klaffende Wunden in die Nacken und Häupter der Durotarer.


  Braccas und Ulmer, die zuvor ein wenig zurückgeblieben waren, um die linke Heeresflanke zu verstärken, ritten mit einigen Soldaten im Gefolge nach vorne, denn dort stand die Schlacht für ihre Seite am kritischsten. Noch leisteten die menschlichen Streiter eine erfolgreiche Gegenwehr und nutzen geschickt den Vorteil, den ihnen ihre Pferde boten. Gleichwohl blieb die Frage offen, wie lange man sich dem wütenden Ansturm der Überzahl noch zu erwehren vermochte.


  „Arnhelm, du musst dir einige Männer nehmen und einen Ausfall gegen die Heeresführer der Orks unternehmen!“, rief Braccas Rotbart. „Sie sind zu viele, wir können ihnen nicht ewig standhalten!“


  Der Sohn Imalras nickte und wollte sich gerade nach einigen seiner Kampfgenossen umsehen, die geeignet erschienen, ihn bei seinem Wagnis zu unterstützen, als er Ulven und Marcius dicht neben sich erkannte. Die beiden jungen Männer, die während der Suche nach dem Goldenen Schwert seine Gefährten gewesen und bei dieser Gelegenheit zu seinen Freunden geworden waren, hatten sein Vorhaben mitangehört, wie ihre Blicke verrieten. Ihre entschlossenen Mienen und ihre gezückten, mit dunklem Blut benetzten Schwerter zeigten ihm zudem, dass er sich nach keiner anderen Begleitung mehr umsehen musste. Es fiel ihm schwer, dies zu akzeptieren, denn beide waren ihm so lieb und teuer geworden, dass er sie unter keinen Umständen verlieren und nur ungern einer erhöhten Gefahr aussetzen mochte. Doch er wusste auch, dass er sich auf sie verlassen konnte, und wenn sein Unterfangen fehl schlug, würde möglicherweise ohnehin kein einziger Mensch auf dem Schlachtfeld gerettet werden.


  Außerdem konnte er Kogan, seinen neben Braccas engsten Freund, nirgends ausmachen. Inständig hoffte er, dass dem großgewachsenen Kämpen nichts geschehen war, auch wenn er sich dies kaum vorstellen konnte, da dieser der vielleicht stärkste Kämpfer von allen Rhodrim war.


  „Kommt, wir müssen rasch handeln!“, sagte Arnhelm zu Ulven und Marcius und ließ Windspiel, seinen treuen Hengst, umschwenken.


  Die drei Reiter trieben ihre Pferde an und stürmten eben in diejenige Richtung, in welcher sich die Wand aus starken orkischen Wächtern aufgebaut hatte. Der Fürstensohn ritt in der Mitte, und die beiden jüngeren Männer, die sich vor Beginn der Auseinandersetzung in möglichst starke Rüstungen gehüllt hatten, flankierten ihn ein wenig nach hinten versetzt. Da der Wind gedreht hatte und mittlerweile vom Onda Marën her blies, trug es ihnen dicke Wassertropfen ins Gesicht. Dies mochte ihren Pulsschlag und die Wallung ihres Blutes ein wenig abkühlen, behinderte sie jedoch gleichermaßen in der Sicht.


  Der Regenvorhang zerteilte sich je weiter sie sich ihrem Zielort näherten, und blinzelnd sah Arnhelm während des gestreckten Rittes Umrisse dessen, was sich vor ihm und seinen Gefährten zutrug. Wie eine kalte Hand packte ihn das Entsetzen, als er erkannte, dass die schwarz gewandeten Orks längst eine Schneise vor ihnen gebildet hatten und auf der Lichtung dahinter ein Kampf im Gange war. Zwei Streiter sahen sich dort einander ins Angesicht, von denen einer unverkennbar Kogan, der menschliche Hüne mit der langen, schwarzen Haarmähne und der Augenklappe, war.


  Drei feindliche Fußsoldaten lagen zwischen ihm und der Position, an welcher sich die drei herbeireitenden Rhodrim nunmehr befanden, erschlagen auf der Erde. Die anderen Orks, die umherstanden, machten offenbar absichtlich keine Anstrengung, gegen den einzelnen Gegner anzugehen, sondern begnügten sich mit einer Zuschauerrolle. Dafür allerdings stand Kogan, soweit Arnhelm und seine Begleiter ausmachen konnten, eine schwarze Gestalt gegenüber, die wie er zu Fuß unterwegs war.


  Gerade als der blondhaarige Rhodrim kurz vor dem Aufeinandertreffen mit den wenigen orkischen Kriegern stand, die sich ihm in den Weg stellten, gewahrte er aus den Augenwinkeln heraus, dass sein Freund den ihm so vertrauten Streitkolben erhob und auf seinen kleiner gewachsenen Kontrahenten, dessen Körper vollständig von einer dunklen Rüstung verhüllt wurde, zulief.


  „Ich werde dich zerschmettern für das, was du meinem Land angetan hast, du Bestie!“, rief Kogan aus, ehe er sich dem Schwarzen Gebieter näherte. Das Vertrauen in seine eigene Stärke war enorm, denn die mächtige Waffe, die er in seinen großen Händen hielt, hatte während der Schlacht bereits zahlreiche seiner Feinde zerschmettert.


  „Dann komm näher und koste das Schwarze Schwert!“, antwortete der Schwarze Gebieter mit ruhiger, metallener Stimme.


  Windspiel setzte im richtigen Augenblick zu einem kraftvollen Sprung an und ritt die drei Orks mit voller Wucht gleichzeitig über den Haufen. Arnhelm ließ sich dabei von seinem Pferd, das für ihn weitaus mehr ein verlässlicher Gefährte denn nur ein dienliches Tier war, führen, während er seine Augen nicht von dem Zweikampf lassen konnte, der kaum mehr noch als zwanzig Schritt vor ihm tobte.


  „Kogan! Nicht!“, rief er noch so laut er nur konnte.


  Doch es war bereits zu spät.


  Der rotglühende Stahl des Streitkolbens rauschte mit einer gewaltigen Kraftentfaltung ins Leere, als der in Schwarz Gewandete scheinbar spielerisch zur Seite wich. Wieder schleuderte der Mensch seine Waffe in einem seitlichen Bogen, doch neuerlich verfehlte er sein Ziel. Bei seinem dritten Schlag setzte er noch größere Kräfte frei und hieb, von einem lauten Schrei begleitet, senkrecht nach vorne.


  Das schwere Metall rauschte nach unten und durchschnitt Regen und Wind. Der Schlagkopf platschte in die patschnasse Erde und wirbelte diese nach allen Richtungen hin auf. Im gleichen Moment segelte bereits Kogans Haupt durch die Lüfte, drehte sich mehrmals in einem rasenden Wirbel und landete schließlich wie eine überreife Melone auf dem Erdboden. Der abgetrennte Kopf hüpfte noch zwei Mal auf und blieb dann zwischen den hohen Grashalmen liegen. Ein furchtbarer Ausdruck war als Totenmaske auf das Gesicht des Getöteten gestanzt.


  „Nein!“ Arnhelm brüllte aus voller Lunge, als er den Tod des Freundes aus der Nähe mitansah.


  Explosionsartig und mit einschläfernder Langsamkeit zugleich – denn so erschien es für einen von Schrecken umfangenen Betrachter – hatte sich der Herr Durotars auf den Absätzen seiner Stiefel um die eigene Achse gedreht. Dabei hatte er das Schwarze Schwert mit der rotfunkelnden Perle auf dem Knauf, welches er mit beiden Händen führte, kreisen und damit den Hals des ihn an Körperlänge überragenden Gegners mit einem säuberlichen, glatten Schnitt durchfahren lassen.


  Ulven und Marcius verblieben an der Stelle, an der die drei herbeigerittenen Rhodrim auf Widerstand gestoßen waren. Zwar wirkten die Bemühungen der Feinde, die sie mittlerweile von den Seiten unregelmäßig mit Schlägen traktierten, merkwürdig halbherzig, doch waren diese immerhin stark genug, um die Reiter erheblich zu beschäftigen und ihnen alles Können abzuverlangen.


  Derweil kümmerte sich der Anführer der Menschen nicht mehr um die orkischen Soldaten, die links und rechts um die freie Fläche, die er vor sich sah, verteilt standen. Mit einem beinahe unerträglichen, schrecklich in ihm pochenden Schmerz über den Verlust seines Freundes sowie dem rasenden Hass, welcher dadurch hervorgerufen wurde, stürmte er auf die schwarze Gestalt zu. Während er seinem Hengst die Fersen in die Flanken stemmte und diesen damit zu einem immer schnelleren Ritt anspornte, ballte er die Faust um das Heft seiner Klinge, die wie eine goldenen Atem fauchende Flamme im Wind schimmerte. Sein nicht mehr weit entferntes Gegenüber verharrte hingegen unbewegt geradewegs in seiner Bahn und schien auf diese Weise ein leichtes Ziel abzugeben. In diesem Augenblick der Bitterkeit, die ihn zu überwältigen drohte, dachte der Thronerbe Rhodrims jedoch nicht an Ehre und Waffengleichheit, denen ein Krieger und Ehrenmann verpflichtet war, sondern fühlte sich so mitleidlos und ohnmächtig vor Zorn, dass er fürwahr nichts dagegen hatte, den Kontrahenten einfach niederzureiten und das Grauen des Krieges damit endlich zu beenden.


  Arnhelm spürte, wie ihn die unwiderstehliche Energie Auronas beseelte und alle Orks in seiner Umgebung ängstlich erstarren ließ. Gleichzeitig gewahrte er mit jedem Hufschlag, mit welchem er dem Schwarzen Gebieter näherkam, noch eine andere Gewalt, entgegengerichtet, doch nicht weniger groß und mächtig. Die klamme Kälte Fínorgels griff nach seiner Kehle und türmte einen unsichtbaren Schild vor ihm auf, der ihn verstehen ließ, dass sein Anrennen vergeblich sein würde. Doch der Krieger kümmerte sich nicht um die Warnung, die er verspürte, sondern trieb sein Ross weiter voran, bis ihn nur noch wenige Schritt von dem dunklen Wesen trennten, welches als schemenhafter Schatten im Regen verschwamm.


  Dann hob der Herr über die Orks seinen rechten, das furchtbare Schwarze Schwert tragenden Arm wie zu einem unmissverständlichen Anhaltesignal.


  Die Welt um Arnhelm herum begann sich in einem verrückten Winkel zu neigen und dann immer schneller zu drehen, als er durch die Luft gewirbelt und ins Leere getragen wurde. Wie eine aus gewaltigen Baumstämmen bestehende Ramme hatte ihn eine plötzliche, enorme Kraft gegen die Brust getroffen und aus dem Sattel seines Pferdes gehoben. Der Aufprall war so enorm, dass er meinte, all seine inneren Organe würden mit einem Male zerreißen. Erst als er sich mühevoll zu erheben versuchte und sich dabei mit seiner der Sonne gleich glänzenden Waffe gegen einen möglichen weiteren Angriff abschirmte, bemerkte er zu seiner Erleichterung, dass seine Knochen und Muskeln zwar heftig schmerzten, sein athletischer Körper aber ansonsten heil geblieben war.


  Die Freude darüber war jedoch gering und wurde sofortig vertrieben von der Konzentration auf den bevorstehenden Zweikampf. Der rhodrimische Fürstensohn kam auf die Beine, wobei er seine schimmernde Klinge drohend nach vorne gerichtet hielt. Aus den Augenwinkeln heraus erkannte er, dass sich Windspiel ein gutes Stück entfernt von ihm wiehernd und offensichtlich ohne jedes Ziel umherbewegte, so als wäre er vorübergehend vom Wahnsinn gepackt. Er hatte jedoch keine Zeit, sich um das verwirrte Tier zu kümmern, denn wenige Fuß vor ihm hatte sich die imposante Erscheinung des Schwarzen Gebieters aufgebaut. Reglos hatte die dunkle Gestalt darauf gewartet, dass sein Kontrahent auf die Füße kam und sich ihm gleichberechtigt gegenüberstellte.


  Die bewaffneten Orks, die an dem Ort des Geschehens anwesend waren, dachten ebenfalls nicht daran, den Menschen zu attackieren, sondern blieben zurück, bildeten einen Reigen und hielten damit ein großes Stück des Feldes für die beiden schwertbewehrten Streiter frei. Selbst Ulven und Marcius hatten sich von den Angriffsversuchen der feindlichen Fußsoldaten, die plötzlich nachgelassen hatten, freimachen können und beobachteten nunmehr das sich anbahnende Schauspiel aus einiger Entfernung von den Sätteln ihrer Pferde herab.


  „Wer oder was auch immer du bist, du wirst für all das bezahlen, was du zu verantworten hast!“, sagte Arnhelm mit nachdrücklicher und ernstlicher Stimme.


  In diesen Augenblicken spürte er die Schürfwunden, Prellungen und die anderen leichten Blessuren, die er sich während des Sturzes und des bisherigen Verlaufs der Schlacht zugezogen hatte, nicht mehr. Seine Stärke hatte zweifellos nicht gelitten, sondern wurde durch das Goldene Schwert offenkundig stetig neuerlich genährt. Dies ließ das Gefühl eines stetigen Flusses an Energie, welche durch seine rechte Hand über seinen Schwertarm bis in alle Fasern seines Leibes drang, erahnen. Ansonsten galt all seine Hingabe nunmehr der Bekämpfung und Überwindung des fraglos gefährlichsten Feindes innerhalb der Streitmacht der Durotarer, die sein Land mit einem solch großen Unglück überzogen hatte.


  „Ich habe dich erwartet“, sagte der Schwarze Gebieter mit einem Mal. „Du bringst mir das Geschenk, nach dem ich mich seit so langer Zeit verzehre. Es ist nur ein Jammer, dass wir uns unter solch widrigen Umständen kennen lernen, Arnhelm, Sohn von Tarabunt und Imalra, Erbe der großen Herrscher Rhodrims.“


  Die Worte seines Gegners waren rätselhaft für den Menschen, alldieweil besaß er keine Zeit, lange darüber nachzudenken, sodass er sie rasch beiseite schob und vergaß. „Sprich nicht den Namen meines Landes aus, welches durch deine Hand geschändet wurde“, entgegnete er entschieden. „Gebrauche das verfluchte Schwert, dessen du dich bedienst, und wehre dich ein letztes Mal gegen die gerechte Strafe, die dir nach Aldus Gesetzen zusteht!“


  „Nicht ich bin es, der gegen den Willen des Einen verstoßen hat“, sagte der durotarische Heeresführer, und seine Worte klangen, als läge ihnen eine lange gehegte Nachdenklichkeit zugrunde. Möglicherweise wurden sie von etwas bewegt, das tief in seinem Innern saß und ebenso wie sein Antlitz hinter dem schwarzen Rüstzeug verborgen war.


  Dann endlich begann das Gefecht. Arnhelm drängte als erster voran und ließ seine Klinge so schnell vor seinem Körper kreisen, dass es schien, ein goldener Nebel triebe vor ihm her. Sogleich jedoch reagierte der Gebieter über die Krieger Orgards, indem er behände nach rechts sprang und seine furchteinflößende Waffe wie einen gefrorenen Blitz nach vorne fahren ließ. Der blondhaarige Rhodrim aber sah den Stich rechtzeitig kommen, wich ihm durch eine Gewichtsverlagerung seines Oberkörpers aus und stach seinerseits zu. Er hätte schwören können, dass sein Hieb gut gezielt war und unbedingt auf den Harnisch des Feindes auftreffen musste, und dennoch ging der Angriff weit ins Leere. Wie er daraufhin erst erkannte, stand sein Gegner längst ein gutes Stück entfernt und setzte bereits wieder dazu an, einen neuerlichen Gegenschlag auszuführen. Arnhelm parierte die Attacke dieses Mal mit seiner Waffe. Als die Schneiden der beiden Schwerter sich trafen, ertönte ein Geräusch, das grell und leidend wie ein grässlicher Missakkord klang, sodass es in den Ohren bitter schmerzte. Als hätten sich die gegenläufigen Pole zweier Magneten getroffen, stießen sich die beiden Klingen anschließend voneinander ab und warfen die beiden Streiter zurück.


  Arnhelm brauchte einige Augenblicke, um die überraschende, gegen ihn gerichtete Kraftentfaltung zu verarbeiten. Die dunkle Gestalt, die ihm gegenüberstand, erschien hingegen unbeeindruckt, so als wäre ihr die Wirkung, die sie gerade erfahren hatten, nichts Neues.


  „Die beiden Schwerter mögen sich nicht, und es ist nicht einfach, eines der beiden gegen das andere zu führen“, sagte der Schwarze Gebieter, wie um den wissenden und überlegenen Eindruck, welchen er machte, zu bestätigen.


  Was ist das nur für ein Wesen? Ist dieses wirklich so mächtig, wie es tut, oder verbirgt es seine Verwundbarkeit hinter vielen geschickten Formen von Blendwerk und Trug?, dachte der Sohn Imalras bei sich.


  Dann griff er neuerlich an.


  Unter den staunenden Blicken der umherstehenden Betrachter schlugen und hieben die beiden Widersacher nunmehr mit einer solchen Kraft und Finesse aufeinander ein, dass wahrscheinlich kaum ein anderer, der unter der Sonne Mundas weilte, jener Auseinandersetzung für länger als eine kurze Weile hätte standhalten können. Die beiden Schwerter, denen solch geheimnisvolle Kräfte innewohnten, gestatteten ihren Besitzern keine Rast und trieben sie immer weiter voran.


  Irgendwann ließ sich Arnhelm dann einige Fuß zurückfallen, verschnaufte für einige Sekunden und sammelte seine Kräfte für einen Angriff, der den Kampf – so hoffte er – entscheiden sollte.


  Der Rhodrim preschte nach vorne und fuhr plötzlich mit der unbewaffneten Linken vor, so als wolle er den Feind am Halse packen oder ihm eine heftige Ohrfeige verpassen. Um wenige Sekundenbruchteile versetzt, führte er zusätzlich einen exakt gezielten Schwertstich gegen das rechte Knie des Gegners, das dieser ein wenig vorgeschoben hatte. Das Manöver geschah schnell und für die Augen aller, die es sahen, unerwartet und überraschend. Dennoch endete es damit, dass zum wiederholten Mal das grausige Klirren der sich kreuzenden Waffen ertönte, welches ähnlich klang, als kratze und schabe jemand mit einem scharfkantigen Stein über ein verrostetes Blech.


  Wie gewohnt wurde Arnhelm zurückgeworfen, als das Goldene Schwert von dem schwarzen Blatt des Feindes abgefangen wurde und wirkungslos abprallte. Zu seinem Erstaunen aber blieb der Schwarze Gebieter von der Wirkung der gegeneinander gerichteten Energien dieses Mal aus irgendeinem Grund verschont.


  Der dunkel gewandete Krieger sprang stattdessen mit einem Satz nach vorne und ließ das Schwarze Schwert, das er führte, mit gewaltiger Kraft von oben herab sausen, offensichtlich um den Kopf des Gegners zu spalten. Arnhelm brachte gerade noch die erforderliche Reaktion zustande, indem er seinen Kopf ruckartig zurückzog und seine Waffe zwischen sich und die ihn bedrohende Klinge brachte.


  Im nächsten Moment dachte er, dass sich ein ganzes Bündel nadelspitzer Eiskristalle in sein Herz bohrte.


  Der Angreifer hatte im letzten Augenblick die Schlagrichtung geändert und statt des brachialen Hiebes, den er vortäuschte, einen Stich gegen den Bauch seines Kontrahenten geführt. Er hatte zwar nicht genau den Weg in dessen Mitte gefunden, sondern lediglich die rechte Körperseite erwischt und war überdies mit seinem Schwertblatt größtenteils daran abgeglitten. Dennoch hatte der Streich genügt, um Wams und den dünnen Kettenharnisch darunter zu zerteilen und das Fleisch des Menschen tief aufzureißen. Eine breite, erheblich blutende Wunde klaffte nun an der Stelle, an welcher das Schwarze Schwert mit seinem unbekannten Material in den Leib eingedrungen war und ihn zerschunden hatte.


  Arnhelm wurde schwarz vor Augen. Schreiend vor Schmerz bemerkte er, wie ihm die Beine wegsackten und er auf die Erde fiel. Sterne tanzten vor seinen Augen und ließen ihn nicht einmal mehr die Regentropfen erkennen, die unablässig auf sein Gesicht fielen. Er wusste auch nicht zu sagen, wo genau Fínorgel ihn getroffen hatte, denn das Gefühl unendlicher Kälte, welches ihn erfasst hatte, breitete sich ausnahmslos in seinem ganzen Körper aus.


  Er glaubte, dass ihm vor drückendem Schmerz jeden Augenblick der Atem versagte. Dennoch waren die letzten Reste seines Kampfinstinktes noch nicht aus ihm gewichen. Mehrere Male blinzelte er verbissen, um wieder einigermaßen klar sehen zu können, und versuchte, hilflos um sich schlagend, seinen Gegner auf Distanz zu halten.


  „Und nun komm zu mir!“, hörte er eine Stimme, die durch einen geschlossenen Helm drang, sagen, und kaum darauf bemerkte er zu seinem Entsetzen, dass etwas seine Waffe von ihm hinfortzog, obwohl er sie noch immer umschlossen hielt. Soweit er erkennen konnte, stand die schwarze Gestalt weiterhin ein gutes Stück entfernt von ihm, und auch sonst beugte sich niemand zu ihm herunter, um ihn leibhaftig zu bedrängen. Dennoch war irgendeine Macht vorhanden, die mit unsichtbarer Hand an seiner Klinge zu reißen schien.


  Der Fürstensohn bäumte sich noch einmal auf mit all seinen Kräften. Er packte das Heft fester und stemmte sich gegen die unheimliche Gewalt. Für einen Augenblick hielt er, durch den Wahn eines in ihm aufkeimenden Fiebers bestärkt, einen Erfolg in der Tat für möglich.


  Dann aber entglitt das Goldene Schwert seinen geschwächten Fingern endlich und flog davon, woraufhin es zu Füßen seines Feindes landete.


  „Aurona“, sprach der Schwarze Gebieter andächtig und hob den gefallenen Gegenstand auf. Danach ließ er Fínorgel in seinem Gürtel verschwinden und reckte stattdessen das Goldene Schwert in die Höhe. Als er dies tat, schien es, als verwandle er sich in einen schwarzen Berg, von dessen Kamm aus ein mächtiger Strahl aus gleißendem, reinstem Sonnenlicht zum Himmel emporstieg. Orks und Menschen, welche die Szene als staunende Zeugen betrachteten, traten einen Schritt zurück und erkannten, dass Klinge und Träger offenkundig zu einem zusammengehörigen Ganzen verschmolzen.


  Der Sohn Imalras, der den Kampf verloren hatte, fühlte, wie Schwindel ihn übermannte und ihn seiner Sinne zusehends beraubte. „Du wirst dich bald entscheiden müssen, Arnhelm“, sagte eine Stimme zu ihm, doch er nahm sie durch den Nebel, der seine Wahrnehmung verschleierte, hindurch nur noch undeutlich wahr und hatte nicht mehr die Kraft, den Worten irgendwelche Bedeutung abzuringen.


  Dann fiel sein Verstand in eine tiefe, schwarze Grube.


  Für eine lange Dauer des Kampfes waren Falmir und seine Reiter eingebettet in das Meer der Feinde. Viele hatten sie bei ihrem plötzlichen Ausritt niedergetrampelt und andere hatten sie im Verlauf der anschließenden, weitgehend stehenden Auseinandersetzung erschlagen. Jedoch hatten auch sie immer größere Verluste erlitten, als sich die Orks zusehends besser auf die hoch zu Pferd befindlichen Menschen einstellten und sie mit langen Speeren und ausreichend Geduld bedrängten.


  Gerade als sich der Ring der Durotarer um die Lemurier zuzuziehen begann und sie wie in einer Schlinge zu ersticken drohte, kamen die verbündeten Fußsoldaten durch das zerstörte Tor der Tôl Womin gelaufen und drängten von Norden her gegen die gegnerische Horde vor. Auch Obron und diejenigen, die zuvor als Bogenschützen auf dem Wall eingeteilt waren, eilten nun auf den längst blutdurchtränkten Boden hinunter und kamen ihren Kameraden bei der verzweifelten Verteidigung des Reiches zu Hilfe. Die Orks aber waren stark und wild und hatten die zahlenmäßige Überlegenheit auf ihrer Seite. Als das Gefecht sich dann auf Messers Schneide bewegte und rasch nach beiden Seiten hin kippen konnte, setzte sich vom nördlichen Saum der nahen Bewaldung her, wo die Belagerer ihr Feldlager aufgeschlagen hatten, der Nachschub der Streitmacht Durotars in Bewegung. Tausende weitere der grünhäutigen Krieger marschierten in Richtung des Schlachtfeldes, und kein Zweifel konnte darüber bestehen, dass diese den Kampf zu ihren Gunsten entscheiden würden.


  Dann aber geschah etwas völlig Unerwartetes, was selbst die bis dahin siegessicheren Orks in Verblüffung und Unruhe versetzte. Eine neue Macht erschien im Südosten und kündigte ihren Eintritt in die Auseinandersetzung mit dem Stoß eines Hornes an, dessen Stimme volltönend war und in einer unsagbar klaren und leuchtenden Klangfarbe über die von Wind und Regen heimgesuchten Lande hallte. Viele der Männer, die für das größte der menschlichen Königreiche Arthiliens fochten, hatten gehört von jenem ruhmreichen Instrument, auch wenn sie dessen Klang noch niemals selbst vernommen hatten. Es war Siegschall, das Horn Rhodrims, welches Theron Goldklinge und die Seinen bliesen, ehe sie vor etwa vierhundertundsiebzig Jahren eine große, auf dem Kriegspfad befindliche orkische Horde über den Orkland-Pass zurück auf den südlichen Kontinent trieben. Auch bei den Nachfahren der einstigen Verlierer dieser Fehde schien jener Schlachtenruf keineswegs in Vergessenheit geraten zu sein, denn alle derselben zuckten in sich zusammen und benötigten einige Zeit, um die plötzliche Klammheit und Unsicherheit, die in ihre Glieder gefahren war, von sich abzuschütteln.


  Dies gab den Soldaten Lemurias Gelegenheit, sich einen Vorteil zu verschaffen, und sie nutzen die Gunst der Stunde. Obron, der nach dem verschollenen Beregil älteste und erfahrenste der Heeresmeister, brach mit einem der ihm nachfolgenden Regimenter durch die Reihen der Orks, die in Richtung der Befestigungsmauer strömten, hindurch und vereinte seine Mannen schließlich mit der bislang eingeschlossenen Reiterei. Dies wirbelte die Schlachtenordnung der Angreifer durcheinander und drängte sie nach allen Richtungen auseinander. Auch blieb deren erwartete Verstärkung fern, denn diese wurden von der neu auf dem Schlachtfeld erschienenen Streitmacht in einen harten Kampf verwickelt. Zur grenzenlosen Überraschung aller der in die Auseinandersetzung Verwickelten – insbesondere aber der Belagerer – wurden die Reiter Rhodrims, die in die Kriegshandlungen eingriffen, ausgerechnet durch einen Trupp Orks unterstützt! Allein die Nennung des Namens jenes Stammes sorgte für Bestürzung bei den Bewohnern Orgards, was der Sache der Menschen sehr dienlich war. Irgendwann, als die Lemurier den Feind bereits deutlich dezimiert hatten, machte zudem die Nachricht die Kunde, dass Darrthaur, der Befehlshaber der Durotarer, gefallen war. Dies nahm den Orks den Rest ihres Mutes.


  Wie zwischen Hammer und Amboss wurde die Horde hernach aufgerieben und zerschlagen, und bald erkannten diejenigen, die für die Sache Durotars stritten, dass die Schlacht nicht mehr zu gewinnen war. Denn auch von ihrem schwarz gewandeten Heeresführer und dem Schamanen an dessen Seite war nichts mehr zu sehen. So nahm ihr Schicksal seinen Lauf und sie begannen, wie Tierherden, die ob der Aussichtslosigkeit jedweden Widerstandes vor Jägern oder Raubtieren davonpreschen, ihr Heil in der Flucht vor den wütenden Klingen der Menschen zu suchen.


  Als die Hufe der Pferde kaum noch Halt auf den Leichen von Freund und Feind fanden, war Falmir, der junge lemurische Heeresmeister, von seinem Pferd gesprungen und hatte sich fortan zu Fuß in das noch immer anhaltende Getümmel gemischt. Obwohl die Schlacht zu den eigenen Gunsten entschieden schien und viele der Orks bereits geflohen waren, wurden an manchen Stellen noch immer heftige Hiebe ausgeteilt und erwidert.


  Plötzlich erkannte er Obron innerhalb eines Gewirrs aus Ork und Mensch. Der Heeresmeister hatte seinen Helm eingebüßt, sodass seine Glatze regennass gegen den Himmel glänzte. Dieses Mal hatte er sich zu tollkühn vorgewagt und war von mehreren rachsüchtigen Gegnern zugleich umzingelt worden. Zudem war seine Klinge geborsten, sodass er nur noch mit einem Dolch als Notbehelf bewaffnet war.


  In einem Getöse wütender Schreie stürzten sich zwei stämmige Orks, die Obron an Körpergröße nur leicht unterlegen waren, auf den Menschen. Einer von ihnen schwang eines der schweren Schwerter, die mit einem orktypischen kurzen und breiten Blatt versehen waren, während der zweite mit einem langen Speer hantierte.


  Der lemurische Soldat war so sehr von der Glut des Kampfes berauscht, dass seine Augen weit aufgerissen waren, die Augäpfel bereits hervortraten und sein Gesicht zu einer hasserfüllten Grimasse verzogen war. Mit blinder Wut warf er sich dem Speerträger entgegen und stieß ihm seinen Dolch ins grüne Fleisch. Während der Getroffene zurücktaumelte, fuhr Obron bereits wieder herum, um dem nächsten seiner Feinde zu begegnen.


  In diesem Augenblick sauste das schartige Blatt eines Schwertes auf ihn hernieder.


  Die Klinge, welche mit einem Mal wie aus dem Nichts zwischen dem Ork-Schwert und dem Kopf des Menschen erschien, kam keinen Sekundenbruchteil zu früh. Falmir umklammerte das Heft seiner Waffe mit beiden Händen, um dem Schlag standzuhalten. Die Erschütterung des Aufpralls fuhr über den Stahl bis in seine Glieder, während er erkannte, dass der ältere Heeresmeister vor Entsetzen erstarrte und die Luft anhielt. Dann versetzte der jüngere der beiden Menschen dem Gegner, welcher den Hieb ausgeführt hatte, einen satten Faustschlag mit der Linken, sodass dessen Kiefer knirschende Laute von sich gab und er zur Seite geworfen wurde. Anschließend setzte Falmir sofortig nach und führte einen gut gezielten, schnellen Streich zum Bauch des grünhäutigen Wesens. Das scharfe Metall schlitzte den Leib des Orks auf, und während dieser leidend aufkreischte, stach die Waffe des Menschen bereits neuerlich zu und fuhr tief in seine Brust.


  Der siegreiche Heeresmeister sah seinen Landsmann an und sah, dass dieser sich wieder erholt hatte und wütend mit seinem Dolch herumfuchtelte.


  „Ich brauche deine Hilfe nicht, Falmir!“, sagte Obron ärgerlich. „Ich habe bestimmt die doppelte Menge dieser Bestien erschlagen wie du und habe mich dabei nicht einmal auf dem Rücken eines Pferdes versteckt!“


  Der jüngere der beiden war sprachlos über die Feindseligkeit, die ihn so unerwartet traf. Er hatte für seine Rettungstat keine Dankbarkeit erwartet, denn schließlich war unter Kameraden gegenseitige Unterstützung, wo immer diese nur möglich war, eine Selbstverständlichkeit in einer Schlacht, in welcher Leben und Tod sich nicht fern waren. Aber immerhin dachte er doch, dass persönliche Fehden und Äußerungen gekränkten Stolzes auf dem Schlachtfeld keinen Platz hatten.


  Da die beiden Lemurier für einen Augenblick lediglich aufeinander konzentriert waren, bemerkten sie beide erst zu spät, dass der erste der Angreifer noch immer am Leben war. Der breit gebaute Krieger aus Orgard bewegte sich zwar schleppend, da ihn die offene Wunde in seiner rechten Bauchhälfte behinderte, doch wohnte ihm noch immer genügend Kraft inne, um seinen Speer todbringend nach vorne zu bohren. Er war kaum noch zwei Schritt von Obron entfernt, als dieser ihn zwar endlich aus den Augenwinkeln heraus gewahrte, jedoch an eine Reaktion nicht einmal mehr zu denken vermochte, da seine Wut noch immer Falmir galt.


  Plötzlich setzte ein Pferd, dessen Reiter längst abgeworfen worden war, im Sprung dicht an der linken Schulter des älteren der lemurischen Heeresmeister vorbei. Es hatte wohl keine bestimmte Absicht und war in seiner Verwirrung dabei, sich vor der Schlacht, die auch für die unschuldigen Tiere schrecklich und in vielen Fällen tödlich war, auf dem schnellsten Weg zu flüchten. Auf jeden Fall nahm es den Ork mit seinen Vorderläufen in vollem Galopp mit sich und schleuderte ihn viele Schritt weit. Krachend schlug der Körper auf die Erde, traf zu seinem Unglück auf einen der wenigen größeren Steine, die dort zwischen den Gräsern lagen, und blieb in einem unnatürlich verkrümmten Winkel liegen.


  „Wenn du meine Hilfe nicht brauchst, dann aber offensichtlich die eines Pferdes“, sagte Falmir schmunzelnd und schickte sich an, weiterzugehen.


  „Wage es nicht, mich zu verspotten, Falmir! Vergiss nicht, dass ich nach Beregils Tod der Oberkommandierende des Reiches bin!“


  Der junge Heeresmeister reagierte auf die Drohung nicht mehr und sah sich nach einer neuen Aufgabe um. Viel gab es nicht mehr zu tun, denn um ihn herum erblickte er neben den vielen Erschlagenen nur noch umherirrende Pferde sowie menschliche Soldaten, die das Gelände jenseits des eingestürzten Tores jetzt eindeutig beherrschten. Die Orks hingegen rannten in Richtung Süden, der vermeintlich sicheren Zuflucht des nahen Waldes entgegen. Einige der Lemurier setzten ihnen nach, doch waren die meisten zu erschöpft dafür und freuten sich stattdessen darüber, dass der Kampf, den man schon verloren geglaubt hatte, zu einem solch glücklichen Ende gelangt war.


  Kaum war die Schlacht um Lemuria vorüber, da hielt der Regen endlich inne. Der reingewaschene Himmel erstrahlte in einer hellen, strahlend blauen Pracht, und ein Leuchten wie von glitzerndem Gold überflutete das Grün der weiten Wiesen.


  Südlich der Überreste der Tôl Womin lagen sich erwachsene Männer in den Armen und jubilierten und sangen ausgelassen. So kurz nach dem Erfolg vermochte die Siegesfreude noch über die Trauer über die vielen Gefallenen zu triumphieren.


  Dann erreichten Falmir und Obron und die lemurischen Krieger, die nahe bei dem verwüsteten Tor standen, verzweifelte Hilferufe von ihren rhodrimischen Kampfgenossen. Es war jedoch nicht so, dass diese in Bedrängnis waren, denn auch bei ihnen hatte das Kämpfen aufgehört. Vielmehr schien einer, den sie in ihrer Mitte umsorgten, schwer verletzt zu sein und dringend Hilfe zu benötigen. Als Falmir hörte, um wen es sich dabei handelte, gab er den raschen Befehl, die besten Feldsanitäter, über welche die Armee der Lemurier verfügte, dorthin zu schicken, um dem Versehrten Hilfe zu leisten.


  Schließlich war Arnhelm nicht nur ein persönlicher Freund des Heeresmeisters, sondern auch der Thronerbe des zweitgrößten der menschlichen Reiche. Und er hatte das seltsame Heer aus rhodrimischen Reitern und einem Trupp Orks, welches den Verteidigern der Großen Mauer so unerwartet Entlastung gebracht hatte, als mutiger Anführer gegen die gewaltige Horde Durotars und schließlich zum Sieg geführt.


  Drittes Kapitel: Bei Lotan dem Heiler


  Seitdem die ersten Strahlen des Herbstmorgens in die Stube fielen und bizarre Muster auf die löchrigen, dunkelbraunen Dielen des Holzbodens warfen, war die Besinnung in ihn zurückgekehrt. Zuerst hatte er dies nicht begriffen, da noch immer ein Nebel seinen Verstand umwaberte, sodass er sich kaum zu atmen getraute und die Augen krampfhaft verschlossen hielt.


  Dann hörte er wieder das Singen des Engelswesens.


  Die leisen, melodischen Tonfolgen klangen unsagbar wohltuend und zärtlich in seinen Ohren, auch wenn er nur wenige der Worte in ihrer Bedeutung verstand. Es war sehr oft geschehen während der vielen Tage, die vergangen waren, seitdem er in die Dunkelheit gefallen war, dass er jenem süßen Gesang gelauscht hatte. Anfangs hatte er gemeint, er befände sich nahe bei dem Einen, in einer Welt mit seinen Ahnen, jenseits des irdischen Daseins. Ungeduldig hatte er darauf gewartet, von seinem einst liebevollen Vater, Tarabunt, begrüßt zu werden und den großen Verstorbenen seines Volkes, wie Theron, Methoss, Dassios, Zarudin oder Augur, den Helden der alten Lieder und Gedichte, zu begegnen. Aber alles, was ihm widerfuhr, war die andauernde Lähmung seiner Sinne, in welche sich zuweilen die holde Stimme des weiblichen Engels mischte.


  Der auf dem alten, einfachen Holzbett unter einer dicken Daunendecke liegende Mann bemerkte eine Berührung seiner Hand und erschauderte daraufhin. Es war das erste Mal seit vielen Tagen, dass er spürte, dass er noch immer einen Körper besaß. Also war er doch nicht in das Reich der Verstorbenen, von welchem die lebenden Menschen nichts zu berichten wussten, eingegangen, sondern weilte höchstwahrscheinlich noch immer unter der Sonne Mundas! Gleichwohl versuchte er vergeblich, in seiner Erinnerung zurückzugehen bis zu dem Punkt, vom dem an ihn seine Kräfte im Stich gelassen hatten. Vielleicht war er immerhin stark genug, seine Augen aufzuschlagen und die Umgebung, in welcher er sich aufhielt, zu erschauen. Aber was, wenn diese ihm nicht freundlich gesonnen war und dies seine Schmerzen nur wieder vergrößern würde?


  Arnhelms Lider flackerten, als er seinen Mut zusammennahm und sich bemühte, sie zu öffnen. Dann riss er sie plötzlich auf und wurde von einem grellen Licht geblendet. Zwischen der unbeschreiblichen Helligkeit meinte er, die verwischte Silhouette einer Person zu erblicken, die dicht neben ihm saß. Obwohl er diese nicht genau erkennen konnte, meinte er doch, sie von irgendwoher zu kennen.


  Merian ließ die Hand ihres Geliebten los und zuckte vor Schreck zurück, als sie sah, dass er mit einem Mal die Augen aufschlug und sie blinzelnd anblickte. Der Augenblick, auf den sie und mit ihr viele andere seit vier Wochen gewartet hatten, war nun Wirklichkeit geworden und hatte sie völlig unerwartet ereilt.


  „Arnhelm, bist du wirklich wieder bei mir? Kannst du mich sehen, mein Herz?“, sagte sie und ergriff seine rechte Hand, die unter der Decke hervorragte, erneut und dieses Mal mit beiden Händen. Vor Freude liefen ihr augenblicklich Tränen über die Wangen, während sie die Hand des Fürstensohnes so fest drückte, dass es schien, als wolle sie ihm mit ihrer Berührung weiteres Leben einhauchen.


  „Merian ...“, sagte er noch schwach. „Jetzt erkenne ich dich endlich, meine Angebetete! Warst du der Engel, dessen Singen ich die ganze Zeit über hörte?“


  „Ja, ich habe gesungen während den endlos langen Tagen, an denen ich an deiner Bettstatt wachte. Ich sang zu Aldu und den Engeln, auf dass sie dir mit ihrer Güte hold wären und dir die nötige Kraft geben würden, um deine schlimme Krankheit zu überstehen.“


  „Schlimme Krankheit? Was ist mit mir geschehen? Ich erinnere mich nur noch dunkel an einen Kampf. Und da war ein schwarzes Schwert, das mich ...“


  Er brach wieder ab, als wenn die Erinnerung an die Vergangenheit in seinem geschwächten Zustand noch zu viel für ihn wäre. Dann öffnete sich die Tür, und eine merkwürdige Gestalt trat herein. Es war ein alter Mann, der nicht sehr groß war und dessen langes, weißes Haar ihm bis weit über die Schultern fiel. Es sah staubig aus und hatte es offensichtlich dringend nötig, gründlich gewaschen und gekämmt zu werden. Die Augen, die über der schmalen und ein wenig zu langen Nase saßen, wirkten wach und verströmten eine große Ruhe. Sein ebenfalls lang herabfallender, schneeweißer Bart war mit vielen Silbersträhnen durchzogen und wies überdies Flecken auf, die nach blauer Tinte aussahen.


  Das Gewand des Mannes bestand aus einer Robe, die von einem zerfledderten, braunen Gürtel zusammengehalten wurde und ihm sichtlich zu lang war, da sie ein gutes Stück über seine Knöchel auf den Boden hing. Die Farbe des Leinens war wohl einstmals hellblau gewesen, doch nun wirkte sie eher grau. Das bequem anmutende Kleidungsstück war außerdem durch Flickstücke in allen möglichen Farben und Mustern ausgebessert worden. Seine Füße schließlich steckten in hellbraunen Filzpantoffeln, die verschlissen wirkten und zweifellos auch schon bessere Tage erlebt hatten.


  „Ah, Herr Arnhelm, wie ich sehe, seid Ihr endlich zur Besinnung gekommen! Ihr glaubt nicht, wie sehr ich darüber erleichtert bin, auch wenn ich niemals daran gezweifelt habe, dass Ihr es schaffen würdet, denn Euer Körper ist jung und robust, und Euer Wille zu leben ist ungebrochen und stark.“


  Fragend suchten die Blicke des Rhodrims die sanften Augen der lemurischen Prinzessin. Wer war dieser alte Kerl, und was hatte dieser hier verloren? Doch noch ehe Merian, die immer noch von der Freude über das Erwachen Arnhelms ergriffen war, zu einer Erklärung ansetzen konnte, fuhr die seltsame Person in der abgetragenen Robe fort.


  „Aber verzeiht, junger Herr, ich vergaß, mich zu erklären“, sagte der ältere, weißhaarige Mann mit einer ruhigen, ein wenig kratzigen Stimme. Seine Sprechweise wirkte außerdem bedacht und zeugte von einer antiquierten Höflichkeit, die in diesen Tagen nicht mehr häufig anzutreffen war. Offenbar war er erheblich gebildeter und gewählter in seinen Umgangsformen, als es seine durchaus schludrige Erscheinung erahnen ließ. „Man nennt mich Lotan, Lotan den Heiler genaugenommen, wenn man meine bescheidenen Künste erwähnen mag. Vorausgesetzt, man erinnert sich meiner überhaupt, denn nicht mehr viele finden heutzutage den Weg zu mir, und es sind nicht wenige, die glauben, ich hätte bereits vor langer Zeit das Zeitliche gesegnet und mich zu den Ufern unserer Ahnen begeben, auf den Weg, den wir alle gehen müssen irgendwann.“


  „Dann seid Ihr der große Zauberer, der Schüler Zarudins, der schon Theron und Methoss bei ihrer Ankunft in Arthilien begleitet hat?“ Arnhelm erschien mit einem Male hellwach und rutschte in dem Bett ein Stück nach oben, sodass er mehr saß als lag und sein Gegenüber besser zu erkennen vermochte.


  „Ja, aber das ist so lange schon her, dass es bloß noch als Liedgut und Stoff für die Skalden taugt. Lasst uns lieber von Eurer Genesung und den Dingen, die uns gegenwärtig berühren sollten, reden, denn davon hängt die Zukunft der Menschen Arthiliens und aller anderen freien Völker ab. Könnt Ihr Euch entsinnen, auf welche Weise Euch die Wunde beigebracht wurde?“


  „Nicht mehr genau“, sagte der Sohn Imalras, nachdem er kurz angestrengt nachgedacht hatte. „Ich erinnere mich noch an die Schlacht, die vor dem Südtor Lemurias tobte, und daran, dass ich mit meinen Kriegern dorthin gegen die Orks ritt. Dann kämpfte ich gegen ein schwarzes Wesen, und ich hatte das Goldene Schwert ...“ Plötzlich durchfuhr ihn ein Schrecken und er setzte sich vollständig auf. „Aurona!“, rief er laut. „Wo ist es, und was ist während der Schlacht geschehen?“


  „Alles ist gut, Arnhelm, der Kampf ist längst vorüber. Wir haben die Angreifer mit deiner Hilfe vertrieben und sind alle in Sicherheit“, sagte Merian mit beruhigender Stimme.


  Der blondhaarige Fürstensohn sah ihr ängstlich in ihr hübsches, makelloses Gesicht. In ihrer Miene erkannte er jenes hohe Maß an Güte, Liebe und Wärme, das er so sehr an ihr schätzte, aber auch etwas Neues, bislang Unbekanntes. Es waren eine tief sitzende Trauer und Sorge, die er in ihren Zügen las. Dann erinnerte er sich an das Schicksal Aidans, den Tod ihres Bruders, und blickte beschämt zu der beigefarbenen Decke hinunter, die seinen Bauch und seine Beine bedeckte. „Erzählt mir bitte, was seit meiner Verwundung geschehen ist“, fuhr er schließlich fort, zu dem Zauberer gewandt.


  „Nun, mein Herr, von den Geschehnissen auf dem Schlachtfeld können Euch andere sicherlich besser berichten als ich. Euer Freund Braccas, der darauf bestand, Euch zu mir zu bringen, ist mit dem Zwergen Dwari zu unserem König gerufen worden, und Falmir, unseren jungen Heeresmeister, der sich oft nach Euch erkundigt hat, hat man in den Süden des Reiches beordert, um die Wiederherstellung der Tôl Womin zu beaufsichtigen und sicherzustellen, dass die Orks auch wirklich verschwunden sind. Aber Eure beiden rhodrimischen Begleiter, Ulven und Marcius, sind heute früh nur ausgegangen, um Frühstück zu besorgen und sollten bald zurück sein. Danach können sie Euch sicherlich Auskunft erstatten über alles, was Ihr über den gewonnenen Kampf zu wissen begehrt.


  Zu meiner Rolle ist zu sagen, dass es beinahe auf den Tag genau vier Wochen her ist, dass man Euch zu mir in mein bescheidenes Heim nach Pír Cirven brachte. Ich war sehr überrascht darüber, dass überhaupt noch jemand den Weg zu meiner abgelegenen Behausung fand, und erst recht, dass es Soldaten des Königs waren, die auf Falmirs Geheiß vorsprachen. Dann aber erkannte ich, dass der Kranke, der Ihr wart, von Braccas, den sie Rotbart nennen, begleitet wurde, der mir gut bekannt war. Der alte Abenteurer hatte mich in früheren Tagen mehrmals besucht und mich über mein Wissen über die fernen Länder des Ostens befragt. Nun aber machte er ein sehr ernstes Gesicht und hatte tiefe Sorgenfalten auf seiner Stirn.


  Obwohl ich eingestehen muss, dass es mir bereits seit längerer Zeit an praktischer Erfahrung mangelt und ich mich weitaus mehr mit dem Studieren und Verfassen von Pergamentrollen befasse, machte ich mich sogleich an die Versorgung Eurer Wunden und sah, dass es schlimm aussah und Eure Chancen nicht gut standen. Besonders erschrak ich, als ich erkannte, dass es kein gewöhnlicher Stahl war, der Euer Fleisch durchdrungen hatte, und es sich auch nicht um ein herkömmliches Gift handelte, das Euch peinigte. Ich wusste, dass es nur eine einzige Waffe in Munda gab, die solch schreckliche Symptome hervorrufen konnte, und von dieser, deren Namen ich nicht aussprechen will, hieß es, sie wäre seit dem Kampf gegen die Oger vor fast fünfhundert Jahren verschollen ...


  Eine tödliche Kälte hatte sich in Eurem Leib ausgebreitet und Euch Tag und Nacht frösteln lassen. Einerseits konntet Ihr aufgrund der Schmerzen nicht einschlafen, andererseits wart Ihr zu weit von der Welt der Lebenden entfernt, um aufzuwachen. Ihr habt viel geredet während des Fiebers und nur dürftig gegessen und getrunken, was sehr gefährlich war. Ich glaube, dass ich es ohne die Hilfe von Prinzessin Merian nicht geschafft hätte, Euch vor dem Tod zu bewahren, denn sie war stets bei Euch, hielt Eure Hand, kühlte Eure Stirn und sang Euch vor von solch schönen Dingen, deren Existenz mir selbst schon beinahe in Vergessenheit geraten war.


  Auf jeden Fall wusste ich vor paar Tagen, dass Ihr über den Berg wart, doch es war ein knappes Entrinnen, das wir der Tatsache zu verdanken haben, dass Ihr aus so hartem Holz geschnitzt seid. Jetzt solltet Ihr Euch noch einige Tage erholen und zünftig essen und trinken, dann werdet Ihr schon bald wieder ganz der Alte sein, was für uns alle sehr wichtig sein mag. Denn eine Ahnung quält mich, dass die Gefahr, die Lemuria drohte, noch längst nicht vorüber ist, sondern soeben erst seine Schatten ausgebreitet hat. Aber es ist zu früh, von solch düsteren Dingen zu reden, genießt zunächst einmal Eure Rückkehr, mein teurer Herr.“


  Lotan lächelte, und die braunen Augen unter seinen gesträubten Augenbrauen zeigten aufrichtige Freude und Mitgefühl. Dabei spielte er mit der einen Hand an seinem schneeweißen, fleckigen Bart herum, was so aussah, als versuche er ihn glatt zu streichen, was aufgrund dessen verfilzten Zustands jedoch völlig aussichtslos war.


  Es klopfte an die Zimmertür. Der alte Zauberer bat die Besucher herein, und erwartungsgemäß traten Ulven und Marcius ein. In ihren Händen hielt jeder von ihnen ein großes Tablett mit frisch duftendem Brot, Milch und Honig.


  Arnhelm freute sich sehr, seine beiden jungen Landsleute bei bester Gesundheit wiederzusehen. Die beiden, die seine Gefährten während der Suche nach Aurona gewesen waren, freuten sich nicht minder und waren zunächst sprachlos darüber. Dann verteilte man das Essen unter den Anwesenden, und zu seiner eigenen Überraschung vertilgte auch der frisch genesene Fürstensohn eine beachtliche Portion. Alle scherzten darüber und lachten miteinander, was sehr gut tat nach all der Trübsal, die hinter ihnen und vielleicht noch vor ihnen lag.


  „Wir haben beobachtet, wie du gegen den Schwarzen Gebieter gekämpft hast“, begann Marcius schließlich auf das Drängen des Sohnes Imalras hin zu schildern.


  Der gutaussehende junge Mann mit dem schwarzen, gewellten Haar hatte sich in den Augen Arnhelms sehr gewandelt, seit er ihn damals zu seiner Reise nach Lemuria mitgenommen hatte. War er ehedem als überstolzer Frauenschwarm, der sich bei der Eingliederung in Gemeinschaften oftmals schwertat, verschrieen gewesen, so glänzte er nunmehr durch Verantwortungsbewusstsein und Natürlichkeit. Auffällig war zudem die enge freundschaftliche Bande, die ihn mittlerweile mit dem mit einundzwanzig Lenzen zwei Jahre jüngeren, milchbübisch wirkenden Ulven verknüpfte.


  Man sollte sich niemals vorschnell ein Urteil bilden!, dachte Arnhelm zufrieden bei sich.


  „Ihr habt Eure Schwerter so schnell geschwungen, dass unsere Augen kaum folgen konnten. Die Durotarer, die umher standen, waren ebenso beeindruckt, denn sie versuchten in keiner Weise in den Zweikampf einzugreifen und ließen auch uns plötzlich in Ruhe. Zuletzt traf dich ein Stich des Schwarzen Schwertes, und es schien, dass hernach etwas Merkwüdiges passierte. Das Goldene Schwert bäumte sich auf in deiner Hand und gehorchte dir nicht länger. Es flog von dir hinfort und landete willig zu Füßen des Anführers der Feinde. Offenkundig hat sich Aurona gegen dich gewandt, doch konnte uns niemand, den wir fragten, eine Erklärung geben dafür.“ Bei diesen Worten blickte der dunkelhaarige Rhodrim kurz zu dem Zauberer hin, der jedoch abwesend wirkte und wieder an seinem Bart herumspielte. „Ebenso rätselhaft ist das, was anschließend geschah. Die schwarze Gestalt nahm das Goldene Schwert triumphierend auf und sagte noch etwas zu dir, das wir nicht verstehen konnten. Dann ließ sie dich in Ruhe und wendete sich ab. Der orkische Schamane, der zuvor das Tor der Großen Mauer zum Einsturz gebracht hatte, wartete bereits mit zwei Pferden auf sie. Die beiden Heeresführer der Feinde bestiegen die Tiere und ritten eilig davon, ohne sich um den weiteren Verlauf der Schlacht zu kümmern. Dabei warf der Ork ein Art Pulver oder Staub in die Luft, worauf eine dichte Rauchglocke aufstieg und die beiden Fliehenden verhüllte. Als sich der Qualm irgendwann verflüchtigte, waren die Reiter längst im Osten verschwunden. Die beiden Schwerter haben sie als einziges mit sich genommen.“


  Arnhelm brauchte eine gewisse Zeit, um das Gehörte auf sich wirken zu lassen und darüber nachzudenken. Er hatte das Goldene Schwert, das seinen Vorfahren von dem Engelswesen Lemuriël anvertraut wurde, um dem Kontinent den Frieden zu bringen, zunächst gefunden und nunmehr wieder verloren. Der Gedanke an den Verlust schmerzte ihn so sehr, dass dies die Freude über die Vertreibung der Orks beinahe überwog. Immerhin verschaffte ihm die Mitteilung, dass Windspiel sich mittlerweile wieder bei bester Gesundheit befand, einige Erleichterung.


  „Was ist danach geschehen?“, fragte er schließlich, wie um sein Nachsinnen zu beenden und sich wieder handfesten Dingen zuzuwenden.


  „Bullwai, der Häuptling der Ashtrogs, die mit uns kämpften, tötete den Befehlshaber der Durotarer, der ein riesiger Ork war, im Duell, sodass diese somit führerlos waren“, sagte Ulven nun. „Gleichzeitig gelang Falmir und Obron der Durchbruch an der nördlichen Front der Schlacht, sodass die Lemurier dort die Oberhand gewannen. Als die Feinde bemerkten, dass sie den Sieg nicht mehr erringen konnten, flohen die meisten von ihnen so rasch sie konnten, und nur die wildesten von ihnen leisteten Gegenwehr bis zuletzt und ließen sich schließlich erschlagen. Die Verfolgung der Flüchtenden hingegen geschah nur sehr zaghaft, da alle sehr erschöpft waren und wir uns um dich und die anderen Verletzten kümmern mochten. Außerdem sind die Orks schnell zu Fuß und flohen in das benachbarte Stück Wald, wo sie untertauchten und bis heute, soweit wir gehört haben, nicht mehr gesehen wurden.


  Falmir soll auf Geheiß Kherons in Kürze ein Heer zusammenstellen, das nach Durotar ziehen und dort die Überreste der orkischen Anwesenheit in Arthilien beseitigen soll. Ich glaube jedoch nicht daran, dass die Lemurier dort noch Widerstand antreffen werden, denn wahrscheinlich haben sich die Angreifer bereits längst wieder ins Orkland hin aufgemacht. Auch unsere Verbündeten, die Ashtrogs, denen wir einen großen Teil unseres Sieges zu verdanken haben, sind längst zurückgekehrt zu den Frauen und Kindern ihres Stammes.“


  „Was ist mit Ulmer und unseren Männern?“, fragte der Fürstensohn.


  „Südöstlich von Isandretta liegt ein freies Feld abseits der Reisewege. Dort wurde ein großer Friedhof für die Gefallenen unter uns Menschen angelegt. Nach der Bestattungszeremonie, zu der Massen von Menschen aus ganz Lemuria angereist kamen, sind Ulmer und alle anderen unsere Soldaten nach Rhodrim zurückgekehrt, wo sie sicherlich dringend benötigt werden. Nur Braccas und Dwari sind mit uns hier geblieben und haben auf deine Gesundung gewartet.“


  „Ich finde, das waren genug der Worte und genug der Anstrengungen für den ersten Tag nach dem Überstehen der langen Krankheit“, sagte Lotan der Heiler. Obwohl seine Stimme Milde und Verständnis ausdrückte, hatte sie auch etwas Bestimmtes an sich, was Gehorsam einforderte. Im Übrigen hatte der alte Zauberer zweifellos Recht, denn der Sohn Imalras wirkte noch immer geschwächt, sodass man ihm gewiss allzu viel Aufregung ersparen sollte. „Und vielleicht möchte sich der junge Fürst auch noch ein wenig mit Frau Merian allein unterhalten, denn immerhin hat sie Tag und Nacht an seinem Bett verbracht und auf jenen Moment gewartet.“


  Lotan lächelte Arnhelm und Merian zu. Dann strich er über seinen langen Bart und drehte sich auf dem Absatz herum. „Kommt“, sage er anschließend zu Ulven und Marcius gewandt, „Ihr könnt mir helfen, draußen einige Kräuter zu pflücken, dann bereite ich uns einen herzhaften Tee daraus zu, den Ihr unbedingt versuchen solltet.“ Er hob mit beiden Händen seine auf dem Boden schleifende Robe an, sodass die abgetragenen Filzpantoffeln, die er an den Füßen trug, kurz darunter sichtbar wurden. Dann schlurfte er die Tür hinaus, mit den beiden jungen Rhodrim im Gefolge.


  „Ein verschrobener alter Kerl“, sagte Arnhelm schließlich, als er mit Merian allein war. Das zufriedene Schmunzeln, das auf seinem schönen Gesicht lang, verriet, dass die Bemerkung liebevoll gemeint war. „Irgendwie erinnert er mich ein wenig an den guten Braccas, obwohl die beiden doch denkbar verschieden sind.“


  „Er wirkt zuweilen sehr zerstreut, und wahrscheinlich ist er dies auch in manchen Dingen. Und doch übertrifft seine Weisheit diejenige von allen von uns, sodass ich wünschte, wir hätten ihn nicht vergessen für eine so lange Zeit und mehr von seinem Wissen in Anspruch genommen, denn er ist hilfsbereit und liebenswürdig zugleich.“


  Der Fürstensohn lächelte verständig und sah sich anschließend in der Stube um, die seit vier Wochen seine Behausung war und die er bis zu diesem Zeitpunkt doch noch kein einziges Mal betrachtet hatte. Die Wände waren aus grob zusammengezimmerten Holzbohlen, und die Querbalken unter der Decke hingen tief. Spinnweben saßen in manchen Ecke. Das einzige Fenster saß merkwürdig hoch an der Wand zu seiner Linken und war überaus schmal, nicht mehr als ein großer Schlitz. Ein helles Laken war auf der Innenseite davor befestigt und ließ nur einen matten Pfeil Tageslicht durch die Öffnung hinein. Dort, wo der Sonnenstrahl auf die Dielen traf, stieg eine Fontäne aus Staubflocken zur Decke empor. Ansonsten war die Einrichtung des Zimmers zwar dürftig und alt, aber auch praktisch und gemütlich. Ein Sofa mit weinrotem Polsterbezug stand an der Wand neben der einzigen Eingangstür, und darüber hing ein Bild, das eine blaue Meereslandschaft zeigte. Neben seinem Bett befand sich ein zerkratztes Tischchen aus dunklem Holz mit mehreren, teilweise heruntergebrannten Kerzen darauf.


  „Während der letzten Wochen habe ich viel Zeit damit verbracht, das Haus zu säubern. Du glaubst nicht, wie es hier vorher ausgesehen hat, und du kannst dir nicht vorstellen, wieviel unnützes Zeug sich in einer solch kleinen Hütte ansammeln kann“, sagte die Prinzessin. Das liebliche Gesicht, das von ihrem langen, glänzenden schwarzen Haar eingerahmt wurde, gab vor, frei von Sorgen zu sein, doch Arnhelm erkannte, dass es mitnichten so war.


  Der Rhodrim versuchte, seinen rechten Arm stärker zu heben als zuvor, doch war dies nur bis zu einem gewissen Punkt möglich. Die Beweglichkeit des Körperteils war noch längst nicht wieder vollständig hergestellt, und auch ein dumpfer Schmerz, der sich anfühlte, als lägen eisige Klauen auf seinem Fleisch, war noch immer vorhanden.


  „Wie hat dein Vater den Tod deines Bruders verkraftet?“, fragte er schließlich, während er nach der Hand der jungen Frau griff. „Ich vermag mir wahrlich kein schlimmeres Schicksal vorzustellen als den Tod des eigenen Kindes.“


  Merian senkte den Kopf. In ihren Augenwinkeln, die sie verbarg, begann es feucht zu glitzern. „Deine Gefährten haben mir alles erzählt. Und mein Vater selbst hat mir einige Zeit nach Eurem Aufbruch gestanden, dass er Aidan den Auftrag gab, das Goldene Schwert zu seinen Händen zu bringen. Ich habe ihm für meinen Teil verziehen, denn er ist mein Vater und ein guter Mensch, wenn man ihn so kennt, wie ich es tue. Aber ich fürchte, er selbst kann den Schmerz und die Schuld, die er sich aufgeladen hat, nur schwerlich überwinden, und dies ist doppelt schlimm, denn mein Volk braucht einen starken König gerade in dieser schwierigen Zeit.“ Sie schluckte und hielt für einen Augenblick inne. Dann kehrten ihre Kräfte und ihr Stolz in sie zurück, und sie erhob ihr Haupt und fuhr fort, dem Fürstensohn nun geradewegs in Gesicht schauend. „Wenn Lotan mit seinen Befürchtungen Recht hat, dann war die Schlacht gegen die Orks nicht der letzte Sieg, den wir erringen müssen, sondern erst der Beginn eines noch viel größeren Krieges. Und ich werde hoffen während all den Tagen, die vor uns liegen, dass es für dich und mich am Ende einen Weg geben wird, vereint zu sein.“


  Der blondhaarige Rhodrim fühlte den Zauber, der von ihrer Stimme ausging und war ergriffen davon. Mühevoll schob er sein Gesicht nach vorne und näherte sich ihr unwillkürlich. Wie von selbst erwiderte sie seine Annäherung, und ihre Lippen fanden sich und küssten sich für eine ganze Weile. Dann zuckten sie beide zurück, so als erwachten sie aus einem Traum, der unendlich wundervoll und wohltuend, jedoch gleichermaßen unwirklich und zerbrechlich war.


  „Es gibt keine andere Möglichkeit, als dass wir uns wieder trennen müssen für eine ungewisse Zeit, mein Herz“, sagte die Tochter Kherons. „Deine Mutter hat mehrfach Nachricht hierher geschickt, denn sie möchte dich sehen sobald wie möglich, und mein Vater hat mich wissen lassen, dass die Anwesenheit von dir und deinen Freunden in seiner Stadt nicht länger erwünscht ist. Du musst ihn verstehen, der Schmerz über seinen Verlust ist noch allzu frisch. Und da meine Mutter ebenso geschwächt und verwirrt über das Geschehene ist, brauchen meine Eltern mich hier dringender denn je, sodass ich unmöglich von hier fortgehen kann.“


  „Ich verstehe das. Und der Zauberer mag Recht haben damit, dass die Zeit der Not noch nicht vorüber ist, denn selbst ich spüre, dass die Macht dieses Schwarzen Gebieters, der nun auch noch über Aurona verfügt, weiterhin wächst und bereits neues Unheil gebärt. Ja, es wird Zeit, dass ich in mein Land zurückkehre, denn einen hohen Blutzoll hat man dort bezahlt, und alle Erwartungen der Menschen und meiner Mutter richten sich nun auf mich. Ich kann nur hoffen, dass ich diese nicht wieder so enttäuschen werde wie bei der Vernichtung Arth Milas, als ich zu spät kam und den Tod vieler Unschuldiger nicht mehr verhindern konnte.“


  „Dich trifft keine Schuld an dem, was geschehen ist, und du trägst keine Verantwortung für das Schicksal Arthiliens, denn diese Aufgabe kommt allein Aldu zu, der alles Land und die Wesen, die darauf wandern, erdachte. Wohl aber sind wir verantwortlich für unsere eigenen kleinen Aufgaben und Prüfungen, denen wir mit Hingabe und bestem Gewissen begegnen sollten.“


  Plötzlich hörten sie von außerhalb der Stube Geräusche. Eine quietschende Tür wurde aufgestoßen, die Schritte von Personen knarrten auf den Dielen, und eine Stimme sprach heitere Worte.


  „Ah, es geht nichts über einen starken Kräutertee nach dem Essen! Ganz gleich ob es sich um Morgen-, Mittag-, Abendessen oder eine Mahlzeit dazwischen handelt! Wenn Ihr diesen hier gekostet habt, werdet Ihr nie wieder Wein oder Bier mögen, das verspreche ich Euch!“, sagte Lotan so laut und überzeugend zu seinen beiden Begleitern, dass es vom Eingangsbereich der Hütte der durch die Zimmertür drang.


  Arnhelm und Merian sahen sich zunächst schmunzelnd an, dann lachten sie beide herzhaft los.


  „Schon seit wir dich hierher gebracht haben und täglich hier verkehren, versucht er uns von den Vorzügen seiner Teezubereitungskünste zu überzeugen“, sagte die lemurische Prinzessin. „Aber ehrlich gesagt würde ich mich wundern, wenn sich Ulven oder Marcius, die im Gegensatz zu Braccas und Dwari ein solches Angebot aus Höflichkeit niemals ablehnen würden, Kräutertee in Zukunft auch nur noch bis auf wenige Schritte näherten.“


  Dann lachten sie beide wieder und scherzten anschließend noch ein wenig über andere Dinge. Schließlich wurden dem Fürstensohn die Augen schwer und er fiel von einem Moment auf den anderen in einen neuerlichen Schlummer. Merian wusste, dass er wohl noch einige Tage der Pflege benötigen würde, um wieder gänzlich auf die Beine zu kommen. Danach würden ihn sicherlich neue Herausforderungen und Schwierigkeiten erwarten.


  *


  Chamod, der Haushofmeister des Torindo Isa Nuafa, hatte die beiden Besucher in den großen Thronsaal gebeten, in welchem Kheron die Abgesandten aus den verschiedenen Reichen des Kontinents vor nicht allzu langer Zeit zur Ratsversammlung empfangen hatte. Ausgelassen hatte man damals darüber diskutiert, auf welche Art man der Bedrohung durch die Orks begegnen sollte, wohingegen es nun weitaus schweigsamer zuging.


  Die enorme Halle war beinahe leer und lag in einem tristen Zwielicht, denn kaum eine Beleuchtung brannte, und von außen fiel nicht viel an Helligkeit herein. Zwei einzelne Wachen standen in ihren blauen Rüstungen innen vor der großen Eingangspforte, welche aus kostbarem Bernstein gefertigt war, und rührten sich nicht. In ihrer Nähe befand sich auch Chamod, der das Gewand eines Bediensteten trug und sehr nervös und besorgt wirkte. Jeden Augenblick schien er damit zu rechnen, dass etwas Schlimmes geschah und er eilig loslaufen und Hilfe holen musste.


  Auf dem größten der vier, auf einem Podest nebeneinander stehenden Marmorthrone saß eine zusammengekauerte Gestalt, die von der Krone auf ihrem Haupt erdrückt zu werden drohte. Ansonsten bedeckte ein weiter, grauer und schmuckloser Umhang den Körper Kherons, von dem somit lediglich das Gesicht zu erkennen war. Seine leichenblasse Haut hing in schweren Falten herab, seine Mundwinkel waren scharf nach unten gekrümmt, und seine Augen wirkten glasig und müde, sodass man sich als Beobachter fragen konnte, ob der König überhaupt noch bei Besinnung und ansprechbar war. Doch trotz des Grames und Trauer, die seine alten Knochen beugten, war das Leben in Kheron, dem Sohn Adumons, noch nicht erloschen.


  „Erzählt mir, wie mein Sohn, für den Ihr verantwortlich wart, starb, Braccas Rotbart“, sagte er plötzlich. Seine Stimme klang wie eine Totenglocke, die in die Leere des dunklen Saales hineinhallte.


  Auf den Sitzen, die gegenüber des stufigen Aufgangs zu der Plattform standen, befanden sich drei Personen. Eine davon war ein Mann mit einem kahlen Schädel, dessen Körper in einer lemurischen Offiziersuniform steckte. Obron hatte seinen Platz ein gutes Stück entfernt von den beiden anderen Gästen in der rechten Hälfte der Reihe gewählt. Er verfolgte das Geschehen aufmerksam und machte ein missmutiges Gesicht. Weiter links von ihm, zu der Pforte hin, saß Braccas mit seiner einrucksvollen, ungebändigten roten Haarpracht. Rechts daneben rutschte sein zwergischer Freund Dwari unruhig auf seinem Sitzpolster herum. Die kleine Gestalt brummte irgendetwas in ihren braunen Bart, der noch deutlich länger war als der ihres menschlichen Gefährten. Der Zwerg fühlte sich sichtlich unwohl und ließ seine Blicke, welche Dunkelheit gewohnt waren, immer wieder über die stuckverzierten Wände, den bogenförmigen Leuchter über ihnen und die mit feinen Holzplättchen getäfelte Decke schweifen.


  Braccas fing nun zu sprechen an. Er hielt seine Stimme, die üblicherweise sehr roh und scharf daherkam, gedämpft, da er dies unter jenen Bedingungen für angemessen hielt. „Der Tod Eures Sohnes hat uns alle sehr getroffen, und das tief empfundene Beileid aller derjenigen, die an der gefahrvollen Reise in den Osten teilnahmen, sei Euch und Eurer Gattin versichert, Kheron, König von Lemuria. Und ja, wir haben darin versagt, Aidan vor dem Tod zu bewahren, denn wir fanden ihn nicht rechtzeitig, nachdem er vor uns flüchtete und einer Horde Piraten in die Hände lief, denen er nicht gewachsen war. Doch hat man Euch auch erzählt, weshalb er davongelaufen war, weshalb er allein und ohne jeden Beistand in die Wildnis geriet?“ Er wartete einige Augenblicke, um seine Worte wirken zu lassen und Kheron die Möglichkeit zu einer Antwort zu geben, womit er allerdings nicht rechnete. Als nichts erwidert wurde, fuhr er fort. „Wir hatten das Goldene Schwert gerade in unsere Obhut gebracht, nachdem wir es den Klauen des gierigen Radament entrissen hatten. Unser Freund Dwari hier hielt mit Aidan daraufhin Wache bei Nacht, bis er plötzlich einen schweren Schlag auf den Kopf verspürte und die Besinnung verlor. Am nächsten Morgen waren Euer Sohn und das Schwert, für das bis zu jenem Zeitpunkt zwei unserer Gefährten ihr Leben gelassen hatten, verschwunden.“


  „Wie könnt Ihr es wagen, solch ungeheuerlichen Geschichten über meinen toten Sohn zu erzählen?“, brauste der König mit einem Mal auf. Zwar verblieb er in seiner hockenden Position auf dem hohen Thron, doch hatte er sich mit dem bislang gekrümmten Oberkörper aufgerichtet und bohrte seine Blicke mit seinen Augen, die zuvor nach unten und ins Leere gerichtet waren, dem Rhodrim ins Gesicht. Dann fuhr er mit unverändert lauter Stimme, in welcher gewaltige Entrüstung und Wut mitschwangen, fort. „Lügen sind es, die Ihr verkündet, und ich sollte mich nicht wundern darüber, denn noch niemals wart Ihr mir geheuer, und noch niemals erschient Ihr mir ein aufrechter Diener der Sache der Menschen Arthiliens zu sein, nicht einmal für einen Eures Landes! Ihr seid ein Einzelgänger, dem seine eigenen Interessen am nächsten sind und dem es die größte Freude bereitet, als Abenteurer und Legende bewundert zu werden! Doch im Augenblick der größten Gefahr, da versagen Eure Fähigkeiten, da verratet Ihr diejenigen, die Euch vertrauten! Aber natürlich kamt Ihr und Euer rhodrimischer Schützling, der sich das Goldschwert mittlerweile wieder hat entreißen lassen, wie ich hörte, wohlbehalten zurück! Aber wer weiß, vielleicht stehen Ihr und Euer Zwergenfreund mit dem Feind im Bunde, womöglich hegt Ihr ein von langer Hand vorbereitetes Komplott, mein Land und meinen Thron an Euch zu reißen? Man sollte fürwahr nichts ausschließend in diesen Zeiten!“


  Die Gestalt auf dem prunkvollen Marmorsitz, welcher von einem schimmernden Bergkristall gekrönt wurde, erschlaffte sichtlich und sackte noch mehr in sich zusammen als vor ihrer Rede. Kheron wirkte nun noch ältlicher und geschwächter als jemals zuvor. Seine Aufmerksamkeit erlosch und verlor sich wieder in fernen Weiten und Welten, zu denen niemand sonst Zugang hatte. Es schien nicht mehr sicher zu sein, ob er es war, der zuvor gesprochen hatte, oder ob sich der Wahnsinn, der scheinbar längst in seine Innern wohnte, ohne sein Zutun Gehör verschafft hatte.


  Dwari war indessen kurz davor gewesen, erbost aufzuspringen und mit seiner tiefen, brummigen Stimme das Wort zu ergreifen, doch hatte Braccas ihn zurückgehalten. Der ältere, rotbärtige Haudegen war erfahren genug, um sich nicht provozieren zu lassen und zu erkennen, dass es nicht mehr der alte Kheron, den er aus früheren Tagen kannte, war, der zu ihnen sprach. Er erblickte einzig noch einen kranken Mann vor sich, der seinen zerfallenden, zitternden Körper hinter einem grauen Mantel verbarg und von Trauer und Schuld und Sorge langsam zerfressen wurde. Es erschien darum sinnlos, auf solch eine Person ärgerlich zu sein. Viel eher war augenscheinlich Mitleid angebracht, denn konnte es noch ein schlimmeres Schicksal geben als seinen Lebensabend in einem solchen bitteren, freudlosen Zustand zu fristen?


  „Wir konnten Euren Sohn nicht retten, so wie viele Söhne ehrenwerter Männer nicht gerettet werden konnten während der zurückliegenden Monate, in denen unsere Länder die Opfer tödlicher Gefechte waren. Doch Aidan könnte noch am Leben sein, hätte er sich nicht ohne Not gegen uns, seine Gefährten und Freunde, gewandt, um alleinig Herrschaft über Aurona zu erlangen. Ich will nicht erraten, ob er dies aus eigenem Antrieb tat oder von jemand anderem auf jene unglückselige Idee gebracht wurde, denn dies ist nun nicht mehr von Belang und vermag uns keine Erleichterung zu bringen.


  Zuletzt kann ich Euch sagen, dass uns Euer Sohn in seinen letzten wachen Momenten, ehe ihm die Kräfte versagten, um Verzeihung bat, und wir ihm diese mit aller Aufrichtigkeit gewährten. Ein großer König wäre er mit Sicherheit geworden, und darum wollen wir sein Andenken in höchsten Ehren halten und die Einzelheiten seines Endes niemals außerhalb dieser Halle kundtun.“


  Braccas erhob sich und wandte sich sogleich nach links in Richtung der Doppelpforte hin. Erfreut darüber, sprang auch Dwari hinter ihm mit einem Satz auf die Beine und kam mit der schweren Streitaxt, die an seine rechte Seite gegürtet war, hinter seinem menschlichen Freund her. Chamod verfolgte ihre Bewegungen mit immenser Erleichterung, denn wie sein schweißnasses, atemloses Gesicht verriet, hatte er für den Fall, dass die Unterredung noch länger andauerte, ganz offensichtlich eine Herzattacke oder einen sonstigen Krankheitsanfall seines Herrn befürchtet.


  „Nehmt Arnhelm, Euren Schützling, sobald ihn dieser Zauberer geheilt hat, und Euren Zwerg und geht mit ihnen wohin Ihr wollt, sofern Ihr denn nur meine Stadt verlasst! Hier seid Ihr nicht länger willkommen!“, befand Kheron schließlich mit leiser, murmelnder Stimme. Er sah dabei nicht auf und regte sich auch ansonsten nicht.


  Braccas hielt kurz inne, schnaubte und beschleunigte dann seine Schritte. Die Wachen hatten die Flügel der Eingangstür zu dem Thronsaal bereits geöffnet und traten den beiden ungleichen Gestalten hastig aus dem Weg. Dwari bemerkte, dass sein Begleiter trotz seiner Bemühungen, die Beherrschung zu bewahren, mittlerweile von Zorn gepackt war. Der rotbärtige Mensch ließ sich in seiner Dickköpfigkeit nicht gerne maßregeln und war darin einem Zwerg nicht unähnlich. Indes war er andererseits, wie man an seiner Seite bald erfuhr, nicht nachtragend, und seine Wut verrauchte zumeist rasch.


  Nachdem das Bernsteinportal unter einem lauten Rumsen zugefallen war, kehrte eine lang anhaltende Stille im Innern der Halle ein. Kheron von Lemuria, der die Bürde der Königskrone vor vielen Tagen von seinem Vater Adumon geerbt hatte, war allein mit sich und seinen Gedanken und Erinnerungen, welche ihm eine unsagbare Pein bereiteten.


  Kaum einen Umlauf des Mondes war es her, dass ihn die Kunde vom Ende der Auseinandersetzung zwischen seiner Armee und den Bewohnern des Orklandes erreichte. Bereits bevor ihm seine Offiziere und Vertrauten zu diesem Zweck gegenübertraten, hatte sich in der Hauptstadt des Reiches die Nachricht verbreitet, dass die Feinde vernichtend geschlagen wurden, was seinen Geist hätte erfreuen sollen. Stattdessen aber gruben sich noch tiefere Furchen als für gewöhnlich in seine Stirn, denn es hieß auch, dass Unterstützung aus Rhodrim die Schlacht zu den eigenen Gunsten entschieden habe und dass jene Männer offenbar das Goldene Schwert mit sich brachten. Kein Wort aber hörte er über seinen Sohn, dessen Auftrag, welchen er persönlich ihm gegeben hatte, ein anderer war. Als dann mit Heeresmeister Obron zwei Tage später endlich jemand im Wolkenturm erschien, der von den Ereignissen aus dem Süden aus erster Hand berichten konnte, sagte ihm eine innere Stimme schon, was mit dem Vermissten geschehen war.


  Die Gefallenen der Schlacht, die am Südtor der Tôl Womin gewütet hatte, wurden in einem eigens dafür angelegten Platz nahe Isandretta unter großer Anteilnahme beigesetzt. Aidan aber, sein geliebter Sohn, den seine Gefährten den langen Weg von den Ladorën Sa Celibo Ledas, den Regenbogenfällen, wo er von den Piraten getötet worden war, auf einem Pferd mit in seine Heimat zurückgebracht hatten, wurde in einer prächtigen Kutsche nach Pír Cirven gefahren. Mehrere Bestatter, die einen guten Ruf hatten, kümmerten sich darum, den Leichnam so ansehnlich und lebensecht wie nur möglich herzurichten und ihn in den prächtigsten Marmorsarg zu betten, welcher aufzufinden war. Als alle Vorbereitungen für die Trauerfeier getroffen waren, wurde die Totenlade aus dem Süden der Metropole, wo sich die Räumlichkeiten der Bestatter befanden, über die Königsstraße nach Norden bis ins Zentrum der Stadt getragen. Acht kräftige Männer, deren Leiber in den hellblauen Uniformen des Reiches steckten, trugen die Planken, auf welchen der geöffnete Sarg befestigt war, und davor und dahinter schritten mehrere Regimenter Soldaten schweigsam dahin oder aber kamen auf sorgsam gestriegelten Pferden daher. Massen von Menschen säumten die breite Straße, winkten mit schwarzen Tüchern und gaben dem toten Prinzen auf diese Weise ein ehrenvolles, letztes Geleit. Nicht wenige von ihnen hatten Tränen in den Augen, auch wenn sie den jungen Toten während seiner Lebzeiten niemals wirklich verehrt hatten. Gleichwohl spürten sie, dass mit dem Thronerben auch ein Stück des Königs und des gesamten Reiches verabschiedet wurde. Niemand von ihnen wusste im Übrigen genau, was in der weit entfernten Wildnis des östlichen Arthiliens genau geschehen war, denn verbreitet worden war nur die Kunde, dass Aidan das Goldene Schwert mit seinem Leben gegen räuberische Piraten verteidigt und auf diese Weise seinen Gefährten den Erfolg der Unternehmung ermöglicht hatte.


  Kheron hatte lange neben dem Sarg gekniet, als dieser schließlich in der Gruft der Herrscher Lemurias und deren Familien angelangt war. Die letzte Ruhestätte seines Sohnes, die auch irgendwann die seine sein würde, lag unterhalb des Luth Cirvens, des Himmelsplatzes, und war durch einen kleinen, steinernen Bau, der sich östlich des Wolkenturmes befand, zu erreichen. Die bronzene Pforte, welche den Eingang zu den Katakomben ermöglichte, war immerzu durch viele Schlösser und Ketten versperrt und wurde von den Soldaten, die auch den Sitz des Königs bewachten, stets im Auge gehalten. Keine Person, die nicht der königlichen Familie angehörte, hatte Zutritt zu den tiefliegenden Gräbern, es sei denn, es handelte sich um Träger oder andere Helfer, die man für einen besonderen Dienst benötigte.


  Kheron war die vielen staubigen, von einem dämmrigen Fackellicht nur schwach beleuchteten Stufen niemals oft hinunter gegangen. In seinen jüngeren Jahren hatte er den Weg zwei Mal im Jahr auf sich genommen, um an den Todestagen seiner Eltern deren Särge mit frischen Blumenkränzen zu schmücken, doch auch dieses Ritual hatte er nach und nach aufgegeben. Nun aber, an dem Tag, an dem das knarrende Tor für Aidan, welcher der Erbe seines Thrones hätte sein sollen, geöffnet wurde, war ihm der Geruch, der aus den Grüften emporstieg, merkwürdig vertraut vorgekommen. Die Luft, die ihm entgegenströmte, roch abgestanden und nach Wachs und Rosenholz, die sich mit den Ausdünstungen der in der Tiefe verwesenden Leiber untrennbar vermischt hatten.


  Eine Gruppe junger Sängerinnen hatte sich derweil in dem Bereich zwischen dem Torindo Isa Nuafa und dem Eingang der Katakomben versammelt. Sie waren allesamt in schlichte, schwarze Gewänder gehüllt und stimmten einen langsamen Gesang an, in welchem sie dem Verstorbenen für seine letzte Reise Frieden und Hoffnung zusprachen. Dann war es an der Zeit für Kheron, die löchrige Steinstiege als erster zu beschreiten, auf dass ihm die Träger der Bahre nachfolgen konnten.


  Der alte König hatte sich von Chamod, seinem treuen Diener und Haushofmeister, begleiten und stützen lassen. Coentia, seine Gattin, war viel zu ermattet von den schlimmen Ereignissen und hatte es deshalb vorgezogen, dem Trauermarsch und der Bestattung vom Fenster eines ihrer Gemächer aus beizuwohnen. Die Schritte der kleinen Gruppe hallten wieder, als sie die Treppenflucht nach unten verfolgten. Irgendwann kamen sie an den Fuß des Abstiegs und setzten ihren Weg durch die Grüfte auf ebener Erde fort. In den Wänden waren die Bildnisse verstorbener Herrscher grob in den Stein porträtiert worden. Große Künstler waren hier am Werk gewesen, doch Kheron fand, dass die Gesichter, die größtenteils seinen Ahnen gehörten, viel zu furchteinflößend und anklagend geraten waren.


  Einige Abzweigungen weiter erreichte man endlich die große Totenhalle. Ihre Wände waren mit rotem Samt ausgehangen, und die Decke war nach oben gewölbt. Viele Öllampen warfen ein flackerndes, unheimliches Licht und ließen ängstliche Gemüter befürchten, dass jeden Augenblick Geister aus einer der vielen Nischen und Alkoven hervorhuschen könnten.


  So kam es, dass Kheron von Lemuria allein von seinem geliebten Sohn Abschied nahm und ihn ein letztes Mal auf die Stirn seines lebensecht geschminkten Gesichtes küsste. Das längere, dunkle Haar des jungen Mannes war sorgsam gekämmt und auf den Schultern geordnet worden, und seine Augenlider waren verschlossen, so als ob er bloß für eine Zeitlang schliefe. Sein Körper steckte in seinem liebsten Gewand, welches blau war und silberne Nieten und Knöpfe hatte. Den hellbeigen Mantel, den er bei Anlässen trug oder auch zuweilen dann, wenn er zu Reisen ausritt, hatte man zusammengefaltet und darauf seinen Kopf gebettet.


  Schließlich hatte man auf des Königs Geheiß den schweren Marmordeckel auf den Sarg geschoben, der auf einem der vielen umherstehenden steinernen Tische ruhte. Ganz in der Nähe konnte man zwischen zwei der die Decke stützenden weißen, rundförmigen Säulen die Särge sehen, die Adumon und Ifara, den Großeltern Aidans väterlicherseits, als Hort des ewigen Friedens dienten. Dazwischen glänzte im matten Licht eine rechteckige Platte auf einem Sockel, die noch leer war. Irgendwann in späteren Zeiten, sofern das Reich Lemuria solange überdauerte, würde man sagen, dass dort die Gebeine von Kheron und Coentia auf ihrem Bett aus kaltem Marmor ruhten und zu einem Himmel schauten, von dem viele Schichten Stein sie trennten.


  „Verzeiht, Herr“, sagte eine Stimme, die das Bewusstsein des Königs in die Wirklichkeit zurückkehren ließ. „Als verantwortlicher Offizier halte ich es für meine Pflicht darauf hinzuweisen, dass ich die Gefahr für unser Land noch nicht für überwunden halte.“ Obron hatte sich mittlerweile erhoben und stand mit geradem Rücken vor seinem Sitz, von welchem aus er das Fortgehen von Braccas und Dwari verfolgt hatte. „Viele der Orks, die uns angriffen und das Südtor der Großen Mauer mit ihrem Zauber zerstört haben, sind rechtzeitig geflohen, als sie ihre Niederlage erkannten, und diejenigen dieser Kreaturen, die mit den Rhodrim kamen, hat man gegen meine Bedenken freiwillig laufen lassen. Außerdem haben Arnhelm und Braccas die beiden Anführer der Feinde, den Schwarzen Gebieter und einen orkischen Hexenmeister, mitsamt den beiden verzauberten Schwertern entkommen lassen, wie Ihr bereits wisst. Heeresmeister Falmir, der bei der heldenhaften Verteidigungsschlacht unseres Heeres unter meinem Kommando gute Dienste geleistet hat, sucht südlich unserer Grenzen sicher gewissenhaft nach den Entflohenen, doch fürchte ich, dass er zu jung und unerfahren für eine solche Aufgabe ist und sich unsere Gegner als zu geschickt und verschlagen für ihn und seine Männer erweisen. Beregil, der bisherige Kommandierende unserer Truppen, hingegen ist klug und beliebt bei allen Soldaten, doch wurde er während des Kampfes schwer verwundet und wird noch für längere Zeit bei seiner Familie in Fallura, seiner Heimatstadt, zur Pflege bleiben müssen. Die Ärzte befürchten überdies, dass er für den Rest seines Lebens auf Krücken angewiesen sein wird, denn sein linkes Bein wurde durch herabfallende Trümmer beinahe zerschmettert.


  Mein König, mein Ersuchen lautet daher, unsere Armee rasch neu zu formieren und für bevorstehende Bedrohungen zu rüsten! Stellt mehr Silberlinge zur Verfügung, um neue Berufssoldaten auszubilden, und lasst alle Männer im wehrfähigen Alter mehr als bisher noch mit Waffen üben, damit sie im Kriegsfalle rasch in das Heer eingegliedert werden können! Außerdem wurden viele Heeresmeister und geringere Offiziere in der Schlacht getötet oder so schwer verwundet, dass sie ihre Aufgabe nicht mehr ausüben können. Dieser Zustand schwächt unsere Verteidigungsfähigkeit und sollte tunlichst behoben werden. Ernennt vor allen Dingen, wenn Ihr meinen Rat hören wollt, baldmöglichst einen neuen Oberkommandierenden des Reiches, jemanden, den die altgedienten Soldaten kennen und dem sie Vertrauen und Respekt entgegenbringen! Derjenige, den Ihr aussucht, sollte sich darum kümmern, dass die Notwendigkeiten, die ich Euch aufzeigte, rasch in die Wege geleitet werden. Wenn all dies geschieht, wird mir um die Zukunft Lemurias nicht bange sein.“


  Der nicht sehr große Mann mit dem kahlen Schädel stand weiterhin stramm und wartete geduldig auf eine Äußerung seines Königs. Kheron aber ließ sich Zeit und blickte für eine ganze Weile stumm unter sich. Sein bleiches Gesicht und seine leeren, tristen Augen ließen ihn gedankenverloren und abwesend erscheinen. Hat er überhaupt zugehört, oder war meine Rede eine vergebliche Mühe gewesen?, hörte sich Obron irgendwann innerlich fragen.


  „Ich werde nach Beregil schicken lassen, auf dass er sogleich nach seiner Genesung an meinem Hof erscheine“, sagte die müde, undeutliche Stimme der Gestalt, die gebeugt auf dem Thron saß, plötzlich. „Da er sein Amt als Oberkommandierender der Armee nicht länger wird ausüben können, soll er künftig als mein persönlicher Berater an meiner Seite weilen. Er wird gemeinsam mit mir entscheiden, wer ihm in seiner bisherigen Tätigkeit nachfolgen soll.“


  „Aber ...“ Obron war erschüttert. Er hatte gehofft, dass dies sein großer Tag werden und der altersschwache, von der Trauer über den Tod seines Sohnes gepeinigte König ihn ohne zu zaudern zum neuen obersten Heeresführer ernennen würde. Und nun sollte er weiterhin auf jene Entscheidung warten und sie Beregil überlassen, mit dem er sich niemals übermäßig gut verstanden hatte? „Mein König, vielleicht hat man Euch nicht gesagt, dass es nach Aussage der Ärzte noch einige Zeit dauern kann bis unser geschätzter Beregil wieder reisefähig ist. Was soll bis dahin mit der Führung und Ordnung unserer Streitmacht geschehen? Ihr seid als großer und weiser Herrscher berühmt, und es täte unserem Volk sicher gut, wenn Ihr nicht auf ein fremdes Urteil, dessen Zeitpunkt ungewiss ist, wartet, sondern selbst eine rasche Entscheidung trefft.“


  „Ich werde meine Entscheidung treffen, wenn ich dies für angebracht halte, Heeresmeister! Und die Ordnung unserer Armee kann auch ohne Oberkommandierenden vonstatten gehen außerdem. Ernennt einstweilen tapfere Soldat, die Ihr für geeignet haltet, zu neuen Heeresmeistern und organisiert, dass für alle Männer, die im Notfall rekrutiert werden sollen, Manöver stattfinden und ausreichend Waffen zur Verfügung stehen! Erfüllt Ihr diese Aufgabe für den Teil des Landes, welcher nördlich von Isandretta liegt, Heeresmeister Falmir wird dies im Süden übernehmen! Wenn Ihr Euch dessen für gewachsen haltet, beginnt sogleich damit und führt dies fort, bis Ihr von mir neue Anweisungen erhaltet! Und vergesst nicht, dass der oberste Befehlshaber über die Streitkräfte Lemurias allein der König und niemand anderes ist!“


  Der Ton, den Kheron nunmehr anschlug, war überraschend energisch. Obron erkannte, dass er sich keinen weiteren Einwand erlauben durfte. „Wie Ihr befehlt, Herr“, erwiderte er mit militärischer Strenge, verbeugte sich leicht und schritt unter dem Klacken seiner Stiefel zur Pforte hin.


  Als der Heeresmeister den Torindo Isa Nuafa verließ und auf den Luth Cirven hinaustrat, fühlte er einen Geschmack bitteren Ärgers in seinem Mund. Der Platz, der unter der mittäglichen Sonne dieses frühen Herbsttages lag, war von vielen Leuten bevölkert, die sich angeregt unterhielten und auch scherzten und lachten, obwohl die offizielle Zeit der Trauer um Aidan und die anderen gefallenen Soldaten erst übermorgen zu Ende ging. Entschieden winkte er zwei uniformierte Männer, die vor dem Eingangstor des Turmes auf ihn gewartet hatten, hinter sich her und bahnte sich anschließend ungeduldig einen Weg durch die Menschenschar.


  Seiner Ansicht nach war allein die Art, mit welcher der König ihn behandelt hatte, schon einer Beleidigung und Undankbarkeit gleichgekommen, denn ihm gebührte, wie er fand, ein erheblicher Anteil an dem errungenen Sieg über die Orks. Und außerdem war er der älteste und ranghöchste Offizier nach Beregil. Allein ihm stand es folglich zu, dessen Nachfolge in das höchste militärische Amt des Reiches anzutreten! Aber was sollte er tun, wenn Kheron und Beregil es tatsächlich wagten, ihn zu übergehen und stattdessen beispielsweise diesen respektlosen Falmir vorzuziehen? Sich dies so einfach gefallen lassen und schweigen?


  Obron kannte noch keine Antwort auf jene Fragen, doch er wusste, dass er sich mit diesen befassen würde, sollte das Szenario, welches er befürchtete, tatsächlich Wirklichkeit werden.


  Viertes Kapitel: Im Uilas Rila


  Ein Grollen wie aus dem Schlund eines gewaltigen Urtieres, das den Tag und die Helligkeit aus dem Grund hasst, da es seit unzähligen Jahrtausenden in irgendwelchen finsteren Untiefen haust, rollte weit unterhalb der Oberfläche Arthiliens hinweg. Es war ein Ruf, der in keiner bekannten oder unbekannten Sprache gehalten war und doch von so manchen Wesen verstanden werden konnte.


  Das nämlich, was die dröhnende, raunende, sich durch alle unterirdischen Tunnel, Gänge und Kammern windende Schallwelle zu verkünden suchte, war ein Befehl, der allein für diejenigen bestimmt war, die einst Utgorth in einem Akt, der mit dem Gebären anderer Lebewesen recht wenig gemein hatte, entschlüpft waren. Es waren Ghuls und einige Kreaturen, die mit ihnen artverwandt waren oder aber sich ihnen angeschlossen hatten, die sehr wohl vernahmen, was der Geist ihres Schöpfers und Herrn ihnen kundtat.


  Tuor, der Zweite, der ihr Urvater war, rief sie an und bediente sich dabei der noch unnatürlich verstärkten und verzerrten Stimme eines der furchtbarsten und ranghöchsten seiner Diener, nämlich derjenigen von Lokki, dem Häuptling des Volkes der Werwölfe, von den Elben in früheren Tagen auch Goriath genannt.


  Einer seiner ahnungslosen Beute geduldig harrenden fleischfressenden Pflanze nicht unähnlich, hatte der Höllenschlund sein schwarzes Maul in einer gigantischen Schlucht im hohen Norden vor unsäglich langer Zeit aufgesperrt und hielt es seither geöffnet. Aus seinen Abgründen und Tiefen hatten die insektenähnlichen, etwa so groß wie Orks gewachsenen und mit sechs Fingergliedern versehenen und darum nicht ungeschickten grauschwarzen Geschöpfe, die ihn in einem dichten Gewimmel besiedelten, ehedem damit begonnen, Schächte in die Erde zu treiben und einen großen Teil des Kontinents mit einem durchlässigen Netz zu versehen, in welchem sie fernab des Tageslichts verkehren konnten. Mit dessen Hilfe hatten sie sich, ungesehen von den freien Völkern und anderen Tieren und Lebewesen, welche die oberirdischen Wälder, Auen und Hügel bewohnten, ausgebreitet bis unter die beiden höchsten und größten Gebirge Arthiliens, das Milmondo Mirnor und das Milmondo Auron, wo sie hervorragende Versteckmöglichkeiten fanden. Überdies erhielten sie dort die Gelegenheit, wenn die Sonne am Schlafen war unter der Erde hervorzukommen und unter dem nächtlichen Himmel gewissen Erkundungen und Verrichtungen nachzugehen. Denn in solcherlei Gebirgen gab es häufig natürliche, von Wasserläufen gegrabene oder durch Verwitterungen und Abtragungen hervorgerufene Höhlen und Gänge, die aus großer unterirdischer Tiefe bis auf hohe, offen liegende Felsplateaus emporführten.


  Im Goldenen Gebirge hatten die Ghuls vor etwa eintausendsiebenhundert Jahren auf diese Weise eine großangelegte Offensive unternommen, die sie gegen die Bewohner des Reiches Zwergenauen führten und die beinahe mit ihrem Sieg gekrönt worden wäre. Nunmehr jedoch lag ihr Augenmerk zunächst auf dem noch größeren Wächtergebirge, dessen mittlerster Punkt, der Tôl Danur, zugleich der höchste Punkt des nördlichen Kontinents war und den einer ihrer Verbündeten mittlerweile beherrschte und bewohnte.


  Zwar waren die Angehörigen der Gemeinschaft, die von den beiden Menschen Arnhelm und Braccas Rotbart angeführt worden war und die sich auf der Suche nach dem Goldenen Schwert befand, ihren Nachstellungen vor einigen Monaten entwischt, da sich die unbestechlichen Bergriesen, die Wächter und Hirten von Hügel und Stein, ihre Einmischung nicht hatten verkneifen können. Ihr nächster Streich würde allerdings ungleich gewaltiger, überlegter und vernichtender sein, denn dieser sollte einer der größten Metropolen der zivilisierten Welt der Menschen gelten: Dirath Lum, ihnen immer noch besser bekannt als die einstige Zwergenfeste Bergfried.


  Das Rollen und Dröhnen, das sich wie ein riesiger, mit einem niemals zu sättigenden Hunger gestrafter Wurm durch die erdigen Tiefen Arthiliens fraß, verebbte schließlich, denn die Botschaft war überbracht. Die Ghuls und Harpyien hatten zwei neue Verbündete zu begrüßen, und diese sollten mit dem hohen Maß an Einfluss, Wissen und Macht, das ihnen beiden zweifelsohne zueigen war, den Kriegsplänen Utgorths einen entscheidenden Nutzen bringen. Ein orkischer Schamane und ein schwarz gerüsteter Krieger, dessen Wesen ein Geheimnis umgab, waren den Verlockungen Tuors erlegen und hatten ihm ihre Gefolgschaft bei ihrer Seele geschworen.


  Und entsprechend jenem neuartigen Bündnis verbeugten sich die zwei Dutzend Ghuls artig, als eines Nachts ein einsamer Reiter einen Hang im östlichsten Teil des Milmondo Mirnors erklomm und in ihre Mitte trat.


  „Bringt mich dorthin, wo Eure Kriegerschar wartet, meine neuen Diener, ganz gleich, an welchen verwunschenen Plätzen dies auch sein mag! Dort werdet Ihr von mir vernehmen, auf welchen Pfaden ich Euch schon sehr bald zu führen gedenke! Lasst uns keine Zeit verlieren, denn es gibt viel für uns zu tun, und der Tage sind nur noch wenige, ehe die dunklen Mächte sich erheben und ihren letzten Schlag gegen die falschen Herren der Welt führen werden!“


  Mit diesen Worten stieg der Schwarze Gebieter von seinem Pferd, entließ dieses mit einem Klaps in die Freiheit und begab sich an der Seite der Ghuls stolzen Schrittes voran. Die garstigen Geschöpfe hielten ihrerseits einen respektvollen Abstand zu ihrem neuen Heerführer, während sie seiner Weisung folgten und ihm den Weg wiesen. Obgleich sie der Gemeinsamen Sprache nicht mächtig waren, wussten sie auf irgendeine Weise doch, welches Handeln er von ihnen verlangte.


  So gelangte der schwarze Tross nach einer Weile in eine tief eingeschnittene Schlucht hinein, wo er bald allen Blicken entschwand und seine ruchlosen Absichten vor allen möglichen Spähern mit Dunkelheit umhüllte.


  *


  Die Gestalt mit der dunkelgrünen Gesichtsfarbe und der grauen Robe machte keine Anstalten, das träge Maultier, auf dem sie Ritt, zu einem höheren Tempo anzutreiben. Ganz im Gegenteil schien sie das gemächliche Voranschreiten zu genießen, denn auf diese Weise vermochte sie ganz entspannt viele lange Blicke auf die wilde Schönheit der Umgebung zu werfen. Der Glanz des Rubins, der in der Mitte ihres Stirnreifs saß, und das Rasseln der Glöckchen, die am Zaumzeug des Reittieres angebracht waren, wirkten dabei als Kontrast zu der Natürlichkeit, welche den Reiz der Wildnis ausmachte.


  Zarr Mudah, der sich trotz der herrschenden Wärme die Kapuze seines Gewandes über sein Haar gestülpt hatte, war lange nicht mehr hier gewesen in jenem Teil des nördlichen Kontinents, in welchem er so viele Jahre seines ereignisreichen Lebens zugebracht hatte. Darum bewunderte er die Landschaft, in welcher er sich nunmehr bewegte, auch mit besonderer Faszination und stellte innerlich Vergleiche an, welche Änderungen während der langen Zeit seiner Abwesenheit denn eingetreten waren. Dass er dabei allein unterwegs war und sich als Fortbewegungsmittel statt eines stolzen Rosses oder eines komfortablen Gespannes ein einfaches Maultier ausgewählt hatte, bereite ihm ein zusätzliches Vergnügen.


  Den felsernen Kranz, hinter welchem sich Arth Cafan mit seinem von Einhörnern bewohnten Wäldchen befand, hatte der Zerk-Gur bereits hinter sich gelassen und sich weiter nach Osten gewandt. Vor Antritt seiner kleinen Rundreise hatte er sich überlegt, ob er seinem alten Wohnhaus einen kurzen Besuch abstatten sollte, doch hatte er den Gedanken letztendlich verworfen. Schließlich wusste er nicht, ob sein einstiges Heim, aus welchem er damals von den Elben vertrieben worden war, überhaupt noch stand oder möglicherweise von neuen Bewohnern, die ihm vielleicht nicht freundlich gesonnen sein würden, bewohnt war. Stattdessen hatte er sich fortwährend auf seine bevorstehende Aufgabe konzentriert, die ihn so sehr berührte und mit Vorfreude erfüllte, dass er ein anhaltendes Prickeln verspürte, welches wohlig war, aber sogleich Spannung verriet.


  Das Maultier kämpfte sich nun mit behäbigen Schritten durch ein endloses Feld aus hohem Pfeifengras. Zahlreiche Moore und Tümpel lagen in der Landschaft nordöstlich des Verborgenen Landes, wie der Reiter wusste, sodass durchaus Vorsicht angebracht war. Es war einevollkommen weglose Wildnis, da weder Elben noch Oger oder Zwerge jene abgelegene Gegend jemals als bewohnenswert empfunden hatten ode auch nur häufig hier vorübergekommen waren. Allenfalls auf Dingos, die ihren Hunger auf Fleisch vorwiegend mit Rebhühnern, Fasanen, Schweinen und Hasen stillten, mochte man inmitten der weitläufigen Felder treffen, was man jedoch besser vermied, wenn man vorsichtig war. Gleichwohl war Zarr Mudah als noch junger Ork oft genug in diesen Gefilden umhergestreift, zumeist mit seinem elbischen Lehrmeister als Führer an seiner Seite, sodass er sich sicher fühlte, sich nicht zu verirren oder blinden Auges in irgendeine ungewisse Gefahr zu laufen. Und außerdem war seine Macht dank seiner ausgereiften Zauberkünste mittlerweile so groß, dass es ihm sicherlich ein Leichtes sein würde, ein Rudel Raubtiere oder eine Bande menschlicher Piraten, sofern diese sich jemals so weit in die Wildnis vorwagten, niederzuwerfen oder wenigstens zu vertreiben.


  Das Land verlief weiterhin eben. Der Schamane sah, dass in der Ferne rechts von ihm Nebel von versteckt unter den Wiesen wogenden Sümpfen her aufstieg. Geradewegs voraus aber baute sich eine größere Gruppe verkrüppelter Bäume und hoher Sträucher auf. Diese wirkte wie eine Insel inmitten des Meeres endloser langstängliger Gräser. Als er sich dem Hain weiter näherte, konnte er durch die knorrigen, teils abgestorbenen Erlen und Birken, die nicht allzu hoch, doch dafür dicht gewachsen waren, hindurch bereits erkennen, dass sich die Landschaft dahinter veränderte. Das Gelände stieg nach Osten hin geringfügig an und der Boden wurde lichter und moos- und schieferhaltiger. Die hoch aufragenden Halme verschwanden hingegen mit einer Plötzlichkeit, als ob man sie westlich dieser Linie einstmals ausgesät hätte und man nun an die Grenze ihres Ackers gelangte.


  Der Reisende wusste, dass er hier richtig war. Nachdem die leichte Anhöhe ihren Kamm erreicht hatte, würde das Land wieder ebenmäßig verlaufen und von einem Fluss, einem Seitenarm des Kílamdël, der auch als Klammwasser bekannt war, durchschnitten werden. Nicht viele kannten jenes Gewässer überhaupt oder hatten eine Bezeichnung dafür, doch die Elben, die allem, dessen Bekanntschaft sie machten, einen Namen gaben, nannten ihn den Rilovël*, den Rotfluss. Und für jene Namenswahl gab es einen recht guten Grund, wie der Zerk-Gur wusste.


  Das gedrungene, langnasige Maultier und der Reiter in dem grauen Gewand trotteten zwischen den Bäumen des kleinen Forstes hindurch. Die Rinde der krummen, ungleichmäßig gewachsenen Stämme war an vielen Stellen aufgeplatzt und hatte eine dunkle Färbung angenommen, sodass es schien, als seien sie von einer Krankheit befallen. Kein Vogel und kein Eichhörnchen hatten sich hier niedergelassen, allerdings wurde das sterbende Holz von zahllosen Holzbohrern, Raupen, Spinnen und anderem kleinen Getier besiedelt. Gelassen passierte das Tier, dessen Nahen die unentwegt klingelnden Glöckchen verrieten, die Baumgruppe und machte sich daran, die sich anschließende Steigung zu erklimmen. Waren seine kurzen, mit einem struppigen, graubraunen Fell besetzten Beine während der letzten Tage zumeist bis zum Bauch im hohen Pfeifengras versunken, so wuchs auf dem Untergrund, über welchen es sich nunmehr bewegte, das Grün weitaus niedriger. Viele Blumen kleinerer Art, aber auch einige ausdrucksstarke und ob ihrer Höhe beeindruckende Sonnenblumen stachen auf den Wiesen hervor und erfüllten die zuvor gleichförmige Landschaft mit schön anzusehenden, leuchtenden Farbtupfern.


  Zarr Mudah wusste ebenso wie alle anderen Personen, die jene Gegend jemals besucht hatten, dass die Natur des unwegsamen Ostens des nördlichen Kontinents in der Größe ihres Wuchses und der Pracht ihrer Erscheinung und ihrer Farben unvergleichlich war. Nicht einmal die Elben konnten sagen, worauf dies zurückzuführen war, ob möglicherweise die Beschaffenheit der hiesigen Flüsse, die reinstes Wasser aus dem kalten Norden mit sich führten, ihren Anteil daran hatte oder ob insbesondere die Harmonie der Umwelt, die von nichts gestört wurde, außerordentlich wesentlich für jenes Phänomen war. Andererseits gehörte jene Vereinigung von ungezähmter Wildnis und großer Schönheit, die weitab der vielbewohnten westlichen Küste herrschte, möglicherweise schlichtweg zum Plan des Einen, dessen Schöpfung vollkommen und in ihren Absichten doch von niemandem zu durchschauen war.


  Der Ork erreichte den Kamm der Erhebung und sah einige Dutzend Schritt vor sich den Silberfaden eines Flusses. Die Herbstsonne stand derweil unweit ihres höchsten Punktes am Horizont und verlieh der Oberfläche des Gewässers einen blendenden Schimmer. Das Wasser floss an dieser Stelle noch leise und mit nur wenig schäumenden Wellen in seinem breiten Bett, doch würde sich dies in seinem weiteren Verlauf bald ändern, wie der Reisende von seiner Erinnerung her zu sagen wusste.


  Ohne dass sein Herr eine Aufforderung zu geben brauchte, orientierte sich das Maultier, als es dem Fluss nahe genug gekommen war, an dessen Seite und verfolgte von nun an dessen Lauf. Der Rilovël kam von Norden her, wo er die Klammwasser verlassen hatte, und schlug an dieser Stelle eine Kehre nach Osten. Wenn man immerzu an seinem Ufer blieb und einige Zeit Geduld aufbrachte, würde man geradewegs dorthin geführt werden, wohin der Schamane zu gelangen beabsichtigte.


  Die Stunden des Tages zogen dahin, während Zarr Mudah angetan dem gleichbleibenden Plätschern der Strömung lauschte und die vielen Einzelheiten der Umgebung studierte, die einem oberflächlichen, weniger interessierten Betrachter sicherlich verborgen geblieben wären. So erkannte er beispielsweise zahlreiche grüne und sandfarbene Eidechsen, welche zwischen den Steinen, die das Flussufer beidseitig säumten, hervor lugten und anschließend wieder in einigen der unzähligen Ritzen dazwischen verschwanden. Ferner sichtete er reichlich bunte Vögel sowie Dachse, Marder, Biber, Mäuse und andere Nagetiere, die vor dem Geräusch der Glöckchen zumeist hastig in Deckung huschten. Auch Schlangen verschiedener Größen und Statur tummelten sich in der Nähe und richteten ihre beschwörenden Augen aus einiger Entfernung auf das seltsame, vorübertrabende Paar.


  Das Maultier ließ sich von den gefährlichen, teilweise giftigen Tieren jedoch nicht erschrecken, sondern setzte gemütlich seinen Weg fort. Entsprechend erhielt es von seinem Besitzer als Belohnung für die treuen Dienste in regelmäßigen Abständen etwas Wasser, das der Ork zu diesem Zweck aus einem Trinkschlauch in eine flache Schale schüttete, sowie etwas Nahrung, die aus einem eigens mitgeführten Gemisch aus Stroh, Getreide, Kartoffelbrei und Beeren bestand. Das ganze war leicht gesüßt und schien dem treuen Tier hervorragend zu schmecken, wie sein jeweils hastiges Herunterschlingen verriet.


  Am späten Nachmittag verschnellerte sich der Lauf des Rilovël, auf welchen die im Westen stehenden Sonne glitzernde Formen zeichnete, allmählich. Das Rauschen wurde lauter, und schaumbedeckte Wellen tanzten in unzähligen Kringeln und Kreisen auf der Oberfläche. Das Bett, in welchem sich der Fluss bewegte, war deutlich schmäler geworden, sodass das Wasser bis dicht unter den Grat der steilen Uferböschung angestiegen war. Die Strömung, die nun über eine gehörige Kraft verfügte, hatte sich jedoch noch aus einem anderen Grund so rasant beschleunigt.


  Der Schamane lächelte vor Vorfreude auf das Naturschauspiel, das ihn nunmehr erwartete. Er hielt sein Reittier zu einem schnelleren Schritt an, da er bereits sehr gespannt war zu sehen, ob alles in der Art verblieben war, wie er es in Erinnerung hatte. Er glaubte nicht, dass es viele Wesen, welche die Fähigkeit und Absicht hatten, ihre Umgebung derart zu verändern, während der vielen Jahrzehnte seiner Abwesenheit hierher verschlagen hatte, doch konnte man nie wissen.


  Sein Weg führte an dieser Stelle ein Stück vom Ufer hinfort und eine sanfte Erhebung empor. Schließlich erklomm er die letzte Steigung und konnte die Klippe, welche den ersehnten Aussichtspunkt markierte, vor seinen Augen sehen. Mit einem schwerfälligen Satz sprang er von dem Maultier hinab, das über die Erleichterung dankbar zu sein schien, und schritt über den steinigen, nur von wenigen Grashalmen und einigem Gestrüpp belebten Untergrund hinweg bis an die Stelle, von welcher aus man den besten Ausblick hatte.


  Es war eine warme Luft, welche jenes Gebiet des östlichen Arthiliens zu dieser Jahreszeit erfüllte, und der unbedeckte, strahlend blaue Himmel sorgte dafür, dass das Sonnengestirn die weite Landschaft mit ihren hellen Strahlen ungehindert flutete.


  Unmittelbar vor den Füßen Zarr Mudas fiel ein mehrere Dutzend Schritt reichender, felsiger Steilhang in die Tiefe hinab, bis sich an dessen Fuß eine großflächige Ebene anschloss. Die Sicht, welche er über den Rand des Felsenvorsprungs genoss, wurde erfüllt von unzähligen roten Punkten, die durch den goldgelben Schleier des Tages in einem orangenen Meer verschwammen. Alles in dessen Wellen erschien leuchtend bunt und geprägt zu sein von einer gewaltigen und gleichermaßen geheimnisvollen Lebendigkeit, die in solcher Weise an keinem anderen Ort, den er kannte, vorzufinden war.


  Was sich weit unterhalb von Reiter und Maultier erstreckte, war E Uilas Rila*, das Rote Tal.


  Die geräumige Schlucht wurde zu allen Seiten hin eingegrenzt durch hohe Hänge, deren Wände glatt waren und darum wie Mauern nach oben ragten. Lediglich auf der östlichen Seite verlief die ringförmige Erhebung über eine gewisse Strecke schräg, sodass die dortige Anhöhe von einem ausdauernden Wanderer erklettert werden konnte. Ansonsten lag der einzige begehbare Weg in die Talsohle im Südwesten, denn von dort aus führte ein holpriger, sich mehrfach windender und krümmender Pfad in den verzaubert wirkenden, eingekesselten Landstrich hinab.


  Etwa zwanzig Schritt zur Linken des Orks sprang der Fluss über den Grat. Unter einem gewaltigen Tosen stürzte dieser den langen Weg bis an den Grund der Senke hinab und versprühte dabei endlose Wasserperlen in die Lüfte, welche das grünhäutige Gesicht des Schamanen selbst aus der Entfernung noch sanft benetzten. Unten angekommen, brach sich der Wasserfall laut klatschend auf dem lehmigen, durch Schiefer gehärteten Boden und schlängelte sich dann in vielen einzelnen Armen durch das sich anschließende, geringfügig abfallende Land. Im Osten der Ebene wurden die einzelnen Rinnsale wieder zusammengeführt und strömten mitten durch den dortigen leicht geneigten Hang, durch den sie sich in vielen Jahrtausenden hindurchgegraben hatten.


  In früheren Zeiten war das Rote Tal vermutlich ein immenser, prächtiger See gewesen, nun jedoch war es ausgetrocknet, abgesehen von dem Fluss, der geradewegs durch es hindurch führte, um sich unverdrossen in Richtung des Meeres zu winden und irgendwann darin zu münden. Geblieben war ferner die blühende Fruchtbarkeit, die inmitten jener kargen, steinigen und abgeschiedenen Landschaft so außergewöhnlich erschien.


  Niemand vermochte genau sagen, weshalb sich das fließende Gewässer, welches durch den beeindruckenden Katarakt noch zusätzlich an Wucht gewann, durch dicke Erhebungen wühlte, gleichwohl aber vor einfachen, allesamt rotblättrigen Bäumen und Büschen kapitulieren musste. Denn diese waren der Grund, weshalb sich das Wasser nach dem Eintreffen in das Tal zerteilte und sich wie eine Mehrzahl kleiner Bächlein mühevoll einen Weg zwischen den unbeugsamen natürlichen Wächtern hindurch suchte. Nachdem der Fluss auf diesen Umwegen endlich das jenseitige Ende der Ebene erreicht hatte, trug er unzählige Pflanzenblüten mit sich und erhielt auf diese Weise eine solch rötliche Färbung, als hätte eine riesige Zahl an in einem Kampf verwundeten Wesen ihr Blut in ihm vergossen. Der Rilovël verlor jenen Farbstich erst dann, wenn er sich mit dem östlichen Ozean vermischte, weshalb er den Namen, den ihm die Elben dereinst gaben, fraglos zu Recht verdiente.


  Das Uilas Rila vermittelte auf viele, die es auch nur aus der Weite sahen, einen unheimlichen Eindruck, obwohl nichts Böses über es bekannt war.


  Für eine Zeitlang betrachtete Zarr Mudah die Szenerie, von dem Anblick und seinen Erinnerungen daran gleichermaßen angetan. Dann riss er sich los und zog sein Maultier zu sich heran. Mit einem Ruck drückte er sich vom Boden ab und kam so wieder auf dem Rücken des Tieres zum Sitzen. Auf diese Weise machte er sich auf den vermutlich letzten Abschnitt seiner Suche.


  Die ganze Zeit über, seit er sich mitten auf dem weiten Wiesenfeld, das zwischen dem Milmondo Mirnor und dem Ered Fuíl lag, in der Nähe der Elbenspitze, von dem Schwarzen Gebieter getrennt hatte, hatte er befürchtet, dass er denjenigen, den er suchte, aus irgendeinem Grund nicht mehr antreffen würde. Seine einsame Reise hatte er damit begonnen, dass er den Stillen Wald nördlich umrundete, da er den Waidlandmooren und den dort verkehrenden Ogern und anderen gefährlichen Geschöpfen aus dem Weg gehen wollte. Anschließend hatte er sich entlang der Ufer des Kílamdëls und später des Filidëls bewegt. Letzteren hatte er schließlich an der gleichen Furt überquert, welche zuvor bereits Arnhelm und seine Gefährten bei der Suche nach Aurona benutzt hatten. Dort hatte er auf einer Weide auch eine Herde Maultiere gesichtet und das Pferd, das er bislang ritt, spaßeshalber gegen eines jener Exemplare eingetauscht. Ein vergleichsweise geringer Zauber hatte genügt, um das für gewöhnlich störrische, wenig folgsame Tier seinem Willen zu unterwerfen.


  Während seines weiteren Weges war die Befürchtung, zu spät zu kommen, immer drängender in ihm geworden. Dies machte ihn sehr traurig, denn allzu sehr verlangte es ihn danach, jene Person, welche sein Leben so entscheidend beeinflusst hatte, noch einmal wiederzusehen und vielleicht sogar zu einem nicht unwesentlichen Verbündeten zu machen. Auch wenn dies zweifellos nicht erforderlich war, wie der Schwarze Gebieter mehrfach betont hatte.


  Auf jeden Fall hatte sich sein Gespür, was die Anwesenheit des von ihm Gesuchten anbelangte, merklich verändert, seit er sich nunmehr dessen alter Zuflucht, die wahrscheinlich niemandem außer ihnen beiden bekannt war, näherte. Insbesondere in diesen Augenblicken, da er die zumeist nach links gerichteten Windungen des abschüssigen Pfades hinab in das Rote Tal passierte, war er sich vollends sicher geworden, dass er hier zur rechten Zeit am rechten Ort war. Und fürwahr war es lange her, dass ihn seine geschulten Sinne und Empfindungen getrogen hatten.


  Zarr Mudah, der viele Jahrhunderte alte orkische Zerk-Gur, erreichte die Sohle des Talkessels, wobei die Hufe seines Maultieres auf dem porösen Gestein unter ihnen in einem gleichbleibenden Takt klackende Laute von sich gaben. Neben dem lauten Tosen und Dröhnen der herabfallenden Wasser und dem Gezwitscher zahlreicher unterschiedlicher Vögel war dies das einzig Vernehmbare. Jene wenigen, sich vermischenden Geräusche erschienen wie ein enormes Getöse angesichts der Stille, die während des zurückliegenden Teiles der Reise von Tier und Reiter vorgeherrscht hatte.


  Alles war so, wie der Schamane es in Erinnerung behalten hatte. Während seiner Ausbildung in den magischen Künsten hatte er viele Male hier geweilt, und nach seiner Verbannung aus Arth Cafan, dem Verborgenen Land, hatte es ihn kurzzeitig hierher verschlagen. Allerdings war er damals nicht lange an diesem Ort verblieben, denn zum einen hatte er die Strafe der Elben gefürchtet, die ihm aufgetragen hatten, Nordamar gänzlich zu verlassen, und zum anderen hatte er immerzu, wie er zugeben musste, eine gewisse Distanz, ein Misstrauen gefühlt, welches ihm die rotblühenden Gewächse entgegenbrachten. Es war keine offene Feindschaft, die möglicherweise in einem Kräftemessen gegipfelt hätte, gleichwohl hatte ihn die Tatsache, dass er nicht mächtig genug war, die hier sprießende Natur, die zweifellos über eine Art eigenes Bewusstsein ähnlich dem Ered Fuíl verügte, zu beherrschen, misslich gestimmt. Da er überdies nicht die Fähigkeit besaß, sich wie ein gefügsames Tier oder ein Elb oder vielleicht auch ein Oger anzupassen, hatte er sich folglich irgendwann wieder hinfortbegeben, um seine Schulung irgendwo in der kalten Einsamkeit Dantar-Mars zu beenden. Unmittelbar ehe er jenen langen Weg auf sich nahm, hatte ihm derjenige, dessen Spuren er nunmehr verfolgte, noch erzählt von seinem Zorn und seinen Plänen und seiner Absicht, späterhin, wenn sein Volk ihn nimmer mehr in seiner Nähe dulden würde, das Uilas Rila zu seiner geheimen Heimstatt zu machen.


  Das Maultier trottete nun, da es den Grund des Tales betreten hatte, mit der Billigung seines Herrn noch langsamer als zuvor. Zarr Mudah sah die zahlreichen verstreut stehenden, stolzen Bäume und Büsche vor sich, welche trotz des Herbstes, der sie bereits viele matt gewordene Blätter verlieren ließ, in einer glühend roten Pracht standen. Rot-Buchen, Vogelbeeren, rote Flieder und Eschen-Rosen standen mit starken, gerade gewachsenen Stämmen ungeordnet umher und strahlten eine seltsame, einmalige Ruhe und Selbstsicherheit aus. Dazwischen wuchsen viele kleinere Sträucher, Blumen und Pilze, wie Klatschmohn, Amaryllis, Heckenrosen, Rhododendron und Täublinge. Selbst die Tiere, die sich dem Fremden zeigten, waren einzigartig, wie beispielsweise viele übergroße Libellen, die sich über den Wasserläufen tummelten, ganze Scharen von Eichhörnchen, Murmeltiere oder aber rote Uru, die hoch oben auf den Zweigen saßen und mit ihren rauen Stimmen zuweilen krächzende Laute von sich gaben.


  Die imposantesten aller Baumriesen gehörten einer Art an, die man an keinem anderen Platz der beiden Kontinente bestaunen konnte. Möglicherweise war diese sogar in ganz Munda einmalig. Sie waren höher als alle ihre Nachbarn und hatten kreisrunde, schlank gewachsene Stämme. Ihre Rinde war glatt und von einem unbefleckten Weiß, sodass sie aussahen, als wären sie aus Elfenbein gemeißelt, das in einer klaren Nacht von reinstem Mondlicht beschienen wurde. Die Zweige jener Bäume, welche die Elben Aorlas nannten, waren dünn und vielverzweigt und neigten sich nach oben, dem Himmel entgegen, so als gehorchten sie einer umgekehrten Schwerkraft oder aber umschlossen eine unsichtbare Last, die es sorgsam zu behüten galt. Besetzt waren die Äste von zahllosen, orangeroten Blättern, deren Form derjenigen von Herzen stark ähnelte, nur dass sie auf ihrer schmalen Seite keine Spitze hatten, sondern gerundet waren. Am Ansatz des Blattwerks bildete sich jeweils eine Knospe, aus der eine ovale, rotbraune Eichel erwuchs, und diese waren für die Tiere, die hier lebten, die größte Köstlichkeit. Glücklicherweise trugen die Aorlas ihre nussartigen Früchte so reichhaltig, dass genügend von ihnen für alle Bewohner des Tals vorhanden waren, und sich Vögel, Eichhörnchen und andere Lebewesen nur selten darum zu zanken brauchten.


  Ohne Mühe oder Scheu überquerte das Maultier einen nach dem anderen der Rinnsale, die vorübergehend alles darstellten, was vom Rilovël übrig war, denn keiner von ihnen war tief oder floss schnell oder hatte es geschafft, sein widerspenstiges Bett zu einem tückischen Schlamm aufzuwühlen. Nachdem der grünhäutige Reiter mehr als die Hälfte der Strecke, welche den westlichsten vom östlichsten Punkt der Ebene trennte, hinter sich gelassen hatte, sah er eine vorerst letzte Reihe aus Rot-Buchen vor sich. Hinter diesen schloss sich ein freies, von hohem, saftigem Gras bewachsenes Gelände an, ehe sich erst in der Nähe des dahinter aufragenden Steilhangs wieder ein stärkerer Bestand von Baum und Gebüsch erhob.


  Als er in den lichten Hain hineintrat und zwischen den rotblättrigen Gewächsen hindurch schaute, erkannte er nicht weit entfernt von ihm zu seiner Linken eine recht schlicht gearbeitete Bank, die von zwei Findlingen und einer steinernen Platte, die darüber gelegt worden war, gebildet wurde. Darauf saß mit gebeugtem Rücken und hängendem Kopf eine einsame, scheinbar in sich versunkene Gestalt.


  „Man erzählte mir von einem Einsiedler, der leben soll in diesem Tal und sich an dessen Schönheit und Zauber erfreuen soll. Edringas soll er sich nennen, sofern man den Worten der einfachen Leute, die ihn angeblich trafen, Glauben schenken mag, was zeigt, dass er im ehrwürdigen Elbischen bewandert ist, was in Arthilien nicht mehr häufig anzutreffen ist heutzutage. Weiterhin sagt man, dass die rotfarbigen Pflanzen und Tiere des Uilas Rila ihn sehr mögen und ihn gerne unter sich dulden, was nicht selbstverständlich ist, denn die Bewohner dieses Ortes sind von großem Verstand und fühlen, wer ihnen als Freund willkommen und wer ihnen unlieb sein sollte“, rief Zarr Mudah aus.


  Seine Stimme klang plötzlich nicht mehr wie diejenige eines Orks, sondern vielmehr harmonisch und sanft, so als verließe ein Lied seine Lippen. Hernach trat er aus dem Schatten der Buchen heraus, schritt auf dem Rücken seines Reittieres gemächlich über die Wiese und hielt wenige Schritt vor der Bank, auf welcher der Fremde saß, an. Dann schlug er seine Kapuze zurück, und zum Vorschein kam sein volles, zu einem langen Zopf zusammengefasstes Haar, welches den Stirnreif mit dem Rubin als Zierde trug. Passend zu der Farbe, die vorherrschte an dem Ort, an welchem er sich befand, leuchtete der Edelstein in einem matten Rot. Vor Freude breit lächelnd, wartete er geduldig auf eine Regung seines Gegenübers.


  So langsam, als ob ihm jede Bewegung eine große Mühe bereiten würde, hob die Gestalt, an welche die Worte des Schamanen gerichtet waren, nunmehr sein Haupt. Nachdenklich, so als müsste sie tief in ihrem verschütteten Gedächtnis graben, musterte sie den Besucher auf dem Maultier für eine Weile. Schließlich nickte sie und wandte ihren Blick wieder nach unten.


  „Ich hätte nicht geglaubt, dich wiederzusehen“, sagte das Wesen in einem langsamen Tonfall. Obwohl die Stimme zerbrechlich klang und ebenso gebeugt wirkte wie die Körperhaltung ihres Urhebers, wohnte ihr doch etwas Anziehendes inne. Sie war warm und ein wenig melodisch wie ein liedgewordenes Flüstern.


  Die sitzende Person hatte langes Haar, das im Gegensatz zu dem Rest ihrer Erscheinung auffallend schön in seinem Glanz war. Es hatte die braune Farbe eines jungen Haselnussstrauchs und war dicht in seinem Wuchs. Dennoch war unverkennbar, dass der Haartracht die notwendige Pflege fehlte und sie noch weitaus prächtiger hätte sein können, denn an manchen Stellen war sie verfilzt und unordentlich gewellt und gekrümmt. Das Gesicht der Gestalt war länglich und so bleich wie dasjenige eines unübersehbar kranken Menschen. Dennoch haftete ihm eine beachtliche Schönheit an, denn es war wohlgeformt, mit einer schmalen Nase und dünnen Lippen und einer faltenlosen Haut. Die Augen waren gerade noch zu erkennen, denn das Haar fiel weit in das Gesicht hinein und verdeckte weite Teile des Antlitzes. Das Blau in ihnen war so dunkel und unergründlich wie das Meer, und Geheimnis, großes Wissen und die Empfindungen von Leid und Schuld spiegelten sich gleichermaßen unter ihrer Oberfläche. Der Leib des Sitzenden war schlank und wirkte in seiner ungeraden Haltung gramvoll und geschwächt. Bedeckt wurde er von einem einfachen, dunkelbraunen Gewand, welches offensichtlich vor langer Zeit aus abgewetztem Leinen gefertigt worden war. Schmutzränder und zahlreiche Risse übersäten das Tuch und sorgten für den Eindruck, wahrlich einen mittellosen Bettler vor sich zu haben.


  „Nun, im Gegensatz dazu habe ich immer daran geglaubt, Euch wiederzusehen, Meister“, sagte Zarr Mudah. „Und meine Hoffnung wurde nicht getrogen.“


  „Hoffnung ist oftmals trügerisch, und doch vermögen wir ohne den Trug der Hoffnung nicht zu existieren“, sagte die Person, die auf der steinernen Bank saß. Mit einem Male erhob sie sich und stellte sich aufrecht hin, auch wenn ihre Knie ein wenig wackelig erschienen. Erwartungsvoll sah sie den Reiter nunmehr an, wobei ihr Blick ausdruckslos verblieb und nichts über ihre Regungen aussagte. „Willst du nicht absteigen und deinen alten Lehrmeister aus der Nähe begrüßen, oder widerstehen dir die Lumpen, in die ich mich gehüllt habe, um meine Vergangenheit zu Grabe zu tragen?“


  „Nichts dergleichen ist der Fall, und überhaupt ist die Stunde, da man Euer Grab ausheben wird, noch in weiter Ferne, wie ich zu wissen glaube“, antwortete der Ork. Er stieg von dem Maultier hinab, das an der Begegnung weniger interessiert zu sein schien als die beiden anderen Anwesenden, und ging lächelnd voran. Dicht vor der Gestalt, die ihn an Größe überragte, blieb er stehen und verharrte, denn es war unter den Elben stets Sache des Höherrangigen oder eben des Lehrmeisters, den ersten Schritt zu einer körperlichen Berührung zu tun.


  Die Person, welche unter dem Namen Edringas bekannt war und sich in ein schäbiges Braun kleidete, umarmte den Ork, beugte sich nach vorne und berührte nacheinander mit seinen Wangen die jeweils entgegengesetzte seines Gegenübers. Dabei fielen die Berührungen der beiden Körper nur sehr sanft und sparsam aus, denn die Elben scheuten solcherlei mehr als alle anderen Völker. Der Zerk-Gur wusste dies natürlich und erwiderte die Begrüßung mit einer geübten Selbstverständlichkeit. Allzu lang hatte er sich schließlich mit den Gebräuchen des Volkes, welches einst mit der Velarohima Arthilien erreichte, vertraut machen können, auch wenn Jahrhunderte seither vergangen waren.


  „Furior, Kind der Lindar, der wunderbarste aller Elben und Wesen Arthiliens, dem an Kunst, Geschick und Magie niemand anderes gleichkommt! Ihr lebt, auch wenn man seit fünfzehn Jahrhunderten nichts mehr von Euch hörte!“, sagte Zarr Mudah feierlich.


  „Von keinem der Angehörigen meines Volkes hat man etwas gehört seit dieser Zeit, und niemand weiß, wohin sie entschwunden sind. Und an ihrem Schicksal bin ich nicht schuldlos, wie wir beide wissen, doch hatte ich andererseits auch gute Gründe für mein Handeln“, sagte derjenige, der als Einsiedler das Rote Tal bewohnte. Die behäbige Traurigkeit, die zuvor in seiner Stimme schwang, hatte sich nun ein wenig gelegt und Stolz und Trotz Platz gemacht.


  „Zarr Mudah, der einzige Bewohner Orgards, der in den besten Tagen der Elben in deren Schatten lebte, auch wenn dies im Geheimen geschah und sie ihn vertrieben, sobald sie von seiner Anwesenheit erfuhren!“, fuhr er fort. „Vielleicht aber wären sie anders mit dir verfahren, wenn nicht ich es gewesen wäre, der dich unterrichtet hätte, denn viele von ihnen fürchteten meine Kunst und wussten, dass sie daher auch deinen Fähigkeiten nicht gewachsen waren. Und wie ich nun sehe, ist es dir indessen gelungen, die Drohung des irdischen Todes zu vertreiben, denn du bist keinen Tag gealtert seit einst. Aber nun komm, es wird bald dunkel, und es ist bereits kühl des Nachts. Wir haben nicht oft Besucher hier, die Bäume, die Pflanzen, die Tiere dieses Tales und ich, doch es wird genügen für ein angenehmes Feuer, eine Tasse heißen Tee und einige talas, die dir niemals wirklich geschmeckt haben, wenn du ehrlich bist, mein Freund.“


  Die Sonne war über dem Rand des Felswalls, welcher das Uilas Rila umfriedete, nicht mehr zu sehen. Dafür würden die Nachtgestirne nicht mehr lange auf sich warten lassen, denn die Luft verdunkelte sich allmählich.


  Kein Lüftchen blies, und die meisten der tierischen Bewohner des Tales hielten mittlerweile Stille. Im Hintergrund verblieben die sich kaum verändernden Geräusche des über die Klippe stürzenden Wasserfalls, der unentwegt strömte und rauschte und mit einem lauten Aufklatschen auf den Grund der Ebene landete. Nun, da es dunkler wurde und in der Umgebung zusehends Ruhe einkehrte, wirkten die dröhnenden Laute noch wesentlich eindringlicher als zuvor bei Tag.


  Elb und Ork saßen im nordöstlichen Bereich des Talkessels auf der schwarzen Erde, die frisch roch und an dieser Stelle trocken und von nicht allzu hohem Gras bewachsen war. Vor ihnen lagen in einer kleinen Mulde einige Holzscheite, die zu einem Haufen gestapelt und entflammt waren. Das Feuer knisterte so leise, dass es beinahe schien, als wäre es ein wenig schüchtern und hüte sich vor diesem Ort, der ihm nicht geheuer war.


  Zarr Mudah hatte zwei der rundlichen Backwerke gegessen, die sein Gastgeber ihm dargereicht hatte. Jene Spezialität der Lindar enthielt insbesondere Brotteig, Kräuter, Beeren, Nüsse und Obst und wurde als talas bezeichnet. Obgleich sie als außerordentlich nahrhaft galten und dem Gaumen der meisten Elben oder auch Menschen aufgrund einiger raffinierter Beimischungen sicherlich schmeichelten, waren sie dem Geschmack eines Orks nicht eben angemessen. Diese machten sich nämlich – ähnlich wie Zwerge – bekanntlich mehr aus herzhaften, salzigen und weniger trockenen Zubereitungen und gaben entsprechend Fleisch, Käse und Bratensoße den Vorzug. Immerhin fand der Schamane den Tee, den er einst bei seinem Elbenlehrmeister kennen gelernt hatte, schon seit jeher sehr schmackhaft, sodass er schon bald eine zweite Tasse des Aufgussgetränkes geleert hatte.


  Unweit hinter dem Platz, an welchem das ungleiche Paar beieinander hockte, standen etwa ein Dutzend Bäume und viele üppig gewachsenen Büsche. Dabei war auffallend, dass die beiden großen Vogelbeer-Sträucher, die zuvorderst aus der Erde schossen, ihre Zweige wie zu einer Kuppel nach unten geformt hatten. Unmittelbar dahinter schlossen sich zwei Buchen an, deren Stämme so stark wie die einer Eiche waren. Auch deren Äste waren nach unten gewölbt, sodass diese wie die Wände eines Raumes erschienen. Im Ganzen bildeten die verschiedenen Gewächse auf diese Weise ein natürliches Haus mit einem kleineren Eingangsbereich und einem hinteren Teil, der geräumig genug war, um Tisch, Schrank und Bettstatt beispielsweise eines Menschen unterzubringen. Die zahllosen roten Blätter schirmten das Innere wirkungsvoll gegen Wind und Regen ab und wirkten aus der Ferne wie ein rotes Ziegeldach. Eine solche Art der Behausung, wie sie hier zu bestaunen war, war für einen Elben, insbesondere für einen der Wälder liebenden Lindar, fürwahr nicht ungewöhnlich.


  In der Nähe der Bäume und des Feuers graste das Maultier, und nicht weit dahinter ragte die steile und nur spärlich bewachsene nördliche Seite der ringförmigen Anhöhe empor.


  „Ich bin viel umhergereist nach unserem Auseinandergehen“, sagte Zarr Mudah, „und habe andere Magiekundige gesucht, die mich mit ihrem Wissen weiter bereichern konnten. Selbst bei einem menschlichen Zauberer, der abseits von seinen Artgenossen im Süden des nördlichen Kontinents lebte, weilte ich für einige Zeit, doch bemerkte ich irgendwann, dass Ihr mich bereits das meiste dessen gelehrt habt, was wissenswert war. Somit kehrte ich zurück nach Dantar-Mar, auf den Kontinent, der meinem Volk anvertraut wurde, und zog mich in die Abgeschiedenheit eines Berges zurück. Bald schon fürchtete ich, in der Öde den Verstand zu verlieren und an Einsamkeit zu verenden. Irgendwann jedoch gefiel mir der Gedanke, dass mich von diesem Ort niemand vertreiben würde, und außerdem kam ich mit meinen Studien gut voran. Ich lüftete das Geheimnis, das meinen Körper vor dem Altern bewahrt, und noch viele weitere Dinge, die ich vorher niemals zu träumen wagte. Schließlich aber hatte ich alles erforscht, was mir mit meinen eigenen Mitteln möglich war. So geriet ich in eine Zeit der großen Trauer und Unzufriedenheit, denn meine erlangten Fähigkeiten machten mich noch längst nicht glücklich und mich dürstete nach neuen Kenntnissen.


  Dann, vor wenigen Jahren erst, gelang es mir, einen großen Meister ausfindig zu machen, dessen Wissen und Macht wahrlich unerschöpflich erschienen. Ich war überaus beeindruckt von jenen ungeahnten Möglichkeiten und verließ auf den Rat meines großartigen Lehrers hin meinen einsamen Berg, um neue Dinge zu erforschen. So kehrte ich nach Nordamar zurück und bereiste unerkannt von den Wesen, die hier leben, das Land von Süd nach Nord und von West nach Ost, wobei ich vieles sah und kennen lernte, was mir bisher noch fremd gewesen war.“ Der Ork seufzte bei dem Gedanken an all die langen Reisen und Mühen, die er in seiner jüngeren Vergangenheit auf sich genommen hatte. „Ihr seht, ich bin nicht müßig gewesen und habe viele Erfahrungen gemacht, während die Jahrhunderte unaufhaltsam vergingen.“


  Die ganze Zeit über ließ der abwesende Blick Furiors daran zweifeln, ob er während der Rede seines Gegenübers überhaupt zugehört hatte. Nicht einmal die Erwähnung jenes angeblich so machtvollen neuen Lehrmeisters seines ehemaligen Schülers hatte ihn aufhorchen lassen. Nun aber regte er sich und trank einige Schlucke aus der halbvollen Tasse Tee, die er die ganze Zeit über in Händen hielt.


  „Erfahrungen sind kostbarer als alle Edelsteine Mundas, denn jede von ihnen beheimatet eine eigene Lehre in sich, die kein Meister einem jemals unterrichten kann, wie man bei uns Elben sagt. Dennoch gibt es Unterschiede, und manche Dinge, die man erlebt oder getan hat, sind so schmerzvoll, dass es fraglich ist, ob man besser auf ihre Erfahrung verzichtet hätte.“ Er schickte sich wieder zu schweigen an, und kein Betrachter konnte sagen, was sich in seinem Geist abspielte und in welche unwegsamen Pfade seiner Erinnerung er sich verirrte. Die Bitterkeit aber, die seine so zeitlos schöne Ansehnlichkeit wie eine Glocke aus giftigem Dampf verhüllte, vermochte niemandem verborgen zu bleiben.


  „Ich habe ein Geschenk für Euch, Meister“, sagte Zarr Mudah, wie um die Aufmerksamkeit seines Gesprächpartners von dessen Traurigkeit abzulenken. „Etwas, was sich seit einer langen Zeit wie ein treues Tier nach Euch sehnt und was Ihr sicherlich wiedererkennen werdet.“


  Der Schamane nahm die geräumige Tasche hervor, die er zuvor von seinem Reittier abgenommen und hinter sich gestellt hatte. Dicht unter ihrer Verschlussklappe steckte ein länglicher Gegenstand, welcher in ein dickes, dunkles Tuch gehüllt war. Schon als er die Klappe öffnete und anfing, das mit vielen Schnüren gesicherte Bündel aufzuschnüren, wurde die Neugierde Furiors schlagartig geweckt. Mit einem Mal schien dieser erwacht zu sein aus seiner Regungslosigkeit, wie wenn ihn eine unsichtbare Kraft aus einer fernen, seit Ewigkeiten vergangenen Welt in das Diesseits befördert hätte.


  Der Ork löste das letzte der dünnen Seile, schlug den groben Stoff auseinander und brachte auf diese Weise ein Objekt zum Vorschein, das mit seiner gewaltigen, alles ergreifenden Präsenz seine Umgebung sogleich zu Bedeutungslosigkeit verblassen ließ. Hatte das Rote Tal zuvor im abnehmenden Licht der hereinbrechenden Dämmerung gelegen, so brach nunmehr scheinbar eine tiefe Dunkelheit herein, denn die verbliebenen Sonnenstrahlen waren weitaus zu schwach, um der Macht des Schwarzen Schwertes zu widerstehen.


  Wie ein wachsames, lebendiges Auge loderte die rote Perle, welche den eckig geformten Knauf als Intarsie zierte und das graue Heft und die silberne Parierstange unheimlich erhellte. Die tiefschwarze Klinge, die darüber saß, verschluckte hingegen jegliches Licht, das in ihrer Reichweite existierte, wie ein gieriger Raubfisch.


  „Fínorgel! Mina vello swerdil!*”, rief Furior inbrünstig aus, doch hielt er seine Stimme zugleich gedämpft, so als ob die Worte nicht von jedermann gehört werden sollten. Seine rechte Hand begann zu erzittern, seine schlanken Finger verkrümmten sich und bewegten sich unwillkürlich auf das Schwert zu.


  Der Ork hielt die Waffe seinem einstigen Lehrmeister mit beiden Händen bereitwillig hin. Dabei spürte er die Vibrationen, welche der überwiegend pechfarbene Gegenstand aussandte, und die Energie, die zwischen demselben und dem Elben in der Luft knisterte. Es war unverkennbar, dass die Klinge zurück zu ihrem Erschaffer wollte.


  Furior Feuerzorn erfasste das Heft seiner Schöpfung und fühlte, wie es sich perfekt an ihn anschmiegte. Viel seiner einstigen Kraft hatte er in jenes Werk gelegt und in das sonderbare Materialgemisch gebannt, indem er sich seinem unbändigen Hass hingab. Einem Oger hatte er die Waffe danach zum Geschenk gemacht, damit dieser als Werkzeug seiner entfesselten Wut diente. Und fürwahr war sein Plan erfolgreich gewesen, das Schwarze Schwert hatte ihn nicht enttäuscht, auch wenn seine Trübsal dadurch nur wenig gelindert oder durch die Schuld, welche er sich aufgeladen hatte, sogar noch vergrößert worden war.


  „Nicht einmal das Goldene Schwert, welches Aldu einst den Menschen schenkte, übertrifft Euer Werk an Macht, Meister“, sagte der Zerk-Gur, während sein Gegenüber die Klinge angetan begutachtete und langsam und geschickt in der Luft umherbewegte. „Viele sehr kluge Wesen haben sich über das Rätsel seiner Fertigung den Kopf zerbrochen seither und versucht, Imitationen zu erschaffen, doch scheiterten sie alle schmählich und konnten nicht einmal ungefähr sagen, welche Materialien Ihr wohl wähltet.“


  „Nun, das Geheimnis Fínorgels wird auf immer das meine bleiben, denn zu gefährlich ist es, darüber Bericht zu tun. Nicht einmal dir gegenüber, mein treuer Schüler, wage ich, davon zu sprechen, was du mir hoffentlich verzeihen magst. Verarbeitet habe ich Titan und Stahl und einige Materialien, die ich erdachte, mühevoll erprobte und aus vielen anderen Stoffen selbst erschuf, doch liegt das wesentliche Mysterium, wie du dir sicher denken kannst, nicht in der Beschaffenheit des Stoffes, sondern in dem Zauber, den ich darin bannte.“


  Für einige Minuten trat nun ein Schweigen ein. Während Furior weiterhin von seiner eigenen Schöpfung gebannt blieb und über seine Lippen das erste Mal seit unzähligen Tagen ein Lächeln huschte, wartete Zarr Mudah auf den rechten Augenblick, um die weitere Saat seiner Vorhabung zu streuen.


  „Unter den Angehörigen Eures Volkes, die im Verborgenen leben, erzählt man sich, wie ich erfuhr, dass in fünf Tagen eine große Vermählung stattfinden soll. Sie erregt deshalb solch hohe Aufmerksamkeit, da sie zwischen einer Nolori und einem Lindar stattfindet und den Fortbestand und die Eintracht der Elben Arthiliens sichern soll. Seit fünfzehn Jahrhunderten, was gemäß den elbischen Gebräuchen bekanntlich eine keinesfalls ungewöhnliche Zeitspanne darstellt, hat der künftige Bräutigam seine Verlobte umworben und um ihre Hand angehalten, bis sie ihn endlich erhörte und ihr Vater seine Zustimmung gab. Vielleicht ist es für Euch von Interesse, dass es sich bei der Braut um Nuwena, die Tochter Thingors, des Königs der Nolori handelt. Sie war dereinst allein Euch versprochen, und beide gemeinsam hattet Ihr den Segen von jedermann, und doch spricht niemand mehr von Euch, wenn es nun darum geht, den Namen ihres künftigen Gemahls zu nennen. Vielmehr ist es Turgin, der im Kampf gegen die Oger getöteten Ganúviel, der hohen Herrin der Lindar, jüngerer Sohn, dem das Glück zufällt, die lieblichste unter allen Elbinnen und unter allen Geschöpfen Mundas überhaupt zur Frau zu nehmen.“


  Entsetzten malte sich auf das ebenmäßige Gesicht des Elben. Der Lindar fühlte Atemlosigkeit und eine klamme Kälte, welche sich seines Körpers bemannte.


  Nuwena! Beinahe tausend Jahre hatte er benötigt, um die vielen wunderbaren Stunden, die er mit seiner Geliebten gemeinsam verbracht hatte, zumindest ein wenig in den Hintergrund seines Bewusstseins zu drängen. Damals, inmitten der Friedfertigkeit der Leuchthaine, wo er mit einem Teil seines Stammes lebte und sie ihn so oft wie nur möglich besuchte, war zweifellos die glücklichste Zeit seines langen Daseins gewesen. Und er wusste, dass jene Tage niemals wieder zurückkehren und er niemals wieder ein ähnliches Glück empfinden würde, ganz gleich ob in diesem oder einem späteren Leben.


  „Turgin!“, spie er aus. „Wenn sie wenigstens seinen Bruder Eldorin gewählt hätte, der ein tapferer Krieger ist und viele unseres Volkes vor den Ogern und dem Schwarzen Drachen rettete. Aber Turgin ist nichts als ein Dichter und Barde, der sich auf schöne Worte versteht, aber nimmer eine solche Gnade verdient. Sag mir, woher du diese Nachricht hast!“ Seine Worte klangen nun streng und befehlend.


  Zarr Mudah lächelte. Er fand es erfreulich, dass ein wenig von dem unermesslichen Stolz und Selbstbewusstsein, die seinen Lehrmeister einstmals ausgezeichnet hatten, in seine Wesenszüge zurückkehrte. „Ich habe schon vor einiger Zeit, damals, als ich den Kontinent bereiste, wie ich Euch vorhin erzählte, erfahren, wo sich der Aufenthaltsort der letzten Verbliebenen Eures Volkes verbirgt. Und da ich seit jeher Interesse und Sympathie fühle für die Belange der Elben, hielt ich fortan ein Auge auf sie. Außerdem erstatteten mir einige der uralten Bäume, welche die Elben als ihre Freunde betrachten und argwöhnisch vor allen Fremden bewachen, bereitwillig Bericht, denn ich spreche immerhin Eure schöne Sprache und kenne viele Eurer Geheimnisse. Schließlich waren mir einige meiner kleineren magischen Kunststücke, die mir beispielsweise erlauben, zeitweilig das Antlitz eines der Euren anzunehmen, durchaus dienlich, wie ich gestehen muss. Auf jeden Fall spreche ich die Wahrheit. Und diese besagt, dass es nach dieser Nacht noch vier weitere sind, ehe Nuwena einem anderen Gemahl als Euch die ewige Treue geloben wird. Sofern nicht ein Akt der Vernunft und Gerechtigkeit dem Einhalt gebieten mag.“


  „Was willst du damit sagen, Ork?“, fragte Furior eindringlich.


  Der Schamane antwortete, indem er einen verstohlenen, seitlichen Blick auf das Schwarze Schwert warf. „Ich brachte Euch Euer geliebtes Schwert zurück sowie die schlimme Botschaft, von der Ihr nach dem Willen Eurer Gegner niemals erfahren solltet, ehrwürdiger Meister. Nun liegt es bei Euch, ob Ihr schweigend zuseht, wie der Harfenspieler Euch das Eure für immer nimmt, oder eine letzte Anstrengung unternehmt, das Recht wiederherzustellen.“


  Der Elb sah dem Zerk-Gur geradewegs ins Angesicht. Hierbei verfinsterte sich seine ausdruckslose Miene zusehends, so als breite sich ein schattenhafter Vorhang davor aus. Gleichzeitig wurde das zuvor matte Flimmern der roten Perle, welche in den Knauf Fínorgels eingelassen war, intensiver, sodass es schien, als ob ein Herz vor Aufregung darin pulsiere. Das Schwarze Schwert sehnte sich mit seiner unwiderstehlichen Kraft nach einer neuen Aufgabe, die es in der Hand seines Schöpfers und wahren Meisters vollbringen durfte.


  Furior erhob sich. Er stand versteinert da, die dunkle Klinge in der starken rechten Hand an seiner Seite herabhängend und stumm nach Westen blickend. Für eine ganze Weile verharrte er, und während dieser Zeit schien es, dass eine Veränderung mit ihm vorginge. Das Antlitz eines müden Bettlers fiel wie lästiger Staub, den man mit einer einfachen Handbewegung von sich schütteln konnte, von ihm ab, und seine ewig jugendliche Schönheit kehrte in vollen Zügen zurück. Sein Körper reckte sich zu einer kerzengeraden, aufrechten Haltung, und in seiner hellen Gesichtshaut glättete sich selbst das geringste Sorgenfältchen. Seine satten, kastanienfarbenen Haare, die sich sanft an sein Haupt anschmiegten, strafften sich, und dazwischen stachen nun gut sichtbar die gleichmäßig geformten, nach oben spitz zulaufenden Ohren hervor, welche die Kinder seiner Art kennzeichneten. Plötzlich wirkte er von unerbittlicher Gesundheit und Stärke geprägt, ganz wie vor zwei Jahrtausenden, als er als der prächtigste und vortrefflichste unter allen Elben galt, welche in Arthilien unter der Sonne Mundas wanderten.


  „Du kannst gerne verweilen und nächtigen für eine Weile in meinem Heim, wenn du magst. Wenn du morgen früh erwachst, werde ich jedoch nicht mehr hier sein wenigstens für einige Zeit“, sagte er schließlich. Sein Zungenschlag klang nun so weich, melodiös und stolz zugleich, dass man bei dessen Vernehmen meinen konnte, die längst vergangene Hochzeit der Elben sei auf den Kontinent zurückgekehrt. „Ich werde gehen, um nach meiner Geliebten zu suchen und ihr mein gepeinigtes Herz auszuschütten. Sie mag mich erhören oder nicht, doch sie soll wissen, dass Furior sie niemals vergessen hat und die Zeit mit ihr seine weitaus glückseligsten Tage und Stunden waren. Mein Schwert will ich hingegen nicht gebrauchen, denn die Fehde zwischen meinem Volk und mir ist beigelegt, soweit es meinen Teil betrifft. Dennoch will ich es mit mir führen, sofern die Unvernunft Oberhand gewonnen hat über diejenigen, die ich einst liebte und denen ich vertraute.“ Danach ging er in die Laube, die er bewohnte, um seine Sachen für die bevorstehende Reise zu richten.


  Zarr Mudah lächelte. Er hatte sein Ziel erreicht und den Lebenswillen in seinem alten Lehrmeister neu entfacht. Er war sich sicher, dass dessen Zorn in Bälde neue Nahrung erhalten und dass dieser dann für die Pläne, die er ihm des Weiteren eröffnen wollte, anfällig sein würde. Er wusste nicht, ob die Anstrengung lohnend war, doch er hegte nun einmal die große Hoffnung, dereinst an der Seite des großen Elben, dem er schließlich alles, was er war, zu verdanken hatte, in die letzte Schlacht gegen diejenigen zu ziehen, welche die alte Ordnung Nordamars verteidigten. Lange genug hatte er den bereitwilligen Helfer des Schwarzen Gebieters gespielt, dem er sich in Wahrheit niemals wirklich verpflichtet gefühlt hatte. Ganz im Gegensatz hierzu würde er zusammen mit Furior eine wahrlich allgewaltige Einheit bilden, als zwei Zauberer würden sie über jeden Zoll des Kontinents herrschen, und nicht einmal der Sohn des Schwarzen Drachen oder aber die Engel und Dämonen würden ihnen letztlich zu widerstehen vermögen.


  Ja, mit Hilfe seines einstigen Meisters würde es ihm sogar gelingen, endlich das sagenhafte Aiura, die Heimat seines Volkes, von welchem er in seinen jungen Jahren so unendlich oft geträumt und fantasiert hatte, zu erreichen und niederzuwerfen!


  Selbst Gord würde erzittern angesichts solcher Macht, die sich unter der von ihm geschaffenen Sonne formierte!


  


  * in der Gemeinsamen Sprache: elbisch rilo, rila – „Rot“


  * in der Gemeinsamen Sprache: elbisch uilas –„Tal, Ebene; flach, eben“


  * elbisch, in der Gemeinsamen Sprache: „Mein altes Schwert!“


  Fünftes Kapitel: Nuwenas See


  Eine mächtige Stille lag über den riesigen Bäumen und ihren altersgrauen Wipfeln, die schleppende Bärte von Flechten trugen und sich vom Herbstwind sanft berieseln ließen. Diejenigen, die in einer Reihe nebeneinander standen, hatten ihre Zweige ineinander verschlungen und ebenso ihre gewundenen Wurzeln, die tief in dem braunen, von Mulch und Blättern übersäten Untergrund vergraben waren. Selbst die kleineren und dünneren von ihnen, die sich in dem leichten Luftzug hin- und herwiegten, wirkten so alt, dass sich nicht erraten ließ, wie lange sie bereits an dieser Stelle Arthiliens verwurzelt waren.


  Es hieß unter Menschen wie Zwergen, dass der Ered Fuíl niemandem gegenüber freundlich gesonnen war und dass den uralten Bäumen ein verborgenes, verschlagenes Leben innewohnte. Arnhelm und seine Gefährten hatten dies erfahren bei ihrer Suche nach Aurona, auch wenn sie die Bekanntschaft des Waldes nicht mit ihrem Leben bezahlten. Selbst die gewaltigen Oger, von denen viele in der Umgebung der südlich davon gelegenen Waidland-Moore lebten, mieden tunlichst seine Nähe und machten stets einen weiten Bogen um die tückischen Gehölze. So erschien es umso erstaunlicher, dass die seltsamen Stämme an diesem späten Morgen unmerklich zurückwichen und eine breite Gasse bildeten, so als handelten sie auf einen unhörbaren Befehl hin oder aber aus Respekt vor dem Besucher.


  Die unbeschlagenen Pferdehufe des erst kürzlich von seinem Reiter gezähmten Wildpferdes wurden von dem tiefen, trockenen Waldboden verschluckt. Das Reittier, dessen Fell weiß war und viele schwarze Flecken aufwies, trug eine Person, die ihre schlanke Gestalt in einen blauen Mantel aus edlem Samt gehüllt hatte. Weiße Beinkleider und braune Lederstiefel sahen darunter hervor und außerdem das untere Ende einer grauen Schwertscheide, welche an die rechte Körperseite geschnallt war. Pferd und Reiter schlugen einen gemächlichen Trab an und hielten sich immerzu geradeaus auf dem hellen Streifen, der die Mitte des Pfades darstellte und wie eine goldene Spur zwischen den dunklen Schatten links und rechts hervorstach.


  Die Sonne stand wie ein gelber Ball in beinahe gerader Linie hoch am Horizont, doch konnten nicht einmal ihre satten Strahlen die kühle Dunkelheit, die inmitten des Waldes jenseits der Gasse lag, durchbrechen. Die Bäume hatten sich zu so engen Dickichten zusammengezogen, dass sie eine lebende Wand darstellten und dem Fremden nur einen einzigen Weg offenließen. Es roch nach Harz und Fichtenholz, doch hing auch ein modriger, abgestandener Geruch in der Luft.


  Der Weg wurde nun zusehends unebener und verlief nicht mehr auf gerader Strecke von Südost nach Nordwest. Eine Kehre führte nach rechts, und dahinter wurde das Gelände hügelig und führte abwechselnd in leichte Senken hinab und mindere Anhöhen hinauf. Zudem erschwerten gelegentlich riesige Wurzeln, die sich wie die sehnenartigen Webfäden eines gewaltigen Spinnennetzes nach allen Richtungen spannten, sowie quer liegende Stämme das Vorankommen.


  Einmal bildeten zwei Bäume, die beide, trotzdem sie immer noch in der Erde verankert waren, umgestürzt waren und sich gegeneinander lehnten und stützten, ein natürliches, oben spitz zulaufendes Tor. Dazwischen floss ein Bach durchaus schnell nach Osten, wobei sein mäßiges Wasserrauschen inmitten der allumfassenden Geräuschlosigkeit wie ein andauerndes Donnerhallen wirkte. Die reitende Gestalt nahm jene wie alle weiteren Widrigkeiten jedoch klaglos in Kauf und watete mit Hilfe ihres ihr gehorsamen Tieres geschickt durch das Wasser, das glücklicherweise seicht und mit nur wenig rutschigem Geröll beladen war. Danach setzte sie ihren Weg unbeirrt fort, die Augen stets vor Entschlossenheit strotzend nach vorne gerichtet.


  Auf jeden Fall war trotz der breiten Schneise, die als Marschweg diente, an vielen Stellen unverkennbar, dass an diesen Ort für gewöhnlich kein Verkehren von größeren Lebewesen herrschte, sondern sich wahrscheinlich eine dichte, unwegsame Bewaldung erstreckte. Lediglich der Zauber, welcher über dem Forst lag, hatte jene unnatürliche Veränderung in der Landschaft vorübergehend bewirkt.


  Plötzlich fiel das Land vor dem Reisenden steil ab und führte in die Niederungen eines Tals hinunter. Dort unten standen die Bäume noch dichter beisammen, sodass eine trübe Dunkelheit wie ein nächtlicher Dunst über der Ebene hing. Der Pfad dazwischen schimmerte grau und fahl und verschwand nach einer gewissen Strecke in der abnehmenden Sicht.


  Das Pferd hielt vor dem Absatz an und wirkte zum ersten Mal ängstlich, während es dem weiteren Verlauf des Weges entgegenblickte. Verstärkt wurde seine Unsicherheit dadurch, dass von unterhalb seiner Position her ungewohnte Geräusche zu ihm drangen. Es war der Wind, der nun stärker blies als noch eine Weile zuvor, und klagend in den Zweigen seufzte. Jedoch schien es, dass die Laute, die zwischen den Blättern wisperten, noch anderen, weitaus geheimnisvolleren Ursprungs waren.


  Der Reiter streichelte die ungestriegelte Mähne seines Tieres und flüsterte ihm einige Worte zu. Daraufhin beruhigte sich das Pferd augenblicklich und trabte schließlich weiter. Hierbei ließ es gleichwohl eine erhöhte Vorsicht walten, was verständlich war, denn der Abhang war so steil, das die Hufe auf dem darüber ausgebreiteten Laubmeer leicht ins Schleudern geraten oder sich an den darunter verborgenen starren Ästen und Wurzeln verletzten konnten. Es dauerte entsprechend einige Zeit, bis die stark abschüssige Böschung genommen war und der nun enger gewordene Pfad wieder weitgehend ebenerdig verlief.


  Der Teil des Ered Fuíls, in dem sich der Besucher nunmehr befand, unterschied sich merklich von demjenigen, welchen er zuvor durchquert hatte. Der äußere Ring des Waldes, in welchem die von den Rhodrim geführte Gemeinschaft wenige Monate zuvor in die Irre geraten war, enthielt vorwiegend Nadelbäume, wie Fichten, Tannen und Föhren, die alt und stark und eichermaßen gemein zu sein schienen, aber auch Zeichen von Krankheit und Verfall zeigten. chermaßen gemein zu sein schienen, aber auch Zeichen von Krankheit und Verfall zeigten. Wie es sich für den Herbst gehörte, waren die meisten Äste kahl gewesen und hatten den Boden mit ihren braungewordenen Nadeln übersät. Hier hingegen, wo sich Pferd und Reiter mittlerweile bewegten, säumten zunehmend Buchen, Birken, Eschen, Kastanien und andere Laubbäume ihren Weg, von denen sich die meisten noch im Vollbesitz ihres Blätterwerks befanden. Zudem war der Wuchs ihrer Stämme überwiegend gerade, und ihre Rinde war glatt und unversehrt wie eine jugendliche Haut. Nach einer Weile waren auf der Erde daher weder Unterholz noch Blätter mehr zu erkennen, denn die Bäume warfen nichts von sich und behielten ihr Kleid offenkundig selbst in den Tagen von Herbst und Winter angelegt.


  Der Pfad, auf dem das Pferd dahintrabte, lag mittlerweile beinahe gänzlich im Schatten, denn nur wenige Strahlen Sonnenlicht fielen dorthin und zeichneten einige Muster in den matten, sandigen Untergrund. Weiterhin wurde der Durchlass zusehends enger, sodass es schien, als befände man sich in einem Tunnel unter einem Berg oder in einem schmalen Flur inmitten eines weitläufigen Gewölbes. Die Äste, die sich über den Kopf der reitenden Gestalt wölbten und sich zu einem blättrigen Kuppeldach ineinander verschlangen, kamen außerdem immer tiefer, sodass die Person in dem blauen Mantel sich bald in seinem Sattel bücken musste. Die seufzenden Geräusche, die aus den laubbedeckten Kronen der Bäume hinabdrangen, wurden gleichzeitig eindringlicher und schienen eine Warnung zu sprechen. Man gewann auf diese Weise den Eindruck, dass der Weg in einen tiefen Schlund führe, in welchem kein Licht existieren konnte und in dem kein Fremder jemals willkommen war.


  Mit einem Mal änderte sich die Umgebung. Die Baumriesen wichen zurück und ließen ein großes Maß an Helligkeit auf die freie Wegfläche strömen, die sich nunmehr vor ihnen öffnete. Der Boden war, wie sich ferner zeigte, nicht mehr karg und trocken und erdig, sondern mit vielen saftigen Grashalmen bedeckt.


  Der Pfad mündete in eine weite Lichtung, die sich kaum ein Dutzend Schritt vor dem Reiter aufgetan hatte und in welcher ein Glänzen wie ein goldener Schleier hing. An deren anderen Ende verlief eine langgezogene, niedrige Anhöhe wie eine Mauer, die das hiesige Land von dem jenseitigen trennte. Unzählige buntfarbene Blumen mit strahlend schönen Blüten sowie hell schimmernde Kiesel mit glatten, wohlgeformten Oberflächen bedeckten den grasbewachsenen Erdwall. Etwa in der Mitte dessen seitlicher Ausdehnung verlief eine senkrechte Rinne, in welcher ein laut rauschendes Bächlein floss. Das Wasser wurde in ein großes, ovalförmiges Becken getragen, von wo aus es sich in einem Rinnsal nach links weiterbewegte und schließlich am westlichen Ende des freien Feldes zwischen den dortigen Bäumen und Sträuchern verschwand. Seine Oberfläche reflektierte genussvoll die Sonne und war so klar wie Kristall, denn es war unbefleckt und führte keinen einzigen Partikel an Schmutz und Verunreinigung mit sich.


  Unmittelbar an derjenigen Stelle, an welcher das Wasser von der Böschung auf die Lichtung gelangte, wurzelte eine gewaltige Eiche in der Erde, die ihre Wurzeln in dem Teichbecken und dem Beginn des Wasserlaufes badete.


  Nicht nur die Tatsache, dass die anderen Gewächse des Stillen Waldes ehrfürchtig von ihm Abstand nahmen, ließen die herausragende Bedeutung dieses Baumes erahnen, denn auch sein bloßes Aussehen vereinigte vielerlei besondere Merkmale. So war nicht nur seine Größe imposant, sondern auch die Dicke seiner Äste, deren Rinde glatt poliert wirkte und eine Farbe hatte, der helles Grau am nächsten kam. Im reichhaltigen Mittagslicht schimmerte der Stamm hingegen wie dunkles Silber. Die Blätter, von denen die Eiche unzählige trug, waren flauschig und von einem leuchtenden Grün, so als wären sie soeben erst ihren Knospen entschlüpft. Einige Schritt über dem Grund, kurz ehe ihr die vielen Zweige entwuchsen und diese zu einer riesigen Krone auseinanderfächerten, saß eine einzige, rundliche Einkerbung von der Größe eines Wagenrades, hinter der sich ein gähnend schwarzes Loch erstreckte und deren Sinn nicht einfach zu erraten war.


  Bemerkenswert war jedoch vor allen Dingen die Aura des Bewussten, des allseits Wachenden und alle Dinge Überschauenden, welche von dem Baum ausging. Konnte man sich bei all den anderen Gehölzen dieses Waldes nicht sicher sein, ob sie denn bloße Pflanzen oder aber höhere Lebensformen darstellten, so vermochte man an diesem Ort einen so gewaltigen Zauber zu vernehmen, dass dieser erahnen ließ, dass sich hier zweifellos immenses Wissen und Einfluss vereinten, deren wahre Macht nur schwerlich erfasst werden konnte. Auch wenn das Antlitz jenes Baumes makellos war, verspürte ein jeder Betrachter unweigerlich, dass sein Holz wahrlich alt war, so unsagbar alt, dass sich niemand, der gegenwärtig über den Kontinent wanderte, an die Stunde seiner Geburt als Zeuge erinnern konnte.


  „Ino paras, Vello Wisantor, attano fuíbor et fluran mando Arthilia!*”, sagte eine schöne Stimme, die unter dem samtenen Mantel des Reiters hervor erschallte. Der Ankömmling hielt sein Pferd in der Mitte der Lichtung an und stieg mit einem behänden Satz hinab. Dann trat er langsam näher an die Eiche heran, wobei seine Schritte so leicht über das sanfte Gras federten, dass sie kaum einem der grünen Halme eine Krümmung zufügten.


  „Ino paras, Furior, filim Elveni!**”


  Die schwere Stimme, welche jene Erwiderung gesprochen hatte, klang tief und schnaufend, wie ein Mensch, Zwerg oder Ork, dessen Nasenhöhlen verstopft waren. Sie schien ihre Ursache im Inneren des massigen Baumriesen zu haben und durch die unübersehbare runde Aushöhlung nach außerhalb zu dringen. Trotz des schweren und ernstlichen Tones, den die Eiche anschlug, klangen ihre Worte freundlich und auf ihre Weise sanft. „Erst habe ich dich weitaus früher erwartet, dann rechnete ich gar nicht mehr mit deiner Wiederkehr, und nun stehst du vor mir und trägst sogar die gleiche Gewandung wie damals, als wir uns zuletzt begegneten.


  Doch ich will ehrlich zu dir sein, alter Freund. Als mir die äußeren Bäume des Waldes berichteten, dass du an ihren Grenzen weilst und um Einlass begehrst, habe ich gezögert zunächst, denn ich bin nicht sicher, ob du noch willkommen bist nach all dem, was vorgefallen ist, und ob deine Ankunft nicht unser aller Frieden gefährdet. Aber dann habe ich mich dafür entschieden, dir gegenüber neutral zu verbleiben, denn schließlich hast du dich gegenüber mir und den Gewächsen, die meinem Schutz unterstehen, immerzu redlich verhalten, sodass keine Fehde zwischen uns liegt.“


  Ohne sich in irgendeiner Weise furchtsam oder beeindruckt zu zeigen, setzte sich der Elb wie selbstverständlich in das Gras, das am Fuß der riesenhaften Eiche wuchs. Sein Gesicht, das weiterhin unter der Kapuze des blauen Umhangs steckte, verblieb gleichfalls ohne jede erkennbare Regung. Dennoch haftete ihm eine schwach zu erkennende Anspannung an, die verriet, dass er sich in einer außergewöhnlichen Situation befand und ihm noch schwierigere Augenblicke bald bevorstanden.


  „Niemals würde ich vergessen, wie viel an Wissen und freudigen Erlebnissen ich dir verdanke, mein alter Lehrmeister und Freund“, sagte Furior. „Du hast nichts zu schaffen mit dem Zwist, der zwischen mir und meinem Volk besteht und von welchem ich dir gewiss nichts zu erzählen brauche, da du sicherlich längst dein eigenes Urteil darüber gefällt hast. Nichts aber soll unsere Freundschaft jemals trüben, solange Elb und Baum gemeinsam in Munda bestehen.“


  „Es ist merkwürdig und allzu bescheiden, dass du mich deinen Lehrmeister nennst“, sagte Vello Wisantor, „wo doch du es einst warst, der mich zu sprechen lehrte und mir viele Dinge und Geschehnisse berichtete, die mir sonst auf ewig verschlossen geblieben wären.“


  „Dennoch warst du von unserer ersten Begegnung an der weitaus reichere an Erfahrung und Wissen von uns beiden, ganz zu schweigen von deiner Weisheit, die mir allzu oft von unsagbarer Hilfe war. Ohne dich wäre ich bei all meinen Forschungen auf den verschiedenen Gebieten, für die ich mich begeisterte, sehr bald an meine Grenzen gestoßen, so aber gelangte ich zu Fertigkeiten und Fähigkeiten, die noch keinem Elb Arthiliens zuvor vergönnt waren. Und ich bin sicher, dass ich irgendwann sogar den Traum, den ich am meisten von allen hegte, durch deinen Rat verwirklicht hätte, nämlich Aiura, das Land unserer Ahnen, auszumachen und anzusteuern auf der Velarohima oder einem Schiff, das ich selbst eigens für diesen Zweck entworfen hätte.“


  Einige Zeit der Stille trat ein. Viele Jahrhunderte lang hatte Furior die Erinnerung an die unglücklichen Ereignisse, die ihn von seinem Volk entzweiten, zu verdrängen gesucht und dabei auch vergessen, wie einmalig schön diejenige Zeit gewesen war, als die Ankunft der Elben in Arthilien noch nicht lange zurücklag und der Kontinent für die Herbeigereisten noch jung und unerforscht war. Er selbst war stets der eifrigste gewesen, wenn es darum ging, neue Orte und Plätze zu erkunden sowie die ungewöhnlichsten Lebewesen als Gesprächspartner, Schüler, Lehrer und Freunde zu gewinnen. Auf diese Weise kam ebenso sein Kontakt zu Zarr Mudah zustande wie zu dem Oger Hologar, zahllosen Tieren und den mit Bewusstsein erfüllten Bäumen des Uilas Rila oder des Ered Fuíl. Und von all jenen war Vello Wisantor, wie dieser von den Lindar bald genannt wurde, zweifellos der bemerkenswerteste.


  „Du warst wahrlich der am meisten talentierte und befähigte deiner Art, mein Freund, und nicht nur in einer Hinsicht, sondern in vielerlei Dingen“, sagte die mächtige Eiche irgendwann. Sie sprach dabei noch langsamer als zuvor und wirkte sehr nachdenklich und bedächtig. „Aber dein Unglück war, dass du dich, obwohl du stets guten Willens warst, niemals an die Regeln hieltest, die man für alle gemacht hatte und denen auch du unterworfen warst. So hast du dich niemals darum gekümmert, dass Ganúviel, die große Fürstin deines Stammes, es verbot, dich auf eigene Faust mit Ogern und Orks zu umgeben, da sie fürchtete, dass auf diese Weise sorgsam gehütete Geheimnisse verloren gingen, was zu einer Gefährdung Eures Volkes hätte führen können. Und ihre Sorge war nicht unbegründet, wie ich meine, denn auch unter uns Bäumen ist Misstrauen gegenüber Fremden ein hohes Gebot, um unser Überleben zu sichern. Ebenso wenig hattest du jemals Respekt vor dem Einen und seinem Wunsch, Euch Elben auf diesem Kontinent, den ihr Arthilien nanntet, ein neues Zuhause zu geben. Denn immerzu suchtest du nach Wegen, mehr über Aiura, das man aus Eurem Gedächtnis so gut wie möglich verbannte, in Erfahrung zu bringen, um sobald wie möglich dorthin zurückzukehren und den Auftrag des Engels zu missachten.“


  Die starken Zweige, auf deren glatter Rinde sich das Sonnenlicht wie in einem glänzenden See spiegelte, erzitterten, als der riesige Baum geräuschvoll Luft einsog. Dann fuhr er mit ernstlicher, bestimmter Stimme fort. „Furior, du weißt, dass ich dir mit meinem Rat immer zur Seite stand, ebenso wie ich gerne dein bloßer Zuhörer war in schwieriger Stunde, wenn es für dich galt, dein Herz zu erleichtern. Andererseits habe ich meine ehrliche Meinung niemandem gegenüber jemals zurückgehalten, und auch für dich habe ich darin niemals eine Ausnahme gemacht, so wie ich auch jetzt keine Ausnahme für dich mache.


  Darum sage ich dir, dass dein Leben eine unglückselige Wendung nahm, als du begannst, dich von der Erforschung der Tiere und Pflanzen des Kontinents, was dir viel Freude bereitete, abzuwenden und dich dem Studium der Magie hinzugeben. Viele Wesen benutzen die Ausdrücke Magie oder Zauberei für alle möglichen Dinge, die sie nicht kennen, während sie bei Euch Elben, die Ihr zweifellos mehr Wissen als alle anderen Völker Mundas besitzt, lediglich sehr ungewöhnliche, mitunter gewagte und gefährliche Sachverhalte bezeichnen. Magie ist nichts Ungewöhnliches, sondern gehorcht ebenso den Gesetzen der Natur wie alle anderen Prozesse, die wir kennen und erfahren jeden Tag, sodass sie an sich nichts Schlechtes und Unrechtes bedeutet. Ganz im Gegenteil kann sie Gesundheit und Leben erhalten und vielen anderen guten Zwecken dienen. Wie dem auch sei, auf jeden Fall hast du durch deine Experimente, in die du dich immer mehr hineingesteigert hast im Laufe der Zeit, viele Freunde verloren, da du dich in deren Augen unendlich weit entfernt hast von ihnen und eine dem Überlegenen leider oftmals eigene Art der Überheblichkeit entwickelt hast.“


  Der Elb nickte und schwieg für einige Augenblicke. „Attim, du warst mir neben meinem Bruder stets der liebste von allen Freunden unter der Sonne Mundas gewesen, denn nur Ihr beide wart es, die mich stets mit der aufrichtigen Wahrheit Eurer Herzen beglückten. Ja, ich habe mich schuldig gemacht an Aldu und an den Angehörigen meiner Art, da ich in meinem eigensinnigen Streben niemals innehielt, Grenzen dabei überschritt und Banden ohne Mitleid gegenüber anderen oder mir selbst zerriss. Schuldig bin ich darin, dass Freundschaften zerbrachen, dass Sorge erwuchs und die Elben durch meine Forschungen und Erfindungen Wissen erlangten, die ihnen zu diesem Zeitpunkt nicht bestimmt waren.


  Jedoch, mein ehrwürdiger Freund und Lehrer, war ich es, der mein Haupt vom Zeitpunkt seiner Geburt an mit großer Intelligenz bedachte? War ich es denn, der meine Finger mit außergewöhnlichem Geschick und Fertigkeiten, die selbst für einen Elben ungewöhnlich waren, segnete? War ich es, der mir wissentlich ein Herz gab, das nimmer das Rasten und nur das Sehnen kannte? Wenn ich verantwortlich geheißen werde für alles Unglück, welches kam über mein Volk, dann soll es so sein und ich will nicht widersprechen. Doch verantwortlich für mich, für meine Existenz und dafür, dass mir jene neue Welt auf meine Weise zu entdecken gegeben war, war ein anderer. Derjenige nämlich, der alles erschuf und dessen Namen sich niemand jemals zu schelten getraut.“


  „Und auch nun sollten wir es nicht tun, denn um den Willen des Einen zu verstehen, sind wir beide zu gering!“, sagte Vello Wisantor scharf. Dann beruhigte sich seine tiefkehlige Stimme wieder und kehrte zu ihrer gelassenen Freundlichkeit zurück. „Attim*, so hat mich lange niemand mehr genannt. Früher riefen mich viele Elben so, nachdem du mir diesen Namen einst gabst, doch nachdem sie nach dem Krieg kamen, um künftig dauerhaft hier zu leben, begegneten sie mir weitaus förmlicher und verbannten überhaupt alles aus ihren Bräuchen, was an dich erinnern konnte.“


  Furior erhob sich. Er sah sich nach seinem Pferd um, das einige Schritt hinter ihm stand und zufrieden graste. „Es ist Zeit für mich weiterzugehen. Ich kann nichts vor dir verheimlichen und weiß, dass du bereits darüber unterrichtet bist, zu welchem Zweck ich dein Land betreten habe.“


  „Der Wald ist nicht mein Land, und ich bin sicher, dass du, hätte ich meinen Baumfreunden nicht aufgetragen, dir den Weg freizumachen, andere Wege hinein und hindurch gefunden hättest. Doch die Antwort lautet ja, meine innere Stimme lässt mich erahnen, was dich fortgetrieben hat von deinem sicheren Heim, wo auch immer sich dieses befindet. Und ich muss kein Weiser sein, um zu deuten, was meine Ohren gehört haben und meine Augen unmittelbar vor sich erblicken. Morgen nämlich ist der Tag, an dem sich die Prinzessin der Nolori mit einem Lindar aus dem Fürstengeschlecht Ganúviels vermählen soll, und nun stehst du, dem die Dame einst versprochen war, hier und gürtest dich mit der Waffe, die bereits ein Mal so viel Verderben über die Elben, Oger und ganz Arthilien brachte. Es liegt nicht in meiner Verantwortung und auch nicht in meiner Macht, dich zurückzuhalten und dir den Weg zu deinen Stammesbrüdern und Verwandten zu versperren, Furior, darum habe ich lediglich ein letztes, gutgemeintes Wort für dich.


  Niemals, nicht einmal während derjenigen Zeit, als dein Name beschimpft und mit der Bezeichnung Feuerzorn bedacht und gänzlich verboten wurde letztendlich, habe ich dich für einen schlechten und unredlichen Elben gehalten. Selbst Illidor, deinem ungestümen und jähzornigen Bruder, will ich nicht einige gute Wesenszüge absprechen, doch fiel mir bei dir dieses Urteil am wenigsten schwer. Denn viel an Gutem hast du getan, mit allen Tieren und Lebensformen bist du Freund gewesen, so wie meines Wissens noch niemand zuvor, und stets bist du dabei selbstlos gewesen und hast dich als Lohn mit der Freude, die du den anderen brachtest, begnügt. Das kann nicht entschuldigen, was du getan hast, um Rache an denjenigen zu üben, die du für dein Leid, welches du unglücklicherweise erfahren musstest, verantwortlich machtest, doch mag es vor Aldus Gericht als Milderung gelten.


  Wenn du nun aber neuerlich dieses Schwert, das aus einem bösen Geiste heraus geschaffen wurde, zu einem Blutvergießen erhebst, wird nichts, so weissage ich, deine Seele vor ewiger Pein mehr bewahren können. Darum überlege dir gut, was du dir selbst zufügen möchtest, und denke auch an Nuwena, die dich einst liebte und dich, wie ich mit Bestimmtheit weiß, immer noch als den liebevollen Gefährten, der du einst warst, in Erinnerung behalten hat. Wenn du jedoch zu ihr gehst und dich zwischen sie und ihre unabänderliche, glückselige Zukunft stellst, wirst du das letzte zerstören, was dir noch geblieben ist und was du mit all deinen magischen Fähigkeiten niemals wieder herstellen wirst können.“


  Furior blieb, in seinen strahlend blauen Mantel gewandet, für einige Momente reglos stehen, so als denke er über das Gesprochene nach. Sein Blick schweifte jedoch ins Leere und verriet, dass er mit seiner Aufmerksamkeit längst bei der Vorhabung weilte, die vor ihm lag und von welcher ihn nichts mehr abbringen konnte. Nicht einmal die gewaltige, mit Bewusstsein erfüllte Eiche, die bereits vor allen Blumen und Gräsern Arthiliens war und der er mehr als jedem anderen Wesen vertraute.


  Schließlich wandte er sich um, ging langsam, so als fielen ihm der Abschied und seine Entscheidung unsagbar schwer, auf sein Reittier zu und schwang sich mit einer einzigen geschickten Bewegung in den Sattel. Ein kurzer, sanfter Ruck an den Zügeln und ein leise gezischtes Wort genügten, und das weiße Pferd mit dem schwarzgescheckten Fell trabte voran. Der Elb hielt auf eine Stelle zur Rechten des beeindruckenden Baumes zu, an der die sich dahinter erstreckende grasgrüne Erhebung einen Einschnitt aufwies und nur so hoch war, dass sie mühelos erklommen werden konnte.


  „Ich weiß nicht, ob wir uns jemals wiedersehen, Attim, mein alter und treuester Freund, und mir fehlen die Worte, um die Gedanken, die mich dabei bewegen, zum Ausdruck zu bringen“, sagte er, als er auf Höhe der Eiche noch einmal anhielt und sie ansah. „Leb wohl, und vergiss mich nicht, so wie ich auch für dich auf ewig einen Platz in meinem Herzen bereithalten werde.“


  „Du kannst sicher sein, dass ein Baum niemals seine Freunde und all jene, die es gut mit ihm meinen, vergisst. Freuen wir uns auf eine lange, gemeinsame Zeit, Furior, Elbensohn!“


  Der Elb verharrte und blickte den mächtigen Stamm des Baumes an, der mit seiner hell glitzernden Rinde und seinen in der mittäglichen Sonne badenden, glänzenden Blättern wie ein großer Berg aussah. Er fühlte sich tief beeindruckt, und zwar deshalb, da er sich erinnerte, dass der letzte Satz, den Vello Wisantor soeben gesprochen hatte, der gleiche war wie damals, nachdem sie sich das erste Mal begegnet waren und sich gegenseitig viele weitere Besuche und Unterredungen versprochen hatten. Doch so schwer der Abschied auch fiel und obgleich er bemerkte, wie sehr sein Herz in seinem Innern pochte, riss er sich los und überschritt auf seinem Pferd die Grenze zu dem Land, das hinter dem unfreundlichen Teil des Stillen Waldes verborgen war.


  Vello Wisantor aber sollte er niemals mehr wiedersehen.


  Im Südosten der Bewaldung, welche das Herz des von allen Bewohnern Arthiliens gemiedenen Ered Fuíls darstellte, nicht weit von dem Ort entfernt, an welchem Vello Wisantor sein Wurzelwerk in die Erde grub, lag ein einzelner See. Dieser war nicht sehr groß, und keine Häuser und Lauben säumten seine niedrigen Ufer, doch kam ihm unter den Lindar und Nolori dennoch eine große Bekanntheit und Bedeutung zu. Dies rührte daher, dass er in seiner Lage, Ausformung und Beschaffenheit so schön und unergründlich war wie kein anderes Gewässer, das man kannte, ganz so, als sei er nicht durch Zufall entstanden, sondern einst von höheren Wesen eigens geschaffen und für die wenigen, die ihn besuchten, an diesem unzugänglichen Platz versteckt worden. Daher auch der Name, den die Elben ihm gaben, als sie die ersten Male in dem Hain wandelten und ihn sahen: Tanim Anglóras*.


  Der erste aber, der ihn fand, war Furior gewesen, der bedeutsamste und eifrigste seiner Art während der großen vergangenen Zeit der elbischen Vorherrschaft über den nördlichen Kontinent. Er beanspruchte den See damals, als seine Stammesbrüder und -schwestern noch ausschließlich in den Leuchthainen sowie dem Nuo Parana** und die Nolori an den Gestaden der Meere lebten, als sein eigen und machte ihn seiner Gefährtin, die er bald ehelichen wollte, zum Geschenk.


  Nuwena war tief beeindruckt von dem unbeschreiblichen Reiz, welcher von dem Gewässer ausging, und umgekehrt schien es, dass auch der See große Freude an ihr und ihrer natürlichen Sanftheit fand und sie in sein Herz schloss. So stattete die Tochter Thingors, des hohen Königs der wasserliebenden Nolori, in der Folgezeit jenem für sie so neuen und magischen Ort Besuche ab so oft es ihr möglich war, anfangs mit ihrem geliebten Furior, später dann auch ohne seine Begleitung. Nach dem verheerenden Schicksal, welches ihr Volk in den Tagen der Feierlichkeiten anlässlich des Jahrestages dessen Landung mit der Velarohima traf und es zur Flucht vor den Ogern und Moron, dem Schwarzen Drachen, zwang, entsann sie sich sogleich jenes Platzes, der sich inmitten des berüchtigten Ered Fuíls befand und sich darum so vorzüglich als Versteck eignete. Sie beschrieb Eldorin, der nach dem Tod seiner Mutter Ganúviel der neue Anführer der Lindar geworden war, den raschesten Weg dorthin und überredete Attim, wie Furior den uralten, gutmütigen Baum nannte, dessen Willen die anderen, weniger freundlichen Gewächse des Stillen Waldes gehorchten, ihr Volk passieren zu lassen und als neue Nachbarn zu akzeptieren.


  So geschah es schließlich, und die letzten Überlebenden der Elben, die für acht Jahrhunderte die Freunde und Lehrmeister aller Lebewesen Arthiliens gewesen waren, verschwanden scheinbar vom Angesicht des Kontinents, denn für niemanden waren sie fortan mehr zu sichtigen. Das Gerede, dass sie bis auf ihren letzten Angehörigen vernichtet oder aber über die Ozeane geflüchtet seien, erhob sich sehr bald und verbreitete sich bis in die letzten Winkel der Zivilisation, und dies war den Verborgenen nur recht. Ebenso wie sie vergessen wurden, vergaßen auch sie in den nächsten Jahren und Jahrzehnten das Leben, welches außerhalb ihrer Zufluchtsstätte bestand und seinen Lauf nahm, denn sie verließen den Schutz ihres abgeschiedenen und wohl behüteten neuen Zuhauses niemals und gaben sich auch ansonsten keinerlei Mühe, Nachrichten über die Außenwelt zu erlangen.


  Nuwena schickte sich in den ersten Jahren nach dem Krieg mit den Ogern, an welchem ihr einstiger Geliebter, von dem seither niemand mehr etwas gehört hatte, eine traurige Rolle spielte, an, sich zurückzuziehen und allein ihren Gedanken nachzuhängen. Wann immer es ihr möglich war, begab sie sich an den Tanim Anglóras, der sie an glücklichere Zeiten erinnerte und ihr wie ein guter und verständiger Freund stets Trost und Zuversicht gab. So kam es, dass die anderen sich für gewöhnlich fernhielten von jenem Ort, da sie das Bedürfnis nach Einsamkeit der Prinzessin respektierten. Desgleichen erhielt das Gewässer in der Umgangssprache der Elben einen neuen Namen, denn man sprach fortan einzig noch von Nuwenas See.


  Es schien Furior, als sei er durch einen verzauberten Spiegel getreten und blicke nun auf eine neue Welt, die dahinter lag. Der Boden war leuchtend grün von niedrigem, büscheligem Gras, und die zahlreichen Bäume dazwischen waren mit Blättern und Blüten, die vor Freundlichkeit und Heiterkeit zu strahlen schienen, überladen. Nun, im Herbst, hatte sich das Baumkleid golden und bronzefarben verfärbt, war jedoch nicht abgefallen. Denn dies fand erst im Frühling statt, wenn aus den Knospen viele neue, hellgrüne Blätter schlüpften und das alte Laub der Zweige nahtlos ersetzten. Die Stämme, welche das Astwerk trugen, erhoben sich turmhoch, waren gerade gewachsen und wirkten wie silberne Säulen, denn sie waren glatt und hell schimmernd. Die Rinde war überdies gänzlich unbefleckt von Rissen, Flecken und Zeichen von Fäule, sodass sie ihre Träger stark, robust und in vollem Maße gesund erscheinen ließ.


  Der Elb hatte das geheime Reich betreten, welches er als erster seines Volkes dereinst entdeckte und das er für so kostbar hielt, dass er dies Wissen für eine lange Zeit verbarg und einzig seiner Geliebten anvertraute. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheiten hatte er dem Herz des Ered Fuíls auch keinen eigenen Namen verliehen, da er der Ansicht war, dass keine Worte jemals eine solche Schönheit und Vollkommenheit auszudrücken vermochten. Die Lindar und Nolori aber, die nach dem letzten, verheerenden Krieg hierher geflüchtet waren, nannten jenes Land Aim Tinnod*.


  Die Bäume, die umherstanden, unterschieden sich in ihrer Art deutlich von denen, welche den äußeren Gürtel des Stillen Waldes bildeten. Es waren prächtige Ebereschen, Linden, Pappeln, Birken und viele Obstbäume, wie Maulbeer, Kirsche, Apfel und Birne, aber auch verschiedene Nussbäume, wie Walnuss und schön gewachsene Kastanien. Außerdem gab es schlanke Bäume mit runden, elfenbeinfarbenen Stämmen und dünnen Zweigen, die sich gen Himmel reckten. Diese wurden von den Elben Sidhurnas genannt und erinnerten an die Aorlas des Uilas Rila, nur dass sie deutlich kleiner und zarter als ihre Verwandten waren und gelbes Blattwerk trugen. Allesamt hatten sie gemein, dass sie überaus jugendlich und vollendet in Form und Wuchs erschienen und sich in glücklicher Einträchtigkeit Gesellschaft leisteten.


  Bienen umsummten friedfertig die Gewächse, und unzählige Vogelscharen trällerten ausgelassen ihre an diesem Ort wohlklingenden Lieder. Ganz offensichtlich hatten sich alle Tiere, welche die verschlagenen Bäume am Rande des Forstes mieden, hier eingefunden, um ungestört ihre Freiheit zu genießen, ihre Talente zu entfalten und ihrer Lebensfreude zu frönen. Denn angesichts der unbeschreiblichen Harmonie und dem Frohsinn, die wie ein zarter Schleier aus Sternenlicht zwischen den Blättern zu schweben schienen, war unverkennbar, dass in Aím Tinnod jedes Lebewesen willkommen war. Selbst Tierarten, die in den anderen Gebieten Arthiliens höchst selten zu sehen waren, wie Kiebitz, Schnepfe oder gestreiftes Beutelhörnchen, legten ihre angeborene Scheu in diesem besonderen Teil des Waldes ab und zeigten sich ganz unverblümt bei der eifrigen Verrichtung ihres Tagwerkes oder dem bloßen neugierigen Umhertollen.


  Furior war überwältigt angesichts der Pracht, die ihn umgab und die er in seinem Schmerz längst aus seinem Gedächtnis verbannt hatte. Leichten Schrittes ging er durch das nimmer welkende Gras, das weich und sanft seine Füße und Knöchel umspielte, und betrachtete angetan die etlichen bunten Blumen dazwischen. Sein weißes Pferd, dessen Rücken er mittlerweile wieder verlassen hatte, schien die beeindruckende Atmosphäre, die hier herrschte, ebenfalls wahrzunehmen und setzte nur vorsichtig einen seiner Hufe vor den anderen. Das Paar passierte auf diese Weise viele schöne Bäume, die den Wanderer wiedererkannten und ihn mit ihren stummen Stimmen grüßten. Viele Erinnerungen an die lange zurückliegenden Zeiten, in denen er in jener Umgebung tagtäglich wandelte, wurden daraufhin wach in Furior, als er noch keine Schuld auf sich geladen hatte und seine Zeit damit verbrachte, die Natur Arthiliens zu studieren und Tier, Pflanze und Berg mit Namen und Respekt zu ehren.


  Bald standen die Bäume weniger dicht beieinander, während das Land nach Westen hin leicht abfiel. Die Böschung, welche er daraufhin hinab beging, war mit einem dichten Filz von Grashalmen bedeckt, die besonders weich und wattig waren. Ihr Grün war etwas voller und dunkler als der Rasen, den er zuvor gesichtet und überschritten hatte. Wie wenn die dicken Halme, die hier standen, Federn in ihrem Innern besäßen, richteten sie sich, nachdem der Elb und sein Reittier über sie hinweg gewandert waren und sie eingeknickt hatten, augenblicklich wieder zur vollen Größe ihres Wuchses auf. Es war ein besonderes Gras, welches alleinig in der Nachbarschaft des Tanim Anglóras existierte, wie Furior wusste, und einen ungemein stattlichen und stolzen Eindruck vermittelte.


  Der Besucher schritt zwischen mehreren Linden hindurch, die zerstreut auf der abwärts führenden Fläche wuchsen. Mit ihren weit ausladenden Ästen und ihren zahllosen, vielblättrigen Zweigen spendeten sie ihrer Umgebung ein großes Maß an Schatten und verbargen außerdem weite Teile dessen, was sich dahinter verbarg. Dann wurde das Gefälle steiler, und eben in der Richtung, in welche der Elb gehen mochte, rückten die Bäume dichter zusammen, als ob sie ihn nach links oder rechts abdrängen wollten. Zwar geschah dies nicht in einer böswilligen, aggressiven Art, wie es die Gewächse des äußeren Mantels des Ered Fuíl zu tun pflegten, doch bemühten sich die prächtigen Linden immerhin, den beiden Reisenden einen anderen Weg als den von ihnen gewünschten schmackhaft zu machen. So versperrten sie die Passage in diejenige Richtung, in welcher der einzigartige See in Frieden ruhte, nicht vollständig, sondern erschwerten lediglich deren Begehen und ließen stets genügend Freiraum offen.


  Das Pferd, das noch vor wenigen Tagen inmitten seiner wilden Herde im entfernten Osten des Kontinents gelebt hatte, bemerkte die Veränderung und wurde ein wenig unruhig, doch sein Herr ließ sich nicht beirren. Furior wusste, dass der See ein Heiligtum, eine besondere Kostbarkeit war, der es für die Pflanzen und Bäume, die in seiner Nähe gediehen, Schutz zu gewähren galt. Auch wenn selbst er das Rätsel, das mit dem Gewässer zusammenhing, niemals hatte vollständig lüften können, bestand für ihn dennoch kein Zweifel daran, dass die außergewöhnliche Schönheit und Lebendigkeit, welche an diesem Ort noch größer war als an anderen Teilen des Herzgebietes des Stillen Waldes, auf den Tanim Anglóras zurückzuführen war. Der Zauber, der hier wirkte, mochte eine Folge der natürlichen Entwicklung der Dinge sein oder aber das Zeugnis früherer Bewohner, die längst vergessen waren und keine anderen Spuren hinterlassen hatten. Oder aber, und dies hielt der einstmals gelehrteste und bedeutendste des Stammes der Lindar für die wahrscheinlichste Möglichkeit, verfolgten Aldu und seine Engelswesen eine ganz bestimmte Absicht mit der Erschaffung jener Oase inmitten der rauen Wildnis der Lande, welche sich zwischen dem Milmondo Mirnor und dem östlichen Ozean erstreckten. Und vielleicht war es auch kein Zufall, dass ausgerechnet er jenen Ort entdeckt hatte und die Überlebenden seines Volkes letztlich durch ihn, wie er längst erfahren hatte, hierhergeführt wurden.


  Auf jeden Fall wurde Attim, sein alter Freund, stets ungewöhnlich still und flüchtete sich in wenig sagende Worthülsen, wenn das Gespräch auf den geheimen Ursprung von Forst und See kam. Immerzu hatte der weise Baumriese sich letztlich mit der Aussage begnügt, dass es hier einst, viele Jahrtausende vor dieser Zeit, nur drei Dinge gab. Diese waren Nuwenas See, der Monolith, welcher das Zentrum des Stillen Waldes markierte, und eben er selbst. Weiterhin sagte er, dass einige der Bäume und Büsche voller Neid und schlechter Gedanken waren, und zwar aus dem Grund, dass sie nicht wie andere Wesen auf Beinen laufen und sich begeben konnten, wohin sie wollten. Zur Strafe verbannte man diese aus dem Herzen jenes Landes und gab ihnen auf, das unberührte, wundersame und ewig fröhliche Innere der Bewaldung gegenüber allem Fremden zu bewachen. So entstanden das wunderbare Aím Tinnod der Elben und der jenen versteckten Ort umhüllende Ring aus missgünstigen, hinterlistigen Gewächsen, die von allen Bewohnern des Kontinents gemieden wurden. Darüber, wessen Plan dies Geschehen gehorchte, schwieg sich die uralte Eiche hingegen aus.


  Die Linden, die weiter unten am Fuß des Hanges standen, wurden von einem sachten Wind bewegt, sodass die langen Schatten, die sie warfen, sich langsam hin und her schoben. Furior Feuerzorn trat durch das letzte der zahlreichen, teilweise miteinander verflochten Blätterdächer und setzte seinen Fuß auf eine großflächige Lichtung.


  Der Anblick, der sich ihm nunmehr offenbarte, war wahrlich überwältigend. Zwar hatte er den Platz, welchen er nun vor sich sah, in seiner Anordnung und seinen Formen und Farben genau ebenso in Erinnerung behalten, doch waren seine Gedanken einzig schlechte, nichtssagende Nachahmungen, ein allzu oberflächlicher und grober Abklatsch des wahrhaftigen Werkes. Obgleich er so oft schon hier geweilt hatte, dass er dies einstmals zu zählen aufgehört hatte, kam es ihm doch vor, als sähe er etwas, was der Stoff unzähliger alter Lieder und Gedichte war, in diesen Augenblicken erstmals und gänzlich unerwartet mit dem Licht seiner eigenen Augen.


  Eine Stimme erhob sich. Während er dem Gesang verzaubert lauschte, fühlte sich Furior unsagbar berauscht. Sein Herz pochte und ließ ihn sich fühlen, als wäre er in die unbeschwerten Tage seiner Jugend zurückversetzt, als er frei von jedweden Sorgen über die ewigen Wiesen und sanften Hügel Aiuras tollte und jeglicher Kummer und Kampf noch undenkbar für ihn waren. Doch jene Heimat war verloren, und ebenso würde eine Zeit, in welcher er ein unbeschwertes Glück genießen konnte, niemals wiederkehren, darüber war er sich bewusst.


  Der See, der sich in der tiefliegenden Waldschneise erstreckte, war ovalförmig, doch verjüngte er sich im Norden zu einem schmalen Flaschenhals, an welchen sich ein weiteres, rundliches Becken anschloss. Somit erinnerte er in seiner Ausformung unweigerlich an den Leib eines Lebewesens, eines Elben oder Menschen beispielsweise. Um das Gewässer herum schlängelte sich ein breiter Streifen Land, der von Moos, Laub und saftigen Gräsern überzogen waren. Die Blumen, die dazwischen sprossen, waren beinahe einheitlich weiß, sodass sie wie unzählige helle Sterne wirkten oder aber, an Stellen, an denen sie besonders dicht standen, das Gras wie nach einem Schneetreiben erscheinen ließen. Jede für sich hingegen war recht klein und unscheinbar, so als wollten sie betont dezent im Hintergrund verbleiben und keinesfalls mit der Schönheit des Sees in Konkurrenz treten. Die Ufer, die zum Wasser hin rundherum flach abfielen, waren gesäumt von Tulpenbäumen, die im jeweils gleichen Abstand von einigen Schritt auseinanderstanden. Ihre vasenförmigen Blüten waren außen makellos weiß und cremefarben in ihrem Innern. Ihre hohen Stämme schimmerten wie poliertes Graugold und waren bis dicht unterhalb der Krone so gerade wie der sorgfältig gezeichnete Pinselstrich eines Künstlers. Jedoch bogen sie sich von dort an zur Seeseite hin, sodass sich die ausladenden Äste und das Blätterdach über das Gewässer neigten.


  Zwischen den Bäumen hindurch war die stille Oberfläche des Tanim Anglóras zu erkennen. Die Strahlen der Sonne ließen das kristallklare Wasser erglänzen. Die Wipfel der Tulpenbäume und die hoch über die Lichtung hinwegsegelnden Wolken spiegelten sich darin in geheimnisvollen Farben, sodass es schien, als leuchteten versunkene Edelsteine aus der Tiefe empor. Ab und an wurde die oberste Schicht des Sees von zarten Bläschen oder kreisförmigen Bewegungen gerührt, was zeigte, dass Fische und vielleicht andere Tiere, die man niemals zu Gesicht bekam, hier lebten. Wenn man in die Höhe schaute, war zwischen dem Ring aus Zweigwerk hindurch ein blaues Stück Himmel sichtbar, welches in Kontrast zum hellen Anblick des Gewässers besonders voll und satt in seiner Farbe wirkte.


  Die freie Fläche, welche den See in ihrer Mitte hatte, erschien wie ein fahlgoldenes Meer, das sanft im Winde wogt, denn neben den vielen weißen Blüten wirkte selbst die Luft ungemein reichhaltig und glühte und knisterte im Sonnenlicht. Alles an jenem Platz war merklich angereichert mit einer sonderbaren Energie, die nicht beschrieben, sondern nur erlebt werden konnte. Es war, als wehe unablässig goldener Samen oder aber der Staub von Sternen, die von einer unbekannten Beschaffenheit waren, in dem Tal zwischen den es umfriedenden Hängen umher und verliehe ihm jenen außergewöhnlichen Glanz.


  Furior machte sich auf, nach links an dem See entlang zu gehen und denselben auf diese Weise zu umrunden. Dabei betrachtete er versonnen das Spiel von Licht und Schatten am Uferrand und auf der Wasseroberfläche. Was ihn jedoch noch weitaus mehr umfing, war der unsagbar liebliche Gesang, den er gewahrte und der in seiner Reinheit wie fließendes Wasser daherkam und unendlich wohlklingende Verse, die von schönen Dingen handelten, formulierte.


  Nach einer Weile gelangten der Elb und sein Pferd, das er weiterhin neben sich her führte, auf die lange westliche Seite des Sees. Während er dort entlang wandelte, wurde die Stimme, die er vernahm, immer deutlicher, sodass er ihrem Ursprung nicht mehr fern sein konnte.


  Während der langen Jahre der Abwesenheit von seinem Volk hatte er niemals daran gedacht, wie es wohl sein würde, einem seiner Artgenossen, den er aus früheren Tagen kannte, wieder zu begegnen. Und erst recht hatte er sich niemals getraut auszumalen, wie die einzige große Liebe, die es in seinem Leben jemals gab, ihn wohl empfangen mochte. Als er sich vor drei Nächten, nachdem sein einstiger orkischer Schüler ihn besuchte, eilfertig dazu entschloss, zum geheimen Zufluchtsort der Elben Arthiliens aufzubrechen, hatte er zunächst weiterhin keine bestimmte Erwartungshaltung dabei gehegt. Er ging lediglich in der Absicht, seine frühere Gefährtin noch ein einziges Mal zu sprechen, ehe sie sich einen anderen zum Gemahl nehmen würde. Über mehr hatte er sich bisweilen keine Gedanken gemacht. Nun aber, wo er ihr, seiner Holden, so nah war wie seit vielen Jahrhunderten nicht mehr, überkamen ihn Zweifel und Sorge, ob er denn tatsächlich hier sein sollte.


  Vello Wisantor hatte seine Meinung, dass sein Besuch nichts Gutes bringen konnte, kundgetan, und zweifellos irrte das weise Geschöpf auch dieses Mal nicht. Was war, wenn seine Geliebte ihn mit Vorwürfen und Abneigung überschütten würde? Würde er verkraften, dies Wissen über ihre endgültige Abwendung von ihm auf immer in sich zu tragen? Die Erinnerung an all die schönen und glücklichen Tage, in denen sie ihm ihr Lächeln, ihren Gesang und ihre Liebe schenkte, war es schließlich gewesen, die ihn überhaupt am Leben gehalten hatte während seines notwendig gewordenen Exils, ihn, Edringas, den Ausgestoßenen.


  Furior zögerte, wurde langsamer und blieb dann stehen. Ein kalter Schauer überkam ihn und ließ ihn trotz der warmen Witterung frösteln. Dann aber wandte er sich wieder der holden Singstimme zu, die von einer solchen Klarheit war, dass jedem Wesen, das sie vernahm, das Herz aufgehen und Kummer und Zorn augenblicklich verfliegen mussten. Seine Seele wurde von den weichen Zungenschlägen gestreichelt, und bald fühlte er sich, als seien ihm seine Sinne neu geschenkt worden, als wären diese nach einer langen Zeit in der Dunkelheit abgestumpft gewesen und erblickten nun in aller Plötzlichkeit das Sonnenlicht von Neuem.


  Es fiel ihm nunmehr leichter weiterzugehen, und so riss er sich zusammen und nahm sich vor, das bevorstehende Wiedersehen geduldig in derjenigen Weise hinzunehmen, in welcher es erfolgen sollte. Nichts anderes stand ihm zu, nichts anderes vermochte er zu tun. So schritt er voran am Rande der Reihe aus Tulpenbäumen, welche den See mit ihren überhängenden Ästen beschirmten. Seine sachten Schritte wurden ebenso wie der Hufschlag seines Reittieres von dem flauschig-weichen Untergrund gänzlich verschluckt.


  Schließlich gelangte er an diejenige Stelle, an welcher sich das größere Becken des Gewässers verengte und in einem schmalen Schlauch in einen kleineren, rundförmigen Teich überging. Der bewaldete Hang, der bald hinter demselben aufragte, war steil, sodass er jenen nördlichen Teil des Sees in Schatten tauchte, während der Rest von der Sonne beschienen und gebadet wurde.


  Eben dort, in der Bucht zwischen den beiden Becken, sah Furior sie, Nuwena, die ihm einst die Liebste von allen Dingen Mundas gewesen war. Und die dies noch immer war, wenn er mit Ehrlichkeit in sein Inneres hineinhorchte.


  Die Elbin, die ihm den Rücken zuwandte und sein Kommen offensichtlich nicht erahnte, war in ein reinweißes Gewand gehüllt, welches nur an dem rundförmigen und tief ausgeschnittenen Kragen und an den Ärmeln einige Spitzen und Stickereien als Zierde besaß. Die Beschaffenheit des Seidenstoffs war so fein, dass es schien, als sei das Kleid aus Mondlicht gewebt und kleide einen Geist, der sich aus den Nebeln eines verzauberten Tales erhoben hatte. Um ihre schlanken Hüften war ein Gürtel geschlungen, der aus zu einem stabilen Halt zusammengefügten Blättern bestand. Deren Oberfläche war gestärkt und silbergetüncht. Das lange, schwarze Haar der Nolori fiel glatt über ihre schmalen Schultern und ihren Nacken und glänzte so sehr, als wären zahllose hell leuchtende Punkte aus einem besonders reinhaltigen Licht in es eingeflochten. Neben ihren nackten Füßen saßen zwei Eichhörnchen im Gras und schienen ihr zu horchen, ebenso wie einige kleine, gelbrote Vögelchen, die über ihrem Kopf flatterten und sie angetan beobachteten. Ihre Hände waren vor ihrer Brust gefaltet, denn sie hielt eine der in der Umgebung so häufig gedeihenden weißen Blumen darin. Ihr Blick schweifte über das klare Wasser, hin zu dessen Quelle, die sich am nördlichsten Punkt des Tanim Anglóras dicht oberhalb der Wasserfläche befand. Dort bohrte sich ein Felsvorsprung aus der grünen Böschung, und aus dem mit Moos ausgepolsterten Loch darüber quoll das kühle Nass, welches den wundervollen See speiste. Das Sprudeln des Quellwassers war so dezent, dass man es kaum hörte, doch es war da und zu vernehmen wie das Spielen eines lieblichen Instruments, das im Hintergrund erklang, wenn man seine Ohren spitzte.


  Furior Feuerzorn trat näher an Nuwena heran, deren Singen noch immer anhielt. Die süßen Laute des Elbenliedes sanken wie ein immerwährender Regen aus Edelsteinen zur Erde hinab und vereinten sich spielerisch zu einem vollendeten Miteinander von Wort und Melodie. Nachdem er in einiger Entfernung angehalten hatte, verharrte er und lauschte dem Gesang noch für eine Weile. Dann, nachdem er seine Kapuze zurückgeschlagen hatte und sein wallendes Haar zum Vorschein gekommen war, fasste er all seine Entschlossenheit zusammen und erhob seine Stimme, die zweifellos schön war und angesichts des dargebotenen Liedes doch wie ein krächzender Misston klang.


  „Filima Thingor, Perya Nolori, menem palla elveni, tura sa Tanim Anglóras, olom narvi Lad Nuwena*”, sagte er so sanft und stolz zugleich, wie es ihm möglich war.


  Die zierliche Gestalt in dem weißen Gewand hielt in ihrem Gesang augenblicklich inne. Hernach bewegte sie sich so langsam in diejenige Richtung, die in ihrem Rücken lag, als hoffte sie, sie erwache derweil aus einem üblen Traum. Als sie sich aber vollständig umgewand hatte, sah sie, dass sie nicht ihrer Einbildung aufgesessen und es auch keine Spukgestalt war, die zu ihr gesprochen hatte. Vor ihr stand jemand, für den sie einmal mit jeder Faser ihres Herzens Liebe empfunden hatte, welche irgendwann jedoch langsam und schmerzvoll gestorben war. Anschließend war er ihren Sinnen, wenn auch nicht gänzlich ihrem Bewusstsein entflohen, und bald war seine Abwesenheit so sehr zur Gewohnheit geraten, dass sich manche ihm beinahe nicht mehr zu entsinnen vermochten. Vor langer Zeit war dies alles geschehen, und umso unfassbarer war es, dass er zurückgekehrt war, er, Furior, dem sie als Antwort auf seine unsäglichen Taten den Namen Feuerzorn gaben. Ausgerechnet nun, da ihre lang ersehnte Vermählung unmittelbar bevorstand. Nicht zu vergessen war darum, dass sie ihr Gegenüber einst wegen ihres künftigen Gemahls verließ und eben dies dem Verhängnis, welches über die Welt der Elben Arthiliens hereinbrach, als Auslöser diente.


  „Ich bin nicht hier, um alte Wunden aufzureißen und dir oder auch nur irgendjemandem Kummer zu bringen“, sagte Furior, nachdem er erkannte, dass Nuwena ihn noch immer ungläubig anblickte und unfähig war, etwas zu erwidern. „Ich war allein, fernab von meinem Volk und meinem Stamm für eine lange Zeit, und ich werde wieder in diese Einsamkeit zurückkehren und Euch keine Sorge mehr bereiten. Jedoch fühlte ich eine Unruhe in mir, da ich verspüre, wie sich die Welt verändert und wieder in Aufruhr gerät, nachdem Frieden und Gleichmut herrschten für viele Jahrhunderte. So ritt ich hierher, an jenen Ort, an dem ich so oftmals weilte und immerzu willkommen war, als das Glück mir noch wohl gesonnen war. Ich sprach lange mit Attim, meinem alten Freund und Lehrmeister, und fühlte eine Freude, wie es mir schon lange nicht mehr vergönnt gewesen war. Und wie ich da an der Grenze zu dem schönen Land im Herzen des Waldes stand und mich des Sees, den ich dir einst offenbarte, entsann, dürstete es mich, nachzusehen, ob er denn noch immer in seiner Pracht vorhanden sei. Und ich war gespannt darauf zu erfahren, ob die schönste und reinste aller Blumen, die jemals seine Nähe suchte, noch immer dort zu wandern und zu verweilen pflegt.“


  Die Elbenprinzessin erschien ihrem einstigen Gefährten noch vollkommener als er sie in Erinnerung behalten hatte und sogar noch schöner als die Gestalt, mit welcher sie immer wieder in seinen nächtlichen Träumen erschienen war. Ihr Antlitz war hell und glatt und wirkte beinahe kindhaft in dessen beständiger Jugend. Ihre Lieblichkeit erinnerte an das Glitzern der Sterne, die sich über den nebligen Fjorden des kühlen Nordens zu ihrer klarsten Leuchtkraft entfalteten, und ihre smaragdgrünen Augen gaben jedermann Hoffnung und Zuversicht und schimmerten wie ein ewiger Frühling. Ihr schwarzes Haar diente jenem makellos gezeichneten Gesicht als sanfter Rahmen. Doch nicht nur Nuwenas Körper verriet eine Anmut, wie sie noch bei keiner Tochter des Elbengeschlechts zuvor gesehen wurde, sondern auch ihr Wesen strahlte vor lauter Unschuld und Mitgefühl. Man konnte nicht anders, als sie zu mögen und ihr Vertrauen und Zuneigung zu schenken, und denen, die ihre Nähe suchten, zahlte sie dies mit aufrichtiger Freundschaft zurück.


  „Du hast dich wenig verändert, Furior, der du der einstige Stolz der Lindar warst. Nun sag mir, was du empfindest dabei, an diesen unbefleckten Ort zurückzukehren, und ob du zufrieden bist mit dem, was du hier vorgefunden hast“, sagte die Elbin schließlich. Ihre zarte Stimme zitterte leicht und verriet eine gewisse Menge Anspannung und Unsicherheit.


  „Wenn man lange getrennt ist von einer Sache, nach der man sich verzehrt, formt sich deren Antlitz immer wieder in seinem Geist. Gleichwohl können jene Abbilder nur als schwacher Behelf dienen, denn weder riechen und schmecken sie noch machen sie Geräusche oder werden angestrahlt von der Sonne, und auch vermögen sie nicht aufzuhalten, dass die Erinnerung verblasst. Die Wirklichkeit, wenn man ihr denn nach vielen Tagen wieder gegenübersteht, ist demnach ungleich gewaltiger und erfrischt Herz und Gemüt weitaus mehr, als es die kühnsten Wünsche versprachen zuvor.“


  „Dann bist du zufrieden und glücklich in diesem Augenblick, und ich bin es mit dir, da ich viele Gefühle für dich hegte und niemals gänzlich von deiner Seite wich, selbst dann nicht, als sich alle anderen von dir abwandten. Du wirst immer ein Teil meiner selbst und meines Lebens sein, und ich werde ein Teil von dir sein, wenn du es magst. Dennoch weißt du, dass es fehl ist, uns hier zusammenzufinden, ebenso wie es die Gefahr neuen Leids in sich birgt, wenn du dich in Reichweite zu unserem Volk begibst, welches sogar deinen Namen ächtete und längst aus seinem Sprachgebrauch verbannte. Es sei denn, dir wird verziehen dereinst, doch dieser Tag mag noch weit entfernt sein, wie ich fürchte.“


  „Ich habe nicht vor, mit meinen verlorenen Brüdern und Schwestern in Kontakt zu treten. Und ich hege erst recht nicht die Absicht, mich denen zu Füßen zu werfen, die meine Taten und Verdienste niemals zureichend würdigten und die mir nichts zu vergeben haben, denn niemals habe ich die Waffe gegen einen der ihren gehoben und nichts habe ich veranlasst, was nicht früher oder später ohnehin geschehen wäre. Allein Aldu gegenüber habe ich mich zu verantworten, und dies werde ich tun und seinen Richtspruch, den er über mich fällen mag, hinnehmen ohne jeden Versuch der Rechtfertigung.


  Was aber soll zwischen uns stehen, Nuwena, der du immer der mittlerste Punkt, die Sonne meines Daseins warst? Niemals bevor unsere Verbindung entstand, bin ich für jemanden so bedingungslos in Liebe entflammt, und niemals, nachdem du mich verlassen hast und das Leben seinen Sinn für mich verlor, habe ich mich einer anderen Person mehr hingeben mögen. Wer nun sollte es wagen, uns neuerlich zu trennen, nachdem ein böses Schicksal uns bereits einmal voneinander entfernte? Und wenn nicht als mehr, so sollst du mich wenigstens annehmen als deinen Freund, als den treuesten von allen, der dir Rat gibt und deinen Rat sucht, und dem kein Weg zu weit und kein Widerstand jemals zu groß sein wird, wenn es gilt, zu dir zu eilen und deine Wünsche zu erfüllen, noch ehe sie ausgesprochen oder auch nur von deinen Augäpfeln abzulesen sind.“


  Nuwena senkte den Kopf und verfiel in Schweigen. Die beiden Eichhörnchen zu ihren Füßen, die keinen einzigen Grashalm knickten, sahen sorgenvoll zu ihr hinauf, so als spürten sie ihre Nachdenklichkeit. Der milde Wind, der von Osten herbeikam, trug von jenseits des Tales die vielfältigen Düfte von Blumen und frischem Gras herbei und mischte sich an diesem Ort mit dem angenehmen Geruch von Tulpenblüten und dem Wasser des Sees. Das Szenario erschien wie ein großes, farbenfrohes Gemälde, welches in seiner Zeitlosigkeit tiefgehende Gefühle in sich trug und ebensolche im Schoß eines jeden Betrachters erwecken musste.


  „Es gibt keine Zukunft, die Platz für uns beide bietet, Furior“, sagte die Elbin. Ihre Stimme war nur mehr ein schwaches Flüstern, und ihre Augen blieben abgewendet. „Du weißt, welche Stunde mir bevorsteht in zwei Tagen. Ich werde einem Elben, einem deines Stammes, mein Jawort geben und will ihm hernach alles bieten, um ihn so glücklich zu machen, wie er mich zu machen versteht. Er hat ein feines Gefühl und liebt die Muße ebenso wie ich, was uns mit einem untrennbaren Band verbinden wird.“ Plötzlich hob sie ihr Haupt und blickte Furior mit ihren Augen, deren feine Brauen ihren warmen Glanz noch zusätzlich unterstrichen, fest an. „Verstehst du denn nicht, dass du es warst, der sich von mir abwandte? Hast du vergessen, wie oft ich allein weilte und mich verzehrte nach deiner Gegenwart, deiner Stimme und deiner Berührung, während du durch die Lande zogst, Wissenschaften betriebst und dich mit fremdem Zauber befasste? Ich habe dich und deine Fähigkeiten immer ebenso bewundert wie ich dich liebte, und doch waren sie es letztlich, die uns verschieden machten und die eine Kluft zwischen uns schufen. Ich fühlte mich einsam und unglücklich in dieser Zeit, und ich will niemals wieder in eine solche Leere verfallen, und ich wünsche auch niemand anderem solcherlei, nicht einmal wenn dieser nach den Gesetzen die schlimmste Strafe verdiente. Und schließlich kann ich, trotzdem ich dich nicht schuldig spreche, niemals umhin zu verkennen, dass der Grund, weshalb man dein Andenken nicht mehr ehren mag, ein gewichtiger ist. Viele, die mir sehr nahe standen, sind uns durch den Krieg gegen die Oger genommen worden. Und auch wenn es dein Recht sein mag, deine Verantwortung in dieser Sache nicht anzuerkennen und auf Aldus Urteil zu vertrauen, kann ich doch nicht mehr denselben in dir sehen, der mich vor jenem Unglück so oft zu freudigem Lachen veranlasste.“


  Furior hatte aufmerksam zugehört. Er wusste nun, dass er nur noch eine letztmalige Chance besaß, seine Geliebte zu erweichen und für seine Sicht der Dinge zu erwärmen. Sollte er sie in diesen Augenblicken nicht umstimmen und von ihren Vermählungsabsichten abbringen können, würde sie für ihn auf immer verloren sein. Immerhin hatte er bemerkt, dass in ihrer Rede verborgene Zweifel an ihren eigenen Worten mitgeschwungen waren, was ihm Hoffnung gab.


  „Ich bin sicher, dass es zwischen mir und meinem Volk dereinst Versöhnung geben wird, denn Rachegelüste und nachtragende Bitternis sind schon immer weitaus schlechtere Ratgeber als Verständigung und Vergebung gewesen“, sagte der Elb mit einer überraschend erscheinenden Einsicht und Vernunft. Seine Stimme klang nun erheblich weicher und ebenmäßiger als zuvor. Gleichzeitig straffte sich seine Wohlgestalt und ließ ihn wie einen vor Selbstbewusstsein strahlenden Helden erscheinen, der geradewegs einer der uralten Sagen des Elbenvolkes entstiegen war. „Was einst war, kann wieder sein, denn alle Dinge in Munda – die großen wie die scheinbar kleinen – verlaufen in Zyklen und kehren immer wieder zu ihrem Ursprung zurück. Heißt es nicht weiterhin, dass gerade die schlimmen und schwierigen Momente, wenn alle Außenstehenden und alle Umstände sich gegen sie aussprechen, die wahre Liebe zeigt? Und sieh uns an, die man uns Nuwena und Furior taufte, ist unsere Gestalt nicht gleich verblieben seitdem wir das letzte Mal gemeinsam unter dem Schein des Mondes spazieren gingen und ich dir die Wunder dieses Landes, das nun die Hoffnung unsere Volkes darstellt, offenbarte? Und ebenso sind unsere Gefühle füreinander dieselben geblieben, denn was Aldu in seinem großzügigen und weisen Willen füreinander bestimmte, vermag nimmer auf ewig voneinander getrennt zu bleiben, sondern wird irgendwann einen Weg selbst durch die größten Widerstände hindurch zueinander finden. So ist es allein bei dir, die Entscheidung zu fällen, hier und dieser Stunde. Frage dich selbst, ob du bereit sein willst, wahrlich in dein Herz hineinzuhorchen und mir, die ich dir meine Wenigkeit und jedes Königreich, das mir für dich angemessen erscheint, künftig zu Füßen legen will, eine zweite Chance zu gewähren.“


  Nuwena erstarrte mit geöffnetem Mund. Die Anstrengung, den ihr die Gedankengänge, die ihr aufgedrängt wurden, bereitete, war unübersehbar. Sie musterte den Elben, den sie einst geliebt und dann verlassen hatte. Hierbei hoffte sie wahrlich, etwas Unredliches oder Abstoßendes in seinem Antlitz zu finden, auf dass sich der Zwist in ihr klärte und ihr die Rechtfertigung gegeben wurde, die sie benötigte, um ihn zurechtzuweisen und ihn mit Entschlossenheit hinfort zu schicken. Doch da war nichts dergleichen. Furior, jener einstmals glanzvollste Stern am Himmel der Lindar, fesselte sie mit seinem festen Blick und verstrahlte Wärme und Wonne, wie es niemand anders vermochte.


  Vielleicht war es ein Zauber, der sie umwob, auf jeden Fall fühlte sie sich unfähig, ihm mit derjenigen Entschlossenheit und Klarheit zu begegnen, die jene Situation verlangte. Und der Elb mit dem kastanienbraunen Haar verspürte die Wirkung, welche er entfaltete auf diejenige, nach der er sich mehr denn jemals verzehrte. Er wusste, dass sie ihm und seinen Kräften nicht gewachsen war und es nur noch wenig an Überzeugungsarbeit brauchte, um sie vollends zu verstören, von ihren Vermählungsplänen abzubringen und in absehbarer Zeit möglicherweise tatsächlich gänzlich zurückzugewinnen.


  Mit einem Mal wurde die vollkommene Stille, die während des Gesprächs eingesetzt hatte, zerrissen oder vielmehr überlagert und erfüllt von einer Melodie, die aus der Ferne den Weg hierher fand. Entsetzt blickte Furior nach links, wo der dort dichte Wuchs der Linden und Ebereschen von einer schmalen Bresche unterbrochen wurde. Ein schattiger Pfad führte an dieser Stelle zwischen den Bäumen hindurch leicht nach oben und nach Westen. Aus eben dieser Richtung strömte ein warmer Flötenklang herbei, ein harmonischer Klangteppich, der sich wie ein sanfter Regenguss über das hellgolden schimmernde Tal legte.


  Die vertrauten Laute rissen die Tochter Thingors aus ihrer klammen Gedankentiefe. Sie erwachte wie aus einem schlimmen Traum, in welchem sie das hilflose Opfer verschwörerischer Mächte gewesen war, und betrachtete bei ihrem Gegenüber, wie dessen Selbstsicherheit verflogen war. Wut und Zweifel zeichneten sich nunmehr in den Zügen des Lindar ab, und immer wieder blickte er zu der schmalen Schneise zwischen den Bäumen hin, wie als erwarte er jeden Augenblick eine für ihn große Gefahr. Furcht stand in seinen tiefgründigen Augen und auf seiner glatten Stirn geschrieben. Nuwena konnte in diesen Augenblicken nicht anders als Mitleid für ihn zu empfinden. Wie grausam musste es sein, sich an einem Ort, der einem sehr am Herzen lag, nicht aufhalten zu dürfen, da man befürchten musste, von den Angehörigen des eigenen Volkes erkannt und gejagt zu werden? Und all dies angesichts einer Liebe, die man verloren hatte und zu der es kein Zurück mehr geben konnte.


  Allerdings wusste sie auch, dass derjenige, der sich dem Platz näherte, an welchem sie sich gegenwärtig befanden, keineswegs kam, um Furior zu bestrafen oder auch nur von dessen Anwesenheit ahnte. Und es war überdies unwahrscheinlich, dass der Nahende dem Geächteten, selbst wenn er dies wollte, gefährlich zu werden in der Lage war.


  „Ich bitte dich, Furior, wenn dir an mir und den gegenseitigen Gefühlen, die uns auf ewig verbinden werden, etwas liegt, geh nun!“, sagte die Elbenprinzessin so bittend und inständig, wie es ihr möglich war. „Wir hatten viele wunderbare Jahre miteinander, und niemals werde ich diese und das, was wir füreinander bedeutet habe, vergessen, doch nun ist es an der Zeit, Abschied zu nehmen. Vielleicht werden noch weit entfernte Tage uns wieder in einer Freundschaft, die nicht länger verborgen bleiben muss, zueinander führen. Doch dorthin müssen wir verschiedene Wege gehen vorerst. Besteig das Pferd, das dich liebt, so wie alle Tiere und Wesen es immer schon taten, und geh hinaus in die Flur, dorthin, wo zwischen dir und unserem Volk kein neues Unglück keimen kann. Und erinnere dich stets, dass in meinem Herzen auf ewig ein Platz mit nur deinem Namen verbleibt.“


  Die sanften Worte kamen sehr überzeugend. Furior sah der feingliedrigen, in Weiß gehüllten Elbin in ihr anmutiges Gesicht und vernahm einen Anflug von Besinnung und Vernunft, die in seinem Innern nach ihm riefen. Gleichzeitig fühlte er, dass seine Augenränder befeuchtet wurden, denn der Gedanke, Nuwena nun so kurz nach dem so ersehnten Wiedersehen auf immer zu verlieren, schmerzte ihn wie die Stiche von tausend Dolchen. Unwillkürlich setzte er einen Schritt nach hinten und griff nach dem Zaumzeug seines Reittieres, das geduldig auf eine Anweisung seines Herrn wartete. Nur kurz stand er davor, sich flugs in den Sattel zu winden, kehrt zu machen und den Tanim Anglóras hinter sich zu lassen, so schnell ihn die starken Beine des Pferdes trugen.


  Dann aber wandte sich seine Aufmerksamkeit neuerlich dem Erklingen der Flöte zu, denn dieses war mittlerweile weitaus lauter geworden und schien nicht mehr weit entfernt zu sein. Kein Zweifel konnte darüber bestehen, dass der Urheber jener süßen Klänge ein großer Künstler war, denn die Schwingungen kamen daher wie ein himmlisches Geflecht. Die Melodie, welche durch das Instrument in die klaren Lüfte befördert wurde, wirkte vollends rein, zerbrechlich und ein wenig von Traurigkeit geschwängert, ganz so wie es der Art der alten Elben entsprach. Kein anderes Wesen als ein Lindar vermochte solch ein perfektes Spiel zu vollbringen.


  Plötzlich wallte Eifersucht in Furior auf. Er tat nichts, um sich jener Empfindung zu widersetzen, sondern ließ sich von ihr verzehren, so wie trockenes Reisig von einem grellen Blitz, der in es fährt, schlagartig zu einem reißenden Brand entfacht wird. Er wusste nun, weshalb die Elbin ihn so dringlich bat, unverzüglich aufzubrechen. Der Flötenspieler war niemand anderes als Turgin, der jüngere Sohn Ganúviels, der ihm einstmals die Liebe Nuwenas stahl und damit viele schlimme Verhängnisse heraufbeschwor.


  In diesem Augenblick erkannte er weiterhin, dass es zwischen ihm und seiner Angebeteten vorüber war, dass alle Wege, die zu einem gemeinsamen Glück zwischen ihnen beiden hätten führen können, längst für alle Zeiten zu einem unsichtbaren Band verblasst waren.


  Das Gesicht Furiors, welches die ganze Zeit über so bildhaft schön und gleichmütig gewirkt hatte, verzerrte sich zu einer wutstarren, blutgetränkten Maske. Seine Muskeln verkrampften sich und ließen seine Hände sich zu Fäusten ballen. Nuwena nahm diese Veränderung, die in ihrem Gegenüber vorging, mit einer ohnmächtigen Hilflosigkeit wahr, die sich in rasenden Schritten zu Verzweiflung steigerte. Die strahlende Frische und Unbekümmertheit, die für gewöhnlich von ihr ausgingen, ermatteten, so als ob stattliche Berge von Juwelen zu einem Haufen Kehricht und Asche zerfielen. Sie wirkte mit einem Mal ausgezehrt angesichts dessen, was ihre feinen Sinne ihr über diejenigen furchtbaren Ereignisse verrieten, die möglicherweise nunmehr folgen würden und von ihr nicht mehr verhindert werden konnten. Ihre Augen weiteten sich angstvoll, und ihre bebenden Lippen formten einen letzten, eindringlichen Hilfeschrei, der jedoch irgendwo auf dem Weg nach draußen erstickte und darum stumm verblieb. So unendlich flehentlich sah sie drein, dass es beinahe schien, als könne sie selbst Baum und Fels und Diamant erweichen.


  Die weichen Klänge der Flöte verwoben sich mit dem schimmernden Licht, das über der Lichtung lag, zu einer einzigartigen Symphony, die unweigerlich zum Träumen einlud und einem glauben machte, man befände sich in den schönsten Gärten von Aiura, dem verlorenen Paradies des Elbenvolkes, oder an einem anderen, noch weitaus himmlischeren Ort. In dem Augenblick jedoch, in welchem der in leuchtend-bunte Farben gehüllte Elb über den westwärts führenden Pfad zwischen den Lindenbäumen hervortrat, endete das zauberhafte Spielen abrupt. Erschlagen vor unliebsamer Überraschung, senkte Turgin sein türkisfarbenes, längliches Blasinstrument und blickte abwechselnd zwischen seiner Geliebten und dem Fremden umher, so als ob er mühevoll versuchte, jene ungeahnte Situation zu begreifen.


  Der Sohn der einstigen hohen Herrin der Lindar war etwas kleiner als Furior und hatte einen noch geringfügig schmaleren Körperbau, womit er dem Durchschnitt der ohnehin feingliedrigen Elben entsprach. Sein langes Haar war von dunkelblonder Farbe und nicht so glatt wie dasjenige der meisten Angehörigen seines Volkes, denn es war leicht gewellt und kräuselte sich auf seinen Schultern. Sein gänzlich faltenfreies Gesicht war so anmutig und fein geschnitten, dass er als einer der attraktivsten und begehrenswertesten aller Elben Arthiliens galt. Nuwena, die bald seine Angetraute sein wollte, sah nun zu ihm hin und suchte seinen Augenkontakt. Auch wenn sie nichts sagte, war ihm klar, dass sie ihn dringlich bat, sich weise zu verhalten und sich in Ermangelung einer besseren Wahl tatenlos abzuwenden, solange noch Zeit dazu blieb.


  „Zu all deinen Sünden fügst du nun, da du meiner künftigen Gemahlin nachstellst, eine weitere hinzu, Furior Feuerzorn!“, sagte Turgin, der gleichwohl nicht daran dachte, wie ein Feigling die Flucht zu ergreifen. Immerhin war er, auch wenn er sich weitaus mehr zu den musischen Künsten als politischen Pflichten hingezogen fühlte, neben seinem Bruder und seiner Schwester einer der höchsten Repräsentanten der Lindar und stellte entsprechend mit allen seinen Taten ein Zeugnis für seinen Stamm aus. Zudem war seine Wut über das ungebührliche Erscheinen des einstigen Stammesbruders, der sich selbst zum schlimmsten Feind seines Volkes gemacht hatte, gewaltig und lag geradezu greifbar über ihm in der Luft. „Es wundert mich indes nicht, dass du nach der langen Zeit, die nach dem Unglück, das du verschuldet hast, vergangen ist, noch unter den Leben weilst! Und ich wundere mich nicht über deine Unverfrorenheit und Feigheit, statt dein Volk offen um ein gerechtes Urteil über dich zu ersuchen, auf leisen Sohlen wie ein Dieb in der Nacht zu erscheinen! Wären mein Bruder und andere hier, gäbe es kein Entkommen für dich, und eine Strafe, die deinen ruchlosen Taten in ihrer Strenge niemals angemessen sein kann, wäre dir immerhin gewiss! So aber gebe ich dir die Gelegenheit, dich zu entfernen und davonzulaufen so schnell dich deine Füße oder die Hufe deines dienstbaren Tieres tragen und niemals wieder die Grenzen Aím Tinnods zu überschreiten!“


  „Zu zwei Jahrtausenden Gefangenschaft in der Dunkelheit eines feurigen Berges habt Ihr meinen Bruder verurteilt, wie sähe wohl erst das Urteil aus, das Ihr über mich in Eurem Großmut fälltet?“, erwiderte Furior höhnisch. „Deine Mutter und ihresgleichen haben mich einst geknechtet mit Euren gestrengen Regeln und Gesetzen, die mir, der ich der weitaus größte und gerühmteste unter allen Elben war, nach und nach Freude und Lebenssinn raubten! Ihr seid es, die sich schuldig gemacht haben, schuldig der Intoleranz und der Ignoranz, schuldig daran, dass Ihr Aldu allzu blind gehorchtet und Euch auf diese Weise an den lebenden Wesen versündigt habt! Und ganz besonders du, Turgin, der du nicht mehr als ein nutzloser Träumer und Barde, ein Hohn für deine Mutter und deinen Bruder bist, hast gegen die Gebote von Anstand und Respekt verstoßen, als du mit deiner verhexten Musik meine geliebte Partnerin gegen mich aufbrachtest! Dafür sollst du bezahlen, es sei denn du bittest mich zu meinen Füßen um Verzeihung und versprichst, Nuwena zu entsagen für alle Zeit!“


  „Wahnsinniger! Der Verrat hat dir den Verstand geraubt!“, sagte Turgin. Anstelle seiner Flöte, die er längst in eine Tasche gesteckt hatte, zog er nun aus einer Scheide, die an seine linke Körperseite gegürtet war, ein schlankes Elbenschwert hervor. Die Klinge glänzte in der Sonne wie ein grelles, weißliches Licht und war nach alter Weise mit vielen elbischen Runen verziert.


  Nuwena, deren zitternden, eiskalt gewordenen Hände sich gegenseitig umklammerten, wich vor Schreck in Richtung des Sees zurück. Die Eichhörnchen und die anderen Tiere, welche die ganze Zeit ihre Nähe gesucht hatten, flohen ebenfalls in alle Richtungen davon. Furior hingegen quittierte die Erkenntnis, dass seine Provokation gefruchtet hatte, mit einem verächtlichen Lächeln und einem Griff hinter seinen Rücken. Die gemächliche Bewegung, mit welcher er seine Waffe hervornahm, erweckte den Eindruck überheblicher Arroganz. Das graue Heft, das auf diese Weise zum Vorschein kam, ging in eine silberne Parierstange über, aus der ein pechschwarzes, Kälte verströmendes Blatt ragte. Am unteren Ende des Knaufs saß eine Perle, die ein mattes, rötliches Licht verströmte und wirkte, als beheimate sie eine fremde, bösartige Intelligenz.


  Turgin zuckte kurz zusammen beim Anblick des Schwertes, dessen Geschichte er sehr wohl kannte. Die Gerüchte, die von außerhalb des Ered Fuíls zu den Lindar und Nolori gedrungen waren, hatten davon gesprochen, dass ein Mensch Hologar, den Träger des Schwarzen Schwertes, erschlagen hatte und mit Hilfe jener Waffe anschließend auch den Drachen Moron, dessen Feuer vielen Elben den Tod gebracht hatte, überwandt. Anschließend sei Furiors verheerendes Werk auf dem Tôl Danur verschollen und wahrscheinlich für immer unschädlich gemacht worden. Doch allzu selten entsprachen Berichte, die von weither kamen und über mehrere Ohren und Münder gingen, der Wahrheit, wie Turgin nun erkannte.


  Trotzig kam der Sohn Ganúviels mit einigen raschen Schritten nach vorne und hielt dabei die Spitze seines Schwertes zum Gesicht seines Gegners hin gerichtet. Kaum drei Schritt vor dem Platz, an welchem sein Kontrahent noch immer unbewegt stand, hielt er kurzzeitig inne, nahm seinen Mut zusammen und stürmte dann endgültig zu einem Angriff nach vorne.


  Furior Feuerzorn machte nicht den Fehler, den jüngeren Elben zu unterschätzen. Zwar gebot er über die überlegene Macht der berüchtigten Waffe, die er selbst gefertigt hatte in früheren Tagen, und auch war Turgin niemals als großer Kämpfer bekannt gewesen. Doch immerhin war dieser der Bruder Eldorins, der unter allen Elben als der trefflichste Schwertfechter galt, vielleicht abgesehen von Illidor, Furiors eigenem Bruder, über dessen Schicksal nichts Genaues mehr bekannt war. Und außerdem wurde der Erwählte Nuwenas angetrieben von Liebe und Stolz und Zorn, einem Gemisch, das zu jeder Zeit eine ungeahnt zerstörerische Wirkung zu entfalten vermochte.


  Furior riss Fínorgel in dem Augenblick hoch, in dem der feindliche Stahl in Richtung seines Halses stach, und machte gleichzeitig einen Schritt zurück. Danach führte er selbst in einem einzigen Fluss drei aufeinanderfolgende Hiebe aus, die jedoch ihrerseits pariert wurden. Turgin war zweifellos besser als sein Ruf, soviel stand bereits nach wenigen Sekunden des Kampfes fest.


  Beide glitten und sprangen im folgenden Verlauf der Auseinandersetzung mit überaus schnellen, wendigen und geschmeidigen Bewegungen über die weiche, grünbewachsene Erde. Auf zahlreiche Finten und überraschende Richtungsänderungen folgten viele ansatzlose Schwertstreiche und Stiche, sodass das Gefecht ganz der Art der Elben entsprach.


  Über eine längere Zeit zog sich dasselbe wie eine an einen anmutigen Tanz erinnernde Darbietung hin, ohne dass einer der beiden Gegner einen nennenswerten Treffer oder Vorteil erringen konnte. Deutlich war jedoch, dass Turgin unentwegt sein ganzes Repertoire an Kraft und Technik aufbot, während man sich bei Furior nicht sicher sein konnte, ob er nicht einige seiner Fähigkeiten vorerst zurückhielt und für einen späteren Zeitpunkt aufsparte.


  Der Augenblick der Entscheidung traf den jüngeren und kleineren der Elben schließlich völlig unerwartet.


  Der Elb mit der kastanienfarbenen Haarpracht hatte mit einem Mal das Heft seiner Waffe fester gepackt, sodass seine Handknöchel rosafarben hervortraten. Für einige Sekunden erstarrte er und hielt das Schwert wie einen schützenden Schild vor sich. Hierbei schien sich das tiefschwarze Material mit einer unbekannten, jedoch zweifellos schrecklichen Kraft aufzuladen, wie wenn es seiner Umgebung den Lebenssaft aussaugte. Hernach entlud sich jene aufgestaute Energie in einer furchtbaren Weise, denn ein lähmender, unsichtbarer Blitz donnerte dem blondhaarigen Elben entgegen und ließ ihn erschaudern, so als gefroren seine Innereien zu Eiszapfen. Unfähig, sich ohne immense Schmerzen und gewaltige Anstrengung auch nur noch geringfügig zu rühren, musste er mitansehen, wie sei Feind mit einem Satz nach vorne preschte und hierbei das Schwarze Schwert zum Angriff erhob. Alles in Turgins Sichtkreis schien zeitweilig zu schwanken und in einer zeitlupenartigen Langsamkeit zu versinken, während einzig die Bewegungen Furiors weiterhin mit der gewöhnlichen Schnelligkeit erfolgten.


  Fínorgel senkte sich und beendete den Kampf mit einem plumpen, gehackten und darum im Vergleich zu den Finessen des zurückliegenden Kampfes als einfallslos zu bezeichnenden Hieb. Das schwarze, verzauberte Metallgemisch war hernieder gefahren und hatte eine tiefe Kerbe in die Stirn des jüngsten Sohnes der einstmaligen Fürstin der Lindar gegraben. Das dunkelblonde, feine Haar des Elben verfärbte sich augenblicklich mit einem dunklen, klebrigen Film, und sein makellos schönes, wunderbares Gesicht wurde von einem Schleier von Blut geflutet. Der leblose Körper sackte auf die Knie, verblieb dort für eine kurze Weile und kippte dann nach vorne, um in dem hellgrün leuchtenden Gras, welches das Seeufer säumte, sein Ruhebett zu finden.


  Furiors Schwertarm fiel schlaff an seiner Seite hinab. Die Spannung und der Zorn, welche ihn noch kurz zuvor beherrscht hatten, verließen seinen Leib, als er dastand und sein Werk betrachtete. Er wirkte dabei versunken und abwesend, so als befände er sich in einer gänzlich anderen Welt. Das, was er getan hatte und dessen Ergebnis er nunmehr vor sich sah, erschien ihm rätselhaft und unwirklich und gar nicht so, als könnte es nimmer wieder rückgängig gemacht werden. Er empfand weder Freude noch Stolz über den Triumph, doch ebensowenig Mitleid oder Bedauern.


  Plötzlich war ein Laut zu vernehmen, welcher gedämpft wirkte und sich anhörte, als fiele nicht mehr als eine kleine Baumfrucht in ein stilles Gewässer. Irgendetwas ließ dennoch eine beunruhigende Warnglocke im Kopf des Elben erschallen und ihn hastig herumfahren.


  Nuwena war verschwunden. Dort, wo sie zuvor gestanden hatte, bestand einzig noch ein freier Blick auf den See hinaus. Auf der klaren Oberfläche des Gewässers hingegen hatten sich einige Schritt vom Ufer entfernt mehrere gleichmäßige Ringe gebildet, zwischen denen kleine Luftbläschen auftauchten und hin und her schwammen. Ansonsten war nichts inmitten des Tales, weder Geräusch noch Erscheinung, was den Frieden störte.


  Furior ließ das Schwarze Schwert achtlos zu Boden sinken und sprang plötzlich wie ein Besessener zum Rand des Tanim Anglóras hin. Sein Herzschlag pochte so rasend und laut, dass er das Gefühl hatte, man könne diesen über die ganze Lichtung und noch darüber hinaus vernehmen. Als er endlich das Stück Land erreichte, von welchem die wasserumspülte, sanfte Böschung in den See hinabstieg, stieß er sich ohne zu zögern zu einem beherzten Sprung ab, der ihn weit vom Ufer hinweg trug. Elben waren dank ihrer Geschicklichkeit und ihres leichten, geschmeidigen Körperbaus ausgezeichnete Schwimmer, sodass drei kräftige Züge genügten, um Furior zu der Stelle zu verbringen, an welcher er die auffälligen Merkmale gesichtet hatte.


  Das Spiegelbild, welches die kristallene Wasserfläche dank des hellen Lichtes der Sonne von ihrer Umgebung zeichnete und vor allem ein Stück des Himmels widergab, trübte ein wenig die Wahrnehmung, doch war das stille Nass durchsichtig genug, um dennoch einen Blick in Richtung des nicht sehr tiefen Bodens werfen zu können. Der Elb, dessen blaues Gewand sich mit der Flüssigkeit vollgesogen hatte und ihn nach unten zog, erblickte mit seinen scharfen Sinnen deshalb sofortig das Objekt, welches unter ihm dahintrieb und das zu finden er befürchtet hatte.


  Furior nahm Luft und tauchte unter. Es dauerte einige Sekunden, bis er an das Tageslicht zurückkehrte. Mit seinen Händen umklammerte er nunmehr einen Körper, an dem ein weißes Kleid haftete. Sein von Entsetzen gezeichnetes Gesicht zeigte die Anstrengung, mit welcher er sich und seine Last auf das grasbestandene Ufer zubewegte. Seine langen, braunen Haare wallten wie eine dunkle Wolke, die in seinem Kielwasser trieb, hinter ihm her. Schließlich strandete er an der vom Wasser glattgeschliffenen sandigen Schräge, die an dieser Stelle nach etwas mehr nur als zwei Fuß in die ebene Rasenfläche mündete. Mit einem Ruck zog er den zierlichen Leib, den er vom Grund des Sees gehoben und die ganze Zeit über mit sich geschleppt hatte, an den Uferhang.


  Nuwenas ebenmäßig geformter Kopf, aus dessen schwarzem Haar viele Wassertropfen hinab regneten, lag auf das weiche Gras gebettet, während der untere Teil ihres Körpers im Wasser verblieb. Der Elb beugte sich über sie und sah sie mit seinen angstvoll geweiteten Augen für einen Moment atemlos an. Dann begann er wimmernd zu ihr zu sprechen und sie sanft im Gesicht zu berühren. Ihre Augen blieben jedoch verschlossen, und kein Atemzug entfuhr ihr mehr.


  Furior Feuerzorn zog seine zitternden Hände zurück und wankte nach hinten. Er konnte seine Augen nicht von dem leblosen Geschöpf, dessen Antlitz selbst im Tod noch unvergleichlich anmutig war, abwenden, doch konnte er gleichermaßen nicht mehr ertragen, der Toten nahe zu sein. Zu groß und erbarmungslos war die Schuld, die wie eine lauthals verkündete Anklage in ihm aufwallte und sich alleinig gegen ihn richtete.


  Plötzlich kam Bewegung in die ansonsten so stillen Wasser des Tanim Anglóras. Der See schlug klatschende Wellen, so als ob eine verborgene Kraft unter seiner Oberfläche wühlte. Zielstrebig rollten die Wogen auf die Stelle zu, an welcher der Leichnam der Elbin am Ufer ruhte. Furior, der sich zuvor im seichten Wasser einige Schritt zur Seite hin bewegt hatte, erkannte, wie die wundersam erweckten Fluten an ihm vorüber glitten und fühlte ein kaltes Grauen. Instinktiv versuchte er, wieder nach vorne zu waten und seine Geliebte vor den Wellen zu bewahren, doch in diesem Augenblick erhob sich ein dröhnendes Gemurmel, das ihn zu bedrohen schien und ihn vor Schreck innehalten ließ. Auch spürte er, dass seine Beine aus irgendeinem Grund schwer wie Senkblei wurden und er sie nicht mehr von der Stelle bewegen konnte. So war er gezwungen, tatenlos zu beobachten, wie das hochschlagende Wasser über Nuwena niederging, sie wie ein sein Kind umsorgender Vater umarmte und mit seinem schnellen Lauf mit sich riss. Wie ein Schiff, das Segel gesetzt hatte und sich fröhlich und unbekümmert im Wind treiben ließ, wurde sie bis in die Mitte des Gewässers getragen und anschließend von der kristallklaren Flüssigkeit verschluckt.


  So wurde Nuwena, die Tochter Thingors, die schönste und gutherzigste aller Nolori, an die in den nachfolgenden Zeitaltern noch unzählige Lieder erinnern sollten, eins mit dem See, welcher nach ihr benannt wurde und der ihr als einziger an Reinheit und Unschuld gleichzukommen wusste. Niemals wieder haben die Länder Arthiliens ihr Antlitz gesehen, und niemals wieder hat ihre liebliche Stimme die Tiere und Bäume des Aím Tinnod zum Träumen gebracht.


  Nachdem der in Weiß gekleidete Körper verschwunden war, war das Gewässer schlagartig wieder ruhig und stumm geworden. Furior Feuerzorn fühlte, dass die Schwere, die seine Beine wie getrockneter Lehm und Mörtel umklammert hatten, verflog und er sich wieder fortzubewegen vermochte, wenn ihm dies aufgrund der Last, die auf sein Gemüt drückte, auch erhebliche Mühe bereitete. Schweren Herzens verwarf er den Gedanken, noch einmal nach seiner Geliebten zu tauchen und zu versuchen, sie an Land zu verbringen, denn er wusste, dass dies aussichtslos war und sie sich außerdem eben dort befand, wo sie hingehörte nach ihrem Verscheiden. Freien Willens war sie in den Tod gegangen, da sie gewahrt hatte, dass sie demjenigen, was an diesem Tag geschehen war, in ihrer Zartheit niemals gewachsen sein würde. In Wahrheit hatte er, da er ihren Erwählten, der in zwei Tagen ihr Gemahl hätte werden sollen, tötete, sie damit auf dem Gewissen, ganz so als hätte er seine eigenen Hände um ihre Kehle geschlungen und sie erdrosselt.


  Als der Elb endlich die sanfte Uferböschung erklommen hatte und klatschnass dort zum Sitzen kam, verschloss er die Augen und stieß einen lauten, hellen, das Mark eines jeden der nahen Bäume, Tiere und Steine durchdringenden Schrei aus. Dann rappelte er sich in seiner einsamen Verzweiflung auf und richtete seinen Blick hoch nach oben auf den wolkenfreien Himmel. Das von goldenen Schweifen durchflutete Blau, das er sah, zeigte weder Häme noch Mitgefühl, vielmehr erschien es einfach bloß vollkommen, ewig und ohne Anteilnahme an dem, was unter seinem Dach geschehen war, ebenso wie an den vielen anderen Tagen zuvor, an denen Nuwena noch unter den Lebenden geweilt hatte.


  „Qaya menem shamah hengwa, qaya shamirah aos evelras?


  Ino visanwas, qay ino lavenya lassi!


  Numa sarma ve linorën fa mino, numo sidovën ve falminem,


  Elnaí hengwa sa tinebram ve pennin fa mino, ollom fa munda,


  Dai ye aod eltariê Nuwena, filima sindallod, kalima canto anifem,


  Ya aod menem pallam elveni et e omarone linta!


  Aldu, Aldu, qayem tu aod quirisa mino, hilda m’aod salinam milo tellinas?“*


  


  Nach seinem klagevollen Ausruf sank Furiors Haupt kraftlos auf seine Brust, während er seine Augen verschloss. Alles war nunmehr sinnlos für ihn geworden. Entfernt und verzerrt hörte er das Wiehern seines Pferdes, das treu auf ihn gewartet hatte und höchstwahrscheinlich nicht annähernd verstand, was sein Herr angerichtet hatte und nunmehr empfand.


  Schließlich erhob er sich mit einem Ruck und zog als erstes seinen wasserdurchtränkten, blauen Mantel aus. Er verankerte das Kleidungsstück am Sattel seines Reittieres, das nur wenige Schritt hinter ihm in der Nähe eines Tulpenbaumes stand, dessen Zweige und Blüten mittlerweile wie vor tiefer Trauer tiefer zu hängen schienen. Danach sah er ein gutes Stück rechts von sich das Schwert, das er einst gefertigt und das seitdem so viel Unglück bewirkt hatte, unweit der Leiche Turgins noch immer am Boden liegen. In einem Anflug von Wut verwünschte er die Waffe und fühlte, dass er diese am liebsten zurücklassen würde. Dann aber besann sich der Elb, ging an die betreffende Stelle und nahm den schwarzen Gegenstand an sich. Die rotglühende Perle schien ihn wie zur Erwiderung zufrieden anzufunkeln.


  Nun gab es hier nichts mehr für ihn zu tun. Die große Liebe seines Lebens war nicht mehr, und jener Ort hatte seinen Zauber für ihn verloren und erschien ihm einzig noch trist und leer. Er mochte einfach nur noch hinfortgehen, weg von der Erinnerung an Nuwena und an den Tod, den er gebracht hatte. Behänd sprang er auf den Rücken des gescheckten Pferdes und trieb es zu einem raschen Galopp an. Wie froh er doch sein würde, die Enge des Ered Fuíls zu verlassen und über die jenseitigen weiten, freien Lande in Richtung des Roten Tales zu reiten!


  Nur allzu gut wusste er allerdings, dass die Brüder und Schwestern seines Volkes, Lindar wie Nolori, ihn fortan unerbittlich jagen und irgendwann finden würden, sollten sie die Wahrheit darüber, was an jenem unheilvollen Tag geschehen war, jemals erfahren.


  


  * elbisch, in der Gemeinsamen Sprache: „Ich grüße dich, Alter Weiser, Samen aller Bäume und Pflanzen Arthiliens!“


  ** elbisch, in der Gemeinsamen Sprache: „Ich grüße dich, Furior, Elbensohn!“


  * der Name Attim wurde von Furior abgeleitet vom Elbischen attano (in der Gemeinsamen Sprache: „Saat, Samen“)


  * elbisch, in der Gemeinsamen Sprache: „Träne der Engel“


  ** der Nordforst der Menschen des späteren Lemurias


  * elbisch, in der Gemeinsamen Sprache: „Ort der Hoffnung“


  * elbisch, in der Gemeinsamen Sprache: „Tochter Thingors, Prinzessin der Nolori, Schönste aller Elbinnen, Herrin des Tanim Anglöras, den man auch den See Nuwenas nennt.“


  * elbisch, in der Gemeinsamen Sprache:


  „Welch schlimmste aller Stunden, welch Verderbnis habe ich erweckt?


  Ich zerstörte dasjenige, was ich am meisten von allem liebte!


  Niemals wieder wird die Sonne für mich aufgehen, niemals wieder werden die Sterne erstrahlen, Endlose Stunden der Finsternis werden für mich anbrechen, und ebenso für die ganze Welt, Denn sie hat verloren Nuwena, die Tochter der Unschuld, die Schwester eines jeden Lebewesens,


  Welche die schönste aller Elben und der Inbegriff des Guten war!


  Aldu, Aldu, warum hast du dich von mir abgewandt, wo du mich doch mit so reichlich Gaben gesegnet hast?“


  Sechstes Kapitel: Eine Falle für Arnhelm


  Lotan der Heiler hatte darauf bestanden, dass Arnhelm erst dann seine Obhut verließ, wenn seine Kräfte vollständig in ihn zurückgekehrt waren. Irgendwann hatte der Fürstensohn es in seinem Krankenlager jedoch nicht mehr ausgehalten und dem Zauberer zu verstehen gegeben, dass er sich vollauf erholt fühle und unmöglich mehr länger in dessen Heim verweilen könne. Schließlich sah der alte, weißhaarige Mann ein, dass er den jungen Kämpen nicht länger von seinen Pflichten abhalten konnte und versorgte ihn stattdessen mit einigen Ampullen Medizin, die er während der nachfolgenden Tage unbedingt einnehmen sollte. Denn allzu offensichtlich war, dass die verheerende Wirkung des Schwarzen Schwertes noch immer in seinem Leib verankert war und sich verhielt wie ein lauerndes Gift, welches niemals mehr gänzlich aufgezehrt werden konnte.


  Zuletzt, ehe sie sich verabschiedeten, hatte sich Lotan geheimnisvoll verhalten und dem Rhodrim eine winziges, hölzernes Kistchen anvertraut.


  „Ich kann das, was Euch in naher Zukunft erwartet, nicht absehen, denn die Dinge in Arthilien sind so rege in Bewegung, dass sie unablässig verschwimmen und sich in einer neuen Reihenfolge und zu einer neuen Gestalt ordnen. Doch immerhin sehe ich deutlich, Herr Arnhelm, dass Euch große Gefahr droht, von einer Seite, die Euch überraschen wird und gegen die es daher keine Gegenwehr gibt. Dennoch gibt es Hoffnung, denn Eure Feinde fürchten und schätzen Euch zugleich, da Ihr allein der Schlüssel dazu seid, dass sich die freien Völker vereinen, wenn die Stunde dies am dringlichsten gebietet.


  Seid vorsichtig mit dieser Schachtel und öffnet sie nur, wenn Ihr verzweifelt und von all Euren Freunden und Verbündeten getrennt seid!Ich werde dann von Eurem Los erfahren und versuchen, Hilfe zu leisten, auch wenn ich vielleicht zu alt für solche Anstrengungen bin und mich längst auf einen geruhsamen Lebensabend eingestellt hatte“, hatte der Zauberer gesagt. Seine Stimme hatte dabei trotz des Schmunzelns, das zwischen seinem krausen Bart aufblitzte, eindringlich geklungen.


  „Hinter Euren Worten scheint mehr zu stecken, als Ihr sagt“, hatte der Sohn Imalras nachgehakt, um mehr über Lotans Ahnungen zu erfahren. Jedoch war dieser nicht darauf eingegangen und hatte erwidert, dass es noch zu früh für feste Schlüsse sei und er nicht unnötig Verwirrung heraufbeschwören wolle.


  Einige Tage zuvor bereits hatten ihn Braccas und Dwari das erste Mal seit seinem Erwachen aus dem Krankheitsschlaf besucht und ihm von ihrer Unterredung mit Kheron berichtet. Die Reaktion des Königs hatte Arnhelm nicht gewundert, denn schließlich war dieser gegenüber allen, die keine Lemurier waren, seit jeher misstrauisch gesonnen, und zudem befand er sich nun in der unendlich schrecklichen Situation, seinen eigenen Sohn überlebt zu haben und an dessen Schicksal überdies nicht schuldlos zu sein. Dennoch war die Entscheidung des Herrn Pír Cirvens, die besagte, dass die Rhodrim trotz deren großen Anteil an der Rettung des Königreiches fortan in der Stadt und dem Land unerwünscht waren, fraglos sehr hart. Zielte die von dem Zauberer ausgesprochene Warnung etwa darauf, dass Kheron eine Tat der Vergeltung für Aidan wider Arnhelm und seine Freunde plante? Doch zu spekulieren über die Absichten eines unbekannten Feindes war müßig und versperrte die Sicht auf die wesentlichen und greifbaren Dinge.


  Das, was dem rhodrimischen Thronerben im Folgenden am weitaus schwersten fiel, war die neuerliche Trennung von Merian. Während all der Zeit, in welcher er mit dem Tod rang und an seine Bettstatt gefesselt war, hatte sie bei ihm gewacht, ihm Frieden und Zuversicht zugesprochen und ihm jede Pflege zukommen lassen, die ihr möglich war. Nachdem sein Bewusstsein und seine Kräfte in ihn zurückgekehrt waren, hatten sie viele Stunden der Zweisamkeit miteinander verbracht und während keiner Sekunde Langeweile gelitten. Sie gestanden sich gegenseitig die Gedanken und Gefühle ein, die sie am innigsten bewegten, und gestatten sich zuweilen, in fantasievollen Tagträumen von schönen, sorgenfreien Orten und Zeiten zu schwelgen. Oft hatten sie auch in stillem Einverständnis geschwiegen, sich gegenseitig angesehen und berührt und dabei den großen Gleichklang, der zwischen ihnen herrschte, genossen. Für beide wäre es das größte Glück gewesen, von diesem Zeitpunkt an nie wieder getrennte Wege gehen zu müssen, sondern sich zu einer gemeinsamen Zukunft aufzumachen, ganz ohne die besonderen Verantwortungen und Erwartungen, die auf jedem von ihnen lasteten.


  Als Merian dann von einer Kutsche, die von einigen streng dreinblickenden Soldaten eskortiert wurde, abgeholt wurde und zum Torindo Isa Nuafa aufbrach, waren alle, die vor der Hütte am Rand der Hauptstadt des Reiches zurückblieben, sehr traurig gestimmt. Lotan der Heiler bemerkte, während er wie gewohnt über seinen schneeweißen Bart strich, scherzhaft, dass er jetzt wohl nicht mehr umhin komme, selbst zum Putzeimer zu greifen. Braccas erwiderte darauf, dass seinem Haushalt eine tüchtige Frau sicher besser zu Gesicht stünde, woraufhin der Zauberer angesichts jener Vorstellung nachdenklich zusammenzuckte, und die übrigen Anwesenden lachten.


  Einen Tag darauf erfolgte die Abreise von Arnhelm und seinem Gefolge. Braccas Rotbart versprach Lotan, bei nächster Gelegenheit wieder bei ihm vorbeizuschauen und mit ihm ähnlich lange und amüsante Gespräche über die weiten Länder Arthiliens zu führen, wie es während der letzten Wochen der Fall war. Dwari hatte während ihres Aufenthalts das Dach der maroden Behausung repariert und als Dank dafür einen kurzen Stab erhalten, dessen Schaft aus einfachem Kupfer war, auf dessen Spitze jedoch eine Art Kugel aus widerstandsfähigem Saphirglas saß. Darin war ein weißer Barinstein und eine ihm unbekannte, phosphoreszierende Flüssigkeit eingelassen, sodass der Gegenstand in unterirdischer Dunkelheit hell leuchtete und einem den Weg weisen konnte. Der Zauber, der in den Gegenstand außerdem eingewoben war, ließ jene Wirkung angeblich bis in alle Zeiten anhalten. Nachdem sich auch Ulven und Marcius für die Gastfreundschaft, die fröhlichen Stunden und insbesondere den vorzüglichen Kräutertee, wie sie süffisant bemerkten, bedankt hatten, versicherte zuletzt Arnhelm dem altehrwürdigen Zauberer seine ewige Dankbarkeit. Das oftmals merkwürdig anmutende, zerstreute Gebaren Lotans konnte über seine sprichwörtlichen, in der Welt der Menschen unvergleichlichen medizinischen Fähigkeiten nicht hinwegtäuschen.


  Nachdem die Reisenden Pír Cirven verlassen hatten, galt der erste Gedanke des Sohnes Imalras dem Besuch der Grabstätte der in der Schlacht gegen die Orks gefallenen Männer seines Volkes. Es war ein weites, offenes Gelände südlich der im Osten des Landes gelegenen großen Handelsstadt Isandretta, welche die Örtlichkeit enthielt, an der man die Gebeine der erschlagenen Soldaten beigesetzt hatte. Arnhelms Begleiter hatten an der würdevoll angelegten Beerdigungszeremonie ebenso teilgenommen wie Scharen von Lemuriern aus allen Teilen des Reiches. Er selbst hatte damals noch in tiefem Schlaf geweilt und selbst mit dem Tod gerungen. Nun aber stand er im abnehmenden Abendlicht erstmals am Grab Kogans, seines einstmals besten Freundes, der durch das Schwarze Schwert des Heeresführers der Durotarer getötet worden war.


  Bittere Gedanken überkamen ihn hierbei, Erinnerungen an gemeinsame Stunden der Kindheit und Jugend, als der später zu einem hünenhaften Kämpen Heranwachsende mit seinen Eltern aus dem Süden Rhodrims nach Dirath Lum gezogen kam und sich sofortig für den Armeedienst begeisterte. Schon nachdem sie sich das erste Mal getroffen hatten, war ihre gegenseitige Freundschaft entbrannt, und bald waren sie so unzertrennlich, dass Tarabunt zustimmte, dass Braccas und die anderen persönlichen Lehrer des Thronerben auch den in Zweikampf und Führungsaufgaben außerordentlich talentierten Kogan unterrichten durften. Nachdem der alte Fürst am Kummer über den frühen Tod seiner Tochter gestorben war, als sein Sohn gerade erst zehn Jahre alt war, förderte Imalra Arnhelms besten Freund weiterhin mit aller Zielstrebigkeit. Sie hatte erkannt, dass dieser bedingungslos verlässlich und stark in seinem Wesen war und gemeinsam mit Braccas den schmerzlich vermissten Vater am ehesten ersetzen konnte.


  Nun, viele Jahre später, war der ältere rotbärtige Haudegen von den drei Männern, die das Aufwachsen und Leben des Fürstensohnes am meisten geprägt hatten, der einzige geblieben. Der blondhaarige Rhodrim machte sich, da er auf die graue Steinplatte mit der Gravur mit Kogans Namen hinunterblickte, unsagbare Vorwürfe, den Tod seines gleichaltrigen Freundes nicht verhindert zu haben.


  „Nun hast du deinen Frieden, während ich mich allein den Hindernissen, die vor mir liegen, stellen muss! Du ahnst nicht, wie sehr ich dich jetzt an meiner Seite bräuchte!“, sprach er schließlich leise vor sich hin und legte einen grünen Kranz, in den viele weiße Veilchen eingeflochten waren, auf dem Grab nieder. „Bis bald, mein treuer Freund! Halte mir einen Platz an deiner Seite frei, denn ich bin sicher, dass wir uns einst wiedersehen, in einer Welt, in der wir keinen Schmerz mehr fürchten müssen und in der Freundschaft über Waffengewalt triumphieren wird!“


  Es war ein ungutes Gefühl für die Reisenden, zwei Tage später das Südtor der Tôl Womin, an dem mittlerweile emsige Arbeiten des Wiederaufbaus im Gang waren, zu passieren und das einstige Schlachtfeld zu erschauen. Tatsächlich meinten sie, immer noch das vergossene Blut zu riechen und die hasserfüllten Kriegs- und Todesschreie in der Luft zu vernehmen. Besonders der Fürstensohn fühlte einen kalten Stich in seinem Herzen, wenn er an das zurückliegende Duell mit dem Schwarzen Gebieter, den Verlust Auronas und die schlimme Wunde, die ihm durch Fínorgel zugefügt wurde, unweigerlich erinnert wurde.


  Nachdem sie sich dem Hauptweg nach Südosten zugewandt hatten und in die Talsenke, in welche die Straße sie nach einer Weile führte, eingetaucht waren, verflogen die Erinnerungen an das Gemetzel glücklicherweise bald. Die endlose Landschaft lag im blassdunklen Grün und Braun des Herbstes, und der Erdboden war bedeckt von einem dichten Teppich aus dem gefallenen Laub der Bäume. Die Luft roch frisch, und ihre Lungen meinten, die Freiheit, die der wunderschöne Westen Arthiliens bot, schmecken zu können. Die Rhodrim, welche die ländlichen Mark ihres offenen, wenig bebauten Landes so sehr schätzten, erfreuten sich an den endlosen Wiesen und Weiden, denn allzu lange hatten sie nun in der staubigen Hektik der Metropole Pír Cirven verbracht. Oft hielten sie an, um die reifen Früchte der blühenden Kastanienbäume aufzulesen, und an anderen Stellen genossen sie still schweigend den Blick über weite, von Flüssen durchzogene Ebenen, in denen Kühe, Schafe, Schweine und manchmal sogar Pferde grasten.


  Gleichwohl musste Arnhelm feststellen, dass seine Gesundheit, ganz wie Lotan gemutmaßt hatte, noch nicht vollständig wiederhergestellt war. Besonders bei Nacht oder Nässe quälte ihn die Wunde, welche das Schwarze Schwert in die rechte Seite seines Bauches geschnitten hatte.


  Am letzten Abend, bevor sie den Stromsteig erreichten, wurden die fünf Gefährten auf einer ungeschützten Hügelkuppe von einem plötzlich hereinbrechenden Regen überrascht, der sie binnen weniger Sekunden bis auf die Unterbekleidung mit Wasser durchtränkte. Der Fürstensohn litt daraufhin beinahe augenblicklich Schmerzen, die sichtlich waren, denn seine Bewegungen wurden verkrampft und allzu einförmig, und seine rechte Hand wanderte immer wieder versteckt zu der Stelle hin, wo seine Verletzung saß. Allein seine Miene beließ er kraft seines Willens unverändert. Braccas wachte die folgende Nacht, die sie am Fuß eines von Weidebäumen bewachsenen, unten ein gutes Stück ausgehöhlten Hügels verbrachten, hindurch und ließ seinen einstigen Schützling nicht aus den Augen. Das Feuer, das während des tiefen Schlafs des Verwundeten knisternd loderte, entfaltete anschließend ganz offensichtlich eine wärmende und wohltuende Wirkung, denn an dem Morgen danach hatte sich Arnhelms Verfassung erheblich verbessert. Dennoch nahm er sicherheitshalber die Heilmittel ein, welche ihm der Zauberer mitgegeben hatte. Außerdem sammelten Braccas und Dwari in der Gegend einige schwer zu findende Kräuter und Blätter und bereiteten daraus nach einer alten Rezeptur einen Aufguss, der auf die Wunde aufgetragen wurde und zusätzliche Linderung versprach.


  Es war ein trüber, von Wolken beschatteter Nachmittag, als die Reiter endlich die Grenze zum kleineren der beiden menschlichen Reiche des Kontinents überquerten. Dwari fühlte sich wie immer unwohl dabei, dass Fremde neugierig ihre Blicke auf ihn richteten und sahen, dass er vor einem Menschen auf einer der Langnasen saß, wie er die großen rhodrimischen Pferde, denen er unverändert misstrauisch gegenüberstand, weiterhin nach Zwergengewohnheit nannte. Die Anzahl der Soldaten, die den Übergang bewehrten, hatte sich seit dem Überfall durch die Orks verdoppelt, und schon auf der westlichen Seite des Silberstroms, des Althundel der Elben, waren zu jeder Zeit des Tages mehrere Späher im Einsatz. Die Stimmung unter den Wachen indes schien auf eine schwerlich zu beschreibende Weise getrübt, denn sie wirkten grüblerisch, ernst und grüßten den Sohn ihrer Fürstin ohne übermäßige Freude und Euphorie. Die Rückkehrer nahmen dies wortlos zur Kenntnis und schoben den unerwartet kühlen Empfang dem unbeständigen Wetter, welches einen kalten Winter erwarten ließ, sowie insbesondere dem hohen Blutzoll der Rhodrim während des vorangegangenen Kampfes gegen die Durotarer zu, dessen Wunden noch lange nicht verheilt waren.


  Zehn Wochen war es her, da die vier Menschen und der Zwerg gemeinsam mit dem kleinen Heer Ulmers und den Ashtrogs das Land verlassen hatten, um vor den Toren Lemurias gegen die Truppen des Schwarzen Gebieters zu kämpfen. Die Anstrengungen hatten bei jedem von ihnen ihre Spuren hinterlassen, und alle sehnten sich danach, eine Zeit der Ruhe und Entspannung vorzufinden. Doch zu viele Dinge waren noch ungeklärt, und die Umwälzungen innerhalb Rhodrims, die durch die Vernichtung der eigenen Armee und die vielen Flüchtlingsbewegungen heraufbeschworen wurden, verlangten den harten Einsatz eines jeden verbliebenen Mannes.


  Die fünf passierten das verwüstete Torfhut und betrachteten mit einem klammen Gefühl den Schädelberg, dessen schwarzer Grat ihnen immer wie ein Relikt der längst überwundenen Bosheit vergangener Zeiten erschienen war. Nun waren Bedrohung und Leid nach Arthilien und in die Welt der Menschen zurückgekehrt, auch wenn die Horde der Orks bezwungen worden war.


  „Dieser Berg birgt nichts Gutes, es scheint mir, als ergötze er sich an unserem Unglück. Wenn ich nicht wüsste, dass es unmöglich ist, würde ich vorschlagen, ihn abzutragen und seine Bruchstücke und Überreste ins Meer zu versenken“, sagte Marcius verbittert.


  „Einer Schar Zwerge, die mit guten Pickeln und Hammer und Meißel ausgerüstet ist, widersteht auf die Dauer kein Berg, mein lieber Herr Marcius, doch gebe ich dir damit recht, dass dieser kahle Stein so unheimlich ist, dass auch wir uns lieber andere Plätze für unsere Arbeit suchen würden“, sagte Dwari.


  Windspiel führte die drei anderen Pferde durch die ebenen, abwechslungslosen und sich nach allen Richtungen grenzenlos ausdehnenden Wiesen, bis sie gegen Abend an eine sternförmige Gabelung gelangten. Drei Straßen und zwei weniger gut befestigte Wege trafen dort zusammen. Die fünf entschieden, auf einer benachbarten, leichten Anhöhe ein letztes gemeinsames Nachtlager aufzuschlagen, ehe es am nächsten Morgen sich zu trennen galt.


  Diejenige der Straßen, welche in gerader Strecke nach Norden führte, würde der Weg Arnhelms sein, denn sie war die kürzeste Verbindung nach Dirath Lum. Ein Bote Imalras, der vor einigen Wochen im Hause Lotans erschienen war und sich nach dem Gesundheitszustand des Thronerben erkundigt hatte, hatte im Namen der Fürstin darum gebeten, dass Arnhelm nach seiner Rückkehr in sein Heimatland baldmöglichst bei seiner Mutter vorstellig werden sollte. Zudem hatte sie vorgeschlagen, dass er allein bei ihr vorsprechen möge, denn sie wollte mit ihm wenigstens für eine Weile eine möglichst private Atmosphäre genießen und so wenig wie möglich an Krieg und Tod erinnert werden. Ohnehin hatte sie von Ulmer und von Seiten der Lemurier bereits alles Wissenswerte über die Geschehnisse, welche vorgefallen waren, erfahren.


  Die drei anderen Rhodrim hatten für das Anliegen ihrer Herrin großes Verständnis, und zudem verlangte es sie auch keineswegs, den weiten und teilweise beschwerlichen Weg zur Hauptstadt auf sich zu nehmen. Dwari bestand außerdem darauf, sobald wie möglich nach Luth Golein zu reisen, wo er weitere Angehörige seines Volkes zu treffen hoffte. Sein alter Freund Braccas Rotbart hatte ihm versprochen, ihn im Frühjahr nach Zwergenauen ins Goldene Gebirge zu begleiten, nachdem sie den Winter gemeinsam in Rhodrim verbringen wollten. Zunächst jedoch hielten es Braccas, Ulven und Marcius für angebracht, sich nach Nordosten in Richtung Arth Mila zu begeben, denn es hieß, dass auf den Ruinen der von den Durotarern in Schutt und Asche gelegten Metropole gegenwärtig eine neue Stadt entstünde, die größer, prächtiger und solider sei als jemals zuvor. Die Wiederaufbauarbeiten seien bereits in vollem Gang, so hatten die Wächter des Stromsteigs ihnen berichtet, und die drei Männer wollten es sich nicht nehmen lassen, dies Werk zu begutachten und gegebenenfalls ihre Hilfe anzubieten.


  Es war am späten Abend des übernächsten Tages, als der blondhaarige Fürstensohn endlich dem Antlitz der Berge gegenüberstand. Windspiel, sein einzigartiges Reittier, hatte ihn in einem harten Ritt, der lediglich von einem nächtlichen Aufenthalt in einer kleinen Siedlung und einigen sehr kurzen Essenspausen unterbrochen wurde, bis hierher getragen. Nun sah er die drohend aufragenden südlichen Ausläufer des Milmondo Mirnors geradewegs vor sich. Der dunkle, ewige Fels, der argwöhnisch auf ihn herabzusehen schien, ließ ihn sich gering und vergänglich fühlen, so wie es jedem erging, der sich jenem Ort näherte.


  Bald gelangten Pferd und Reiter an diejenige Stelle, an der kein Fleckchen Grün mehr aus dem Boden stach und gute Erde und Lehm in blanken Stein übergingen. Links und rechts reckten sich Felsriesen empor, welche die südlichsten Punkte des größten Gebirges Arthiliens und Orgards darstellten, sich nach Norden dahinzogen und eine Schlucht umgrenzten. Um diese zu betreten musste ein Besucher einen hohe Stufe überqueren, was allein in deren Mitte gut möglich war, da dort eine grabenartige Rinne verlief, die vormals das Bett eines nach Süden strömenden, längst versiegten Gebirgsflusses war.


  Arnhelm schlang die Zügel fester um seine rechte Hand und führte sein Pferd vorsichtig den holprigen grauen Hang hinauf. Einige kleine Steine lösten sich unter der Erschütterung aus dem schrägen Untergrund und rollten in die hinter ihm liegende Senke hinab. Der Aufstieg dauerte nur eine kurze Weile, dann befanden sich Mensch und Tier auf der ebenen Fläche, die wie ein enormer Hohlraum zwischen den oben offenen felsernen Wänden klaffte.


  Sie hatten die Fürstenklamm, den Vorhof der Bergfestung Dirath Lum erreicht.


  Das Plateau war ohnehin zu jeder Zeit von Jahr und Tag in Schatten gehüllt, doch nun trat auch noch die späte Dämmerung hinzu. Selbst für den Sohn Imalras, der in der Hauptstadt des Fürstentums aufgewachsen war und jeden Zoll der nahen Umgebung von Kind an kannte, war es ein unheimliches Gefühl, zu dieser späten Stunde allein die Schlucht zu durchqueren. Die Dunkelheit, die zwischen den Berghängen hing, war bereits so tief gewandert, dass man nur mühevoll die nächsten Schritte seines weiteren Weges überschauen konnte, wohingegen sich der abendliche Horizont erst allmählich eintrübte und die ersten Sterne hervorstechen ließ. Gleichfalls zeichnete sich die Silhouette des Nachtgestirns, welches in wenigen Umläufen gänzlich gerundet sein würde, in scheinbar endloser Ferne zusehends in einem blassen Weiß ab.


  Das Durchqueren der Fürstenklamm nahm mehr Zeit in Anspruch, als Arnhelm während seiner vorangegangenen Ausritte und Reisen jemals zu diesem Zweck benötigt hatte. So erschien es ihm jedenfalls, während die Hufeisen seines langsam dahingaloppierenden Reittieres klackende, einsame Geräusche in die kühle Nacht hinaus warfen.


  Endlich sah er hoch über sich einige helle Lichtpunkte, die Teile des schweren Schutzwalls aus dem Dunkel hervortreten ließen. Die Brüstung selbst hingegen, da diese sich nach außen hin wölbte, begrub alles unter sich in tiefer Schwärze.


  Der Rhodrim machte sich nun nach links auf, zu der Stelle hin, an welcher die langgezogene Felswand, welche die Schlucht westlich begrenzte, in die glatte Stirnseite des Wächtergebirges mündete. Dort begann der aufwärts führende Weg, der für kaum mehr als die Breite zweier gewöhnlicher Karren genügte.


  Obwohl der Pfad überaus steil und beschwerlich war, erklomm Windspiel ihn anschließend mit einem ausdauernd hohen Tempo, sodass sie schon bald an die westliche der beiden Pforten der als Stadt dienenden Festungsanlage gelangten. Der rasche Trab schien das edle, braune Pferd nicht im mindesten angestrengt zu haben, denn aus seinen Nüstern drangen unverändert langsame, gleichmäßige und lautlose Atemzüge. Arnhelm jedoch fühlte sich weitaus mitgenommener, als er aus dem Sattel stieg, um an das eiserne, einstmals von Zwergen geschmiedete Tor zu klopfen. Seine körperlichen Kräfte hatten unter der Verwundung und der langen Bettlägerigkeit gelitten und waren durch den harten Ritt von Pír Cirven nach Dirath Lum auf eine harte Probe gestellt worden.


  „Wer da?“, fragte eine unsichtbare Stimme, die sich erhob, nachdem der Fürstensohn mit dem Knauf seines Schwertes zwei Mal kraftvoll gegen das Metall gepocht hatte. Die Worte klangen barsch und abweisend, was ungewohnt, angesichts des in Arth Mila erlebten Schreckens andererseits aber auch, wie Arnhelm fand, nicht unverständlich war.


  „Vor dem Tor steht Arnhelm, Sohn von Tarabunt und Imalra, der Erbe des Fürstenhauses Rhodrims! Öffnet nun, denn ich bin weitgereist, um endlich nach Hause zu kehren!“


  Die schmale, längliche Holzplatte, welche die in der Mitte der Pforte angebrachte Sichtluke versperrte, wurde für kaum mehr als einige Sekunden zur Seite gezogen. Sofort nachdem das aufmerksame Augenpaar, das dahinter erschien, den um Einlass Ersuchenden erblickt hatte, wurde die Öffnung wieder verschlossen. Als nächstes wurden stählerne Riegel knarrend aus den Angeln gehoben, während sich zeitgleich ein Schlüssel krachend in einem Schloss drehte. Mit einem dumpfen Dröhnen schwang der Einlass zur Hauptstadt des Reiches anschließend nach innen hin auf.


  Arnhelm durchschritt das Portal, wobei ihm Windspiel mit einigen Fuß Abstand folgte, ohne dass er das kluge Pferd an den Zügeln nachführen musste. Die beiden Wachen, die mit Speeren bewehrt waren und hinter dem Eingang auf ihn warteten, grüßten ihn mit einem stummen Nicken. Ihre Mienen waren hart und verfinstert und ließen die Herzlichkeit, die man unter den Bürgern Rhodrims für gewöhnlich pflegte, in jedweder Hinsicht vermissen. Der Sohn Imalras bemerkte dies und begutachtete die Soldaten fragend für einige Augenblicke. Er kannte die Männer nicht, womöglich waren sie erst kürzlich von außerhalb der Stadt nach hierher berufen worden oder aber sie waren Flüchtlinge aus von den Orks verheerten Gebieten, was ihre Unfreundlichkeit einigermaßen erklären würde.


  Drei weitere Personen bewegten sich nun über den weitläufigen Platz, der sich an den Schutzwall anschloss, von dessen gegenüberliegender Seite her geradewegs auf ihn zu. Wie er bald erkannte, war der vorderste von ihnen Boldred, ein Soldat, der bereits seit vielen Jahren der Wachmannschaft der Feste angehörte und sich stets durch bedingungslose Ergebenheit gegenüber der Fürstin ausgezeichnet hatte. Dieser Vorzug war es wohl auch, der ihm neben seinen herausragenden Redefertigkeiten irgendwann den Rang eines Heeresmeisters eingetragen hatte, obwohl Tarabunt und Braccas ihn niemals sonderlich geschätzt hatten und zweifellos andere aufstrebende Männer in militärischen Dingen für geeigneter hielten.


  Boldred war beinahe vierzig Jahre alt und hatte dunkles Haar, das ihm bis dicht an den Nacken reichte. Er war durchschnittlich groß und kräftig gebaut, wenn man ihn auch noch nicht als übergewichtig bezeichnen konnte. Seine Züge wirkten stets nachdenklich und seine Augen tiefschürfend, so als wenn sie immerzu versuchten, unter der Oberfläche eines jeden, der ihm gegenüberstand, nach einer Schwäche zu suchen. Trotz alledem war er ein fleißiger, zupackender und fähiger Mann, der sich für keine mühevolle Arbeit zu schade war, wie der Fürstensohn mit der Zeit festgestellt hatte.


  „Wir freuen uns alle, dich unversehrt wiederzusehen, Arnhelm“, sagte der Heeresmeister, der von zwei Wachen eskortiert wurde, nachdem er nahe genug herbeigekommen war. „Du kannst dir vorstellen, dass wir alle in größter Sorge waren, als wir die Berichte über die Schlacht zwischen den Orks und den Lemuriern, in die du verwickelt warst, hörten. Deine Mutter konnte kaum noch schlafen, als sie von deiner Verwundung hörte, und wollte sofort nach Pír Cirven reisen, doch schließlich besann sie sich, da sie wusste, dass sie für die Menschen hier unabkömmlich war. Sie scheint große Stücke auf den Zauberer zu halten, der dich gesund pflegte, doch trotzdem sie denselben und auch Braccas und unsere anderen Landsleute um dich wusste, blieb ihr Herz schwer, da sie fürchtete, du könntest einem Komplott des Königshauses zum Opfer fallen.


  Aber genug der vielen Worte, ich bin sicher, du willst dich stärken und ausruhen! Zuvor jedoch solltest du der Fürstin einen Besuch abstatten, denn sie hat uns alle wissen lassen, dass es sie ihren Sohn nach seiner Ankunft schnellstmöglich zu sehen verlangt.“


  „Dann führ mich zu ihr, Boldred! Nicht, dass ich den Weg vergessen hätte, doch sicher wirst du mir unterwegs noch einige Informationen zutragen können, die mir neu sind und über die ich unterrichtet sein sollte.“


  Der Offizier winkte den beiden Torwächtern zu und bedeutete ihnen damit, die westliche Stadtpforte wieder zu verschließen und ihre Positionen wieder einzunehmen. Arnhelm war indessen nicht verborgen geblieben, dass Boldred während der gegenseitigen Begrüßung mehrfach zum Tor hin geschielt hatte, wie um sich zu vergewissern, dass der Ankömmling tatsächlich allein gekommen war und niemand ihm nachfolgte. Die seltsame Stille, die darüber hinaus über dem großen Innenhof der Festungsanlage lag, trug zusätzlich dazu bei, seinen Eindruck, dass innerhalb der Mauern eine merkwürdige Mischung aus Nervosität und Misstrauen herrschte, zu verstärken.


  Der Fürstensohn streichelte Windspiel über den Kopf und trug ihm mit leiser Stimme auf, selbstständig in die Stallungen zu laufen. Er wusste, dass das edle Pferd beinahe jedes seiner Worte verstand, und darum überraschte es ihn nicht, dass das Tier sein längliches Haupt wie zu einem verständigen Nicken bewegte und anschließend in nordwestlicher Richtung davontrabte.


  Während Arnhelm gemeinsam mit dem Heeresmeister und den beiden stumm hinterher marschierenden Soldaten über die weitläufige Granitfläche schritt, bemerkte er, dass tatsächlich keine andere Menschenseele unterwegs war. Zwar war die abendliche Stunde bereits fortgeschritten, dennoch war dies für die Hauptstadt Rhodrims, die immerhin eine stattliche Zahl von Einwohnern beherbergte, ungewöhnlich. Außerdem fiel ihm auf, dass nur ein geringer Teil der Fackeln und Laternen, die an der Innenseite des Walls sowie an den verstreut aufragenden, verschiedenartigen Säulen und steinernen Bildnissen hingen, entzündet waren. Selbst der riesige, von grob behauenen Steinblöcken gesäumte Brunnen in der Mitte des freien Geländes war gänzlich unbeleuchtet. Gleiches galt für die allermeisten der Fenster der in einiger Entfernung angrenzenden, teilweise in den Fels des Gebirges eingelassenen Gebäude. Auch aus den vier kreuzförmig angeordneten, über den Hof verteilten Feuerstellen loderten keine Flammen. Auf diese Weise lastete die Dunkelheit wie ein schwerer Mantel über den hochliegenden Plätzen und Bauten, und beinahe erschien es, als suche irgendjemand oder irgendetwas, dessen Antlitz noch verborgen war, den Schutz der Nacht willentlich als einen treuen Verbündeten.


  „Sag mir, Boldred, wen hatte meine Mutter zum Führer der Wachmannschaft bestimmt für die Zeit, während der die meisten der ranghohen Offiziere im Krieg weilten?“, fragte der Fürstensohn, obwohl er die Antwort selbstverständlich erahnte.


  „Nun, du weißt, dass ich vor bald zwei Jahren schon von der Fürstin persönlich zum Heeresmeister ernannt wurde. Und sie war es auch, die mich, ehe Herengard unsere Truppen nach Arth Mila führte, persönlich bat, hier für ihre Sicherheit zu garantieren. Aber nun, da du zurückgekehrt bist, freuen ich und alle anderen Soldaten, die in Dirath Lum verblieben sind, uns darauf, endlich wieder deinem Befehl zu gehorchen“, sagte Boldred.


  „Das freut mich zu hören, mein Freund. Dann erklär mir als erstes, da ich nun wieder hier bin, weshalb ich keine der Menschen, keine der einfachen Bewohner unserer Stadt erblicke! Niemals zuvor sah ich diesen Ort so sehr verwaist.“


  Gerade hatten sie den im Dunkeln leise vor sich hinplätschernden, enormen Brunnen passiert. Genau wie all die auf dem großflächigen Platz zu sehenden gewaltigen Säulen, Pfeiler, Skulpturen und Bildtafeln, die teils aus Marmor, Gold, Elfenbein und anderen unschätzbar kostbaren Materialien gemacht waren, war jenes Monument ein Zeugnis der unerreichten Bau- und Steinmetzkunst des von dieser Stätte seit langem verschwundenen Zwergenvolkes. Man fühlte sich unwillkürlich in altertümliche Zeiten versetzt, in denen noch keiner der Vorfahren der gegenwärtig lebenden Menschen von der Existenz Arthiliens überhaupt etwas ahnte.


  Noch weitaus imposanter jedoch waren die wehrhaften, aus überaus schwerwiegenden Granitquadern erschaffenen Bauwerke, die so solide dastanden wie am Tag ihrer Fertigstellung und deren rückwärtige Seiten in den nackten, steil abfallenden Felshängen des Gebirges verankert waren. Nur noch einige Dutzend Schritt vor ihnen erhob sich der höchste und breiteste jener Bauten, nämlich der Herrscherpalast, welchen einst Borgin der Große bewohnt hatte und der nunmehr seit vielen Generationen die Heimstatt der Herren Rhodrims war. Wie eine im fahlen Mondlicht glitzernde Nadel stach aus dessen linker Hälfte der schlanke Turm empor, der die höchste Erhebung Dirath Lums darstellte, vor dem Hintergrund des riesenhaften Wächtergebir ges gleichwohl so gering und zerbrechlich wie ein Gebilde aus bemalten Streichhölzern wirkte. Weiter rechts wurde das leicht gewölbte, steinerne Dach von einer umfangreichen Kuppel geziert, deren Fassade aus bronzefarbenem Marmor gearbeitet war. Bei Tag erstrahlte die Rundung wie Feuer in der Nachmittagssonne. Nun aber lag sie in undurchdringliche Schatten gehüllt.


  „Viele der Männer sind in die Schlacht gezogen und daraus nicht wieder zurückgekehrt“, antwortete Boldred mit einiger Verzögerung. „Andere sind erst kürzlich gegangen, um beim Wiederaufbau der geschleiften Städte und Siedlungen mitzuhelfen oder verwaiste Gebiete neu zu besiedeln. Die meisten der Soldaten, die hier verblieben waren, wurden außerdem in verschiedene Bereiche des Reiches gesandt, um dort die Sicherheit zu gewährleisten. Übrigens gingen einige der Menschen, welche die Hauptstadt verließen, nicht freiwillig, sondern mussten von der Fürstin ernstlich dazu ermahnt werden. Es fiel ihr nicht leicht, Familien aus ihrem Zuhause zu verpflanzen, doch sie ist eine kluge Frau und erkannte, dass ihr keine andere Wahl blieb, da fleißige Hände derzeit an anderen Orten dringlicher benötigt werden.“


  Dirath Lum wurde praktisch evakuiert, daher die vielen leerstehenden Häuser!, dachte Arnhelm bei sich. Geblieben waren offensichtlich nur wenige und davon höchstwahrscheinlich überwiegend Soldaten und Wachen. Solch ein hartes Vorgehen wider die eigene Bevölkerung passte so überhaupt nicht zu seiner Mutter. Irgendetwas sagte ihm außerdem, dass der Heeresführer ihm allenfalls halbe Wahrheiten mitteilte. Sein Instinkt mahnte ihn entsprechend, weiterhin Aufmerksamkeit und Vorsicht zu beherzigen und Augen und Ohren offen zu halten.


  Drei weitere Wachen standen mit einer Anspannung und Disziplin, die für rhodrimische Streitkräfte unüblich war, vor dem Eingang des palastartigen Herrenhauses. Noch als die Nahenden ein gutes Stück entfernt waren, befleißigten sie sich, die stählernen Flügel der überdimensionalen, rechteckigen Pforte mit sichtlicher Kraftanstrengung nach innen zu drücken. Das Tor, dessen in Dunkelbraun lackierte Außenfläche mit quadratischen Mustern, zwei großen Klopfringen und einem bärtigen Kopf geziert war, schwang daraufhin widerwillig auf. Nun, da der Fürstensohn die Bekanntschaft der Bergriesen gemacht hatte, die den alten Überlieferungen zufolge die Miterbauer der Bastion waren, fragte er sich, ob das Portal und die hoch angebrachten Eisenringe deshalb so gewaltig waren, da jene Legende tatsächlich der Wahrheit entsprach.


  Der Spalt, der zwischen den Flügeln entstand und sich zusehends vergrößerte, teilte das dekorative Zwergenhaupt in dessen Mitte und gab den Blick auf den dahinter liegenden Gang frei. Der Korridor war bereits kurz nach Imalras Einzug auf ihren Wunsch hin mit einem aufwändigen Putzwerk versehen und in einem hellen Blauton gestrichen worden. Verschnörkelte Bordüren und dezente Gemälde und Mobiliar sorgten des Weiteren dafür, dass die Dunkelheit und Schwere, welche den Wohnstil der einstigen Zwergenherren des Hauses gekennzeichnet hatte, deutlich zurückgedrängt worden war.


  Ohnehin hatte sich die Gemahlin Tarabunts in der dichtbesiedelten Bergfestung niemals wirklich wohl gefühlt, wie sie ihrem Sohn gegenüber bei mehreren Gelegenheiten hatte anklingen lassen, denn weitaus eher zog sie die unberührte, mit Leben erfüllte Gegenwart von Tieren, Gräsern, Blumen und Bäumen vor. Allzu oft hatte sie darunter gelitten, dass die vielen Pflanzen und Bäumchen, die sie in ihrem neuen Zuhause zu pflegen und großzuziehen versuchte, aufgrund der Kühle und des mangelnden Lichteinfalls beinahe allesamt zu Grunde gingen, und nicht wenige hatten damals befürchtet, dass auch sie wie eine seltene, überaus zarte Rose in jener rauen, kahlen Umgebung dereinst verwelken und eingehen würde. Mit der Zeit jedoch hatte sie sich als wesentlich widerstands- und anpassungsfähiger als vermutet erwiesen und viele Zweifler eines Besseren belehrt.


  Arnhelm, Boldred und die beiden Soldaten, die ihnen bereits die ganze Zeit über folgten, durchschritten den Gang und bogen nach einer Weile nach links ab. Dort gelangten sie in einen weiteren fensterlosen Flur, der schmal und ganz in Weiß gehalten war. Dieser führte in den westlichen Flügel des Gebäudes, wo sich auch der Turm mit den privaten Gemächern der Fürstin befand. Der Boden war hier mit reinem Marmor gefliest und wirkte so ausgesprochen kostbar, dass sich manche Besucher kaum auf ihm zu gehen getrauten. Anschließend passierten sie einige Grünpflanzen, die in Kübeln oder Vasen standen und über denen Leuchten an den Wänden hingen, die für das lebensnotwendige Licht sorgten. In deren jeweiligen Schein, der weißlich wie die Strahlen einer kalten Sonne nach unten fiel, tanzten unzählige Staubpartikel und auch einige Fliegen, die sich in das Gemäuer verirrt hatten. Darüber hinaus enthielten die Innenräume aller Gebäude Dirath Lums vorwiegend die von den Kirin Dor gerne zur Beleuchtung verwendeten Barinsteine, die in Arthilien selten zu finden waren und die man darum nur in spärlicher Häufigkeit in die einzelnen Mauerwerke eingelassen hatte.


  Nachdem die vier Männer etwa die Hälfte des Ganges, den sie nach Westen hin verfolgten, zurückgelegt hatten, wurde derselbe vollends von Leere erfüllt. Einzig eine imposante, hellgrüne Amphore stand einzeln und trotz ihrer Größe verloren wirkend an der rechten der Wände, während sich schräg gegenüber der Eingang zu einem Raum öffnete.


  „Man hat die Fürstin sogleich rufen lassen, als man von deiner Ankunft hörte“, sagte der Heeresmeister. „Sie dürfte nun bereits in ihrem Empfangszimmer sein und ungeduldig auf dich warten.“


  Der mit einem unbestimmbaren Eifer versehene Ernst, der in der Stimme des Offiziers lag und in dieser Situation nicht angebracht schien, entging dem Sohn Imalras keineswegs. Als die drei Soldaten kurz vor dem türlosen Einlass in das komfortable Zimmer zurückblieben, legte er darum seine Hand auf den Knauf seines Schwertes und machte sich auf eine unliebsame Überraschung gefasst.


  Als er eintrat, versuchte er, sowohl den Inhalt des Raumes als auch das, was in seinem Rücken vor sich ging, zu erfassen, um für alles gewappnet zu sein. Dann jedoch erblickte er seine Mutter vor sich, die allein in einem der umherstehenden, weich gepolsterten Stühle saß. Hinter ihrer rechten, mit einem weißen Seidekleid verhüllten Schulter blitzten die Perlen des einzigartigen Gobelins auf, der den darunter befindlichen Wandfries des Zwergenkönigs Borgin verdeckte. Als er das zwanglose Lächeln auf dem Gesicht Imalras sah, entspannten sich seine verkrampften Muskeln augenblicklich, und er fühlte, wie ihn ein Anflug von Freude überkam. Seitdem er sich vor einigen Tagen von Merian getrennt hatte, hatte er sich nicht mehr so frei und geborgen gefühlt wie nun, da er seine geliebte Mutter bei bester Gesundheit erschaute. Ihre langen, schwarzen Haare glitzerten, so als läge Sternenstaub auf ihnen, und ihr Gesicht war so schön und makellos wie eh und je.


  „Mein verlorener Sohn kehrt also endlich zurück. Setz dich zu mir, Arnhelm, denn es verlangt mich, mit dir zu reden, auch wenn die Stunde schon spät ist und du sicherlich erschöpft bist von der langen Reise, die hinter dir liegt.“


  Imalras Stimme war weich und freundlich, und die Freude über das Wiedersehen, das ihr zuteil wurde, war zweifellos groß. Dennoch wurde ihr Sohn von dem Eindruck beschlichen, dass sie eigenartig verklemmt und scheu wirkte und irgendein Wissen oder eine Absicht in sich trug, das ihr eine große Last bereitete.


  Er schritt über den tiefen Teppich, der über den ganzen Zimmerboden ausgebreitet war, und ließ sich auf dem Stuhl zur Linken der Fürstin nieder. An der ihm somit gegenüberliegenden Wand knisterte ein Feuer in dem offenen Kamin und rief eine Wärme hervor, die ihm im Vergleich zu der Kühle der herbstlichen Nacht, die er zuvor durchritten hatte, eine höchst angenehme Wirkung entfaltete.


  „Als wir das letzte Mal beieinander saßen, erschien alles so fröhlich und zwanglos, auch wenn wir über mein Vorhaben sprachen, nach Lemuria zu reiten und den König vor den Orks zu warnen. Damals schien die Gefahr noch fern zu sein, denn wir alle unterschätzten das Ausmaß der Bedrohung. Nun ist vieles geschehen seitdem, von dem du sicher das meiste bereits erfahren hast. Ich bin mit neun Gefährten aufgebrochen zu einer langen Reise in die Wildnis, und nur sechs davon sind wohlbehalten zurückgekehrt. Unter anderem starb mit Kherons Sohn einer der großen Hoffnungsträger der Welt der Menschen, was für uns alle ein großes Unglück darstellt. Weiterhin habe ich das Goldene Schwert errungen und doch wieder verloren. Und Kogan, mein bester Freund, wurde in dem Krieg ebenso getötet wie tausende weitere tapfere Soldaten der beiden menschlichen Reiche. Wie nur, Mutter, konnten so plötzlich solch schlimme Dinge geschehen, wo doch zwischen uns und den Orks seit so langer Zeit Frieden herrschte?“


  Der bondhaarige Rhodrim sah Imalra eindringlich an. Sorge und eine gerechte Wut standen in seinen Augen, während sein Gefühl ihm sagte, dass sie in der Lage war, wenigstens einige seiner Fragen mit Antworten zu versehen.


  „Niemand wollte, dass so viele Menschen ihr Leben ließen, wahrscheinlich nicht einmal die Orks. Herengard und seine Soldaten zum Beispiel haben das beste getan, um ihr Land und ihr Volk zu verteidigen, doch sie konnten das Unvermeidliche nicht aufhalten, so wie niemand unter den Lebenden dies vermag. Manchmal jedoch sind große Opfer notwendig, um ein höheres Ziel zu verfolgen, und niemand außer Aldu erkennt alle Absichten, die im Lauf der Dinge verborgen sind.


  Dich, mein Sohn, hat das Schicksal dazu auserkoren, eine große Rolle zu spielen in den schweren Zeiten, die Arthilien noch bevorstehen. Dunkle Kräfte werden sich erheben, von denen wir noch nichts ahnen können und gegenüber deren Ungemach der Feldzug der Orks ein harmloses Unterfangen war. Man wird uns nicht fragen, ob wir denn Krieg oder Frieden wünschen, denn das letzte Zeitalter, das ein überwiegend friedliches war, hat sich längst dem Ende zugeneigt und ist abgelöst worden von einer Zeit der großen Wirren. Und bleibt nur die Wahl, ob wir unsere Niederlage kampflos eingestehen mögen oder aber uns unserer Verantwortung stellen und trotz des Schmerzes, der uns nicht erspart werden kann, siegreich in die Schlacht ziehen werden“, sagte die Fürstin mit einer bedächtigen Stimme, die jedoch fest war und viel an Überzeugung beinhaltete.


  „Ich kann dir nicht folgen, Mutter“, sagte Arnhelm. „Du sprichst von Krieg, von dunklen Mächten und dem Erbringen von Opfern. Wenn du mehr weißt, als ich erahnen kann, dann sei vertrauensvoll mit mir und sprich nicht in Rätseln, die mich noch mehr verwirren!“


  „Es ist mein größter Wunsch, dich in meine tiefsten Gefühle und manche bedeutsamen Wahrheiten, von denen du nichts ahnen kannst, einzuweihen und künftig kein Wissen mehr vor dir zurückzuhalten. Dazu jedoch musst du nun große Disziplin beweisen und mir versprechen, mir trotz aller Überraschtheit, die dich zweifellos ereilen wird, dein Vertrauen zu schenken und in meiner Gegenwart unter keinen Umständen ungehalten zu werden“, sagte die einstige Gemahlin Tarabunts.


  „Du weißt, dass ich niemandem mehr vertraue als dir. Außerdem kann ich mir bei all den Abenteuern und Schicksalsschlägen, die hinter mir liegen, nicht vorstellen, welche Erkenntnis mich so sehr aufbringen könnte, wie du es beschreibst.“


  Imalra blickte ihren Sohn für einige Zeit stumm an. Ihrer entspannten Miene, einem windstillen Ozean gleich, war nichts zu entnehmen, doch fühlte Arnhelm, wie eine große Beunruhigung in ihm aufstieg. Jeden Augenblick rechnete er damit, dass seine Mutter ein lange gehütetes Geheimnis lüftete, welches die Welt, die ihm bekannt war, wie ein Kartenhaus einreißen würde. Seine Befürchtungen quälten ihn so sehr, dass er die Stille schon nach einigen Sekunden nicht mehr ertragen konnte und beinahe aufgesprungen wäre. Dann aber erhob die Herrin Rhodrims ihre für gewöhnlich zarte Stimme zu einem lauten, bestimmenden Klang.


  „Boldred, lass unseren Gast hereinkommen!“, sagte sie befehlend.


  Im Türrahmen erschien der kräftig gebaute Heeresmeister mit nun vier Wächtern, die Speere trugen und auf beiden Seiten des Durchgangs Aufstellung nahmen. Argwöhnisch richteten sich die Blicke auf den Thronerben, der angespannt in seinem Sitz verharrte und auf alles gefasst war. Dann erschien zwischen den in graues oder braunes Rüstzeug gehüllten menschlichen Soldaten eine schwarze Gestalt, die in den Augen Arnhelms unverzüglich Grauen und Bestürzung hervorrief. Der Harnisch, das Beinkleid, der Umhang, der das Gesicht bis auf den breiten Sehschlitz verhüllende Helm mit den kronenartigen Zacken und schließlich das Heft mit dem goldenen Knauf, das hinter dem Rücken aus einer Schwertscheide lugte – es schien unmöglich und war doch unverkennbar, wer geradewegs vor ihm stand.


  Der Fürstensohn sprang auf, sogleich er den ersten Schrecken überwunden hatte, und zog im gleichen Atemzug sein Schwert. Wie eine pflichtbewusste Wache stellte er sich zwischen diejenigen, die den Raum betreten hatten, und Imalra, denn der erste Gedanke, der ihm kam, besagte, dass Dirath Lum von den Feinden durch eine List überwältigt und seine Mutter zu einer Geisel geworden war. Dies schien ihm die naheliegendste Erklärung zu sein. Grimmig und entschlossen, sie mit seinem Leben zu verteidigen, sah er die Soldaten an. Diese hatten ihre langen Waffen ihrerseits auf ihn gerichtet, um ihn auf Distanz zu halten, wirkten ansonsten aber weniger angriffsbereit als verwirrt, verschämt und in ihren Gefühlen hin und her gerissen. Zweifellos fiel den Männern das Gehorchen der Befehle, die man ihn zu erfüllen auftrug, nicht einfach.


  „Senk dein Schwert, Arnhelm, und denke daran, was du mir soeben versprochen hast!“, sagte hinter ihm plötzlich eine Stimme. „Mir droht ebenso wenig eine Gefahr wie dir, denn derjenige, den du als den Schwarzen Gebieter kennst, ist mit meiner ausdrücklichen Billigung hier. Tatsächlich ist er sogar ein enger Freund unserer Familie, wie du sogleich erfahren wirst.“


  In ungläubigem Staunen wandte sich Arnhelm um und betrachtete seine Mutter, die mittlerweile ebenfalls aufgestanden war. Ihre Lippen und Züge waren zu einem zufriedenen Gesichtsausdruck verzogen. Es schien sogar, dass sie erleichtert und beinahe freudig war, so als stünde ihr die Erfüllung eines lange gehegten Wunsches endlich unmittelbar bevor.


  „Du kennst dieses Wesen?“, fragte der Sohn Imalras. Zugleich fiel sein rechter Arm schlaff an seiner Seite herab und ließ die Klinge mit sich sinken.


  „Sei unbesorgt, du wirst alles erfahren und dir indessen über viele Dinge im Klaren werden“, sagte seine Mutter.


  Der blondhaarige Rhodrim fuhr wieder herum, sodass die Soldaten nervös erzitterten. „Dann lasst mich hören, über was ich hier als einziger nicht im Bilde zu sein scheine und was meinen Zorn über den Tod so vieler meiner Freunde angeblich mildern soll!“, sagte er und schleuderte Boldred sein Schwert vor die Füße. Danach setzte er sich abermals auf den gepolsterten Stuhl nieder und harrte ausdruckslos der Worte, die nun folgen und ihn über vieles, das ihm zuvor unbekannt war, unterrichten sollten.


  Mit langsamen Schritten stapfte der Schwarze Gebieter nach vorne, woraufhin die rhodrimischen Wachen ehrfürchtig zurückzuckten. Einige Schritt von Arnhelm entfernt, hielt er schließlich inne und schickte sich zu einer Rede an, die schwer und metallisch durch seinen geschlossenen Helm drang.


  „Du trägst viel Hass auf mich in dir, Arnhelm, Sohn Tarabunts, Erbe Rhodrims, der du mich als den Befehlshaber des orkischen Durotar kennen gelernt hast. Das ist verständlich, doch sind Gefühle unbeständig und können sich rasch wandeln, wenn man erst alle Wahrheiten kennt. So zum Beispiel fragst du dich, welches Wesen sich hinter der Maske verbirgt, die ich trage, bin ich Ork oder Zauberer oder ein Geschöpf, das mit keinem anderen vergleichbar ist? Nichts von alledem trifft zu, wie ich dir nun zeigen werde.“


  Die schwarzgewandete Gestalt fasste sich mit beiden Händen seitlich an den Hals und schob den Stahl, der über ihren Kopf gezogen war, behutsam nach oben. Da die Haube sehr eng ansaß, bereitete jene Prozedur einige Mühe. Dann aber streifte sie den Helm gänzlich über das leicht gebeugte Haupt und gab damit den Blick auf ihr unverhülltes Gesicht frei. Nun, da der Schatten von ihm gewichen war, kam das Antlitz eines Menschen zum Vorschein.


  Arnhelm betrachtete eingehend die Züge des Mannes, dessen Alter vielleicht jenseits der Vierzig lag, jedoch tatsächlich nur schwer einzuschätzen war. Halblanges, dichtes, dunkelblondes Haar, das seinen eigenen nicht unähnlich war, quoll an dessen Schläfen hinab. Obwohl er die Person zweifellos noch niemals zuvor gesehen hatte, hatten ihre harten Züge doch irgendwie etwas Vertrautes an sich.


  „Ich werde dir meine Geschichte erzählen“, sagte der Mensch, welcher der Schwarze Gebieter war. Seine Stimme klang nun, da sie nicht mehr durch den Stahl gefiltert wurde, erheblich verändert. „Einst war ich der Hüter Auronas und wurde von dem Einen dazu auserkoren, die Menschen in eine glückliche, friedselige Zukunft auf dem neuen Kontinent, den die Elben Arthilien nannten, zu führen. Jedoch wurde ich um den Thron, der mir zustand, und das Goldene Schwert betrogen, sodass ich das noch junge Lemuria verließ und mit meinen Getreuen mein eigenes Land gründete. Ich rede von Rhodrim, dessen Erstehen ich einst innerhalb eben dieser Mauern ausrief. Denn ich bin Theron Goldklinge, der den Schwarzen Drachen erschlug und doch von meinem eigenen Volk verschmäht wurde.“


  Der Sohn Imalras erstarrte in seinem Sitz. Die Schatten der Ungewissheit, welche die ganze Zeit über sein Bewusstsein getrübt hatten, verdichteten sich innerhalb von Sekundenbruchteilen zu einem zusammengefügten, lebendigen Bildnis, das wahrlich erschütternd war, wie ein abscheulicher Traum, der Wirklichkeit geworden war. Es war, als hätte jemand eine Tür vor ihm aufgestoßen und ihm eine Welt gezeigt, die er bislang nur aus staubigen Büchern kannte und deren Verherrlichung ihm mit einem Mal unpassend erschien. Der große Theron, der Gründer seines Heimatlandes höchstselbst, stand vor ihm und gestand ein, Krieg gegen sein eigenes Volk, welches er in früheren Tagen mit seinen starken Armen schützte, geführt zu haben. Sein Hass galt dem Undank, den die Menschen ihm gegenüber vor langer Zeit gezeigt hatten, indem sie ihm die Königskrone verwehrten und an seiner Statt den ältlichen Methoss mit jener Würde bedachten. Zwar enthielten seine Worte einiges an Wahrheit, doch durfte man nicht verkennen, dass jene damalige Entscheidung weitaus weniger den Willen der einfachen Bürger widerspiegelte als vielmehr die kühl berechnende Selbstsucht einiger weniger einflussreicher Intriganten, die sich als Adlige und Vermögende einen möglichst schwachen Herrscher wünschten.


  „Nachdem ich auch Rhodrim in meiner Aufgewühltheit verließ, um den Rest meines Lebens als Einsiedler und rastlos Suchender zu verbringen, gelangte ich schließlich in die Leuchthaine südöstlich meines Landes, wo ich auf eine kleine Gruppe Elben traf“, fuhr der Mann fort. „Sie empfingen mich freundlich und erklärten, dass sie einige der letzten vom Stamm der Lindar seien, die noch nicht in die Obhut der verborgenen Zufluchtsstätte ihres Volkes gegangen waren. Jedoch beabsichtigten auch sie, sich bald dorthin, in den sicheren Schutz des Ered Fuíl, zu begeben.


  Dann aber wollte es das Schicksal so, dass eine Elbin namens Sinalwa und ich Gefallen aneinander fanden und uns verliebten, was nicht von allen ihrer Stammesbrüder und -schwestern gerne gesehen wurde. Es kam soweit, dass Eldorin, der älteste Sohn der gefallenen Fürstin Ganúviel, uns verbot, den anderen nachzufolgen. Er begründete dies damit, dass kein Mensch die Geheimnisse des Elbenvolkes kennen durfte, um dessen Sicherheit zu wahren. Tatsächlich jedoch vermutete ich immer, dass er fürchtete, Sinalwa könne seiner jüngeren Schwester Erenya, die sich an Schönheit und Klugheit ähnelten, ihre Position streitig machen, obwohl sich beide gut verstanden und meine Gefährtin keinerlei Ehrgeiz in politischen Dingen hegte.


  Letztendlich blieben wir notgedrungen allein in den Leuchthainen zurück und lebten dennoch sehr glücklich. Meine Frau brachte bald ein Töchterchen zur Welt, die je zur Hälfte das Blut der Elben und Menschen vereinte. Gleichzeitig bemerkte ich etwas Eigentümliches an mir, nämlich dass ich nicht wie die anderen meiner Art dem Alter unterworfen war, sondern mein Körper kraftvoll und unverändert verblieb. Sinalwa war sich sicher, dass mir jene Gabe durch Aldu geschenkt wurde, in demjenigen Augenblick nämlich, in dem er mir durch das Engelswesen Lemuriël das Goldene Schwert anvertraute und mir damit eine große Pflicht auftrug.


  Irgendwann dann kam jener Tag, welcher mich für immer aus allem Frohsinn riss und mir seit dem Tod meines Freundes Dassios der furchtbarste in meinem Leben werden sollte.


  Ich weilte mit unserer Tochter auf einer Wanderung nördlich des Waldes, der unsere Behausung darstellte, als eine Handvoll Piraten von der südlichen Küste unsere Hütte überfiel. Als ich zurückkehrte, hatten sie meine Frau bereits erschlagen und waren gerade im Begriff, unser weniges Hab und Gut zu stehlen. Schmerz und Hass überfluteten mich, und ich ließ nicht einen von ihnen am Leben. Sinalwas Tod aber war nicht mehr rückgängig zu machen, sie war als Elbin an einen Ort gegangen, an welchen ich als Mensch ihr wahrscheinlich niemals werde folgen können. Nachdem ich sie mit meinen Händen an einem versteckten Platz würdevoll beerdigt hatte, blieb ich allein mit meiner Tochter zurück. Wir waren beide so sehr verzweifelt, dass wir wenig aßen und bei Nacht oftmals gemeinsam wach lagen. Wir redeten nur noch wenig, und niemals wieder über freudige Dinge. Zugleich wuchs unsere Wut auf die Lindar, die uns ein friedliches Leben in ihrer Mitte verwehrt und dadurch erst ermöglicht hatten, dass eine der ihren einem solchen Unglück ausgeliefert wurde. In diesen schweren Zeiten, während ich viel Zeit zum Nachdenken hatte und unser Kind allmählich erwachsen wurde, reiften meine Pläne, mit denen ich Rache an denjenigen, die sie verdienten, üben und die groben Ungerechtigkeiten und Übel, die in Arthilien herrschten, beseitigen wollte.


  So kam es, dass wir den ersten Schritt zu unseren Zielen taten und es uns gelang, meine Tochter als einfache Bauersgehilfin in einem kleinen rhodrimischen Dorf unterzubringen. Ihre Anmut und ihre musische, zutiefst empfindsame Ausstrahlung, die sie von ihrer elbischen Mutter erbte, führten bald dazu, dass selbst der Fürst während einer mehr als zufälligen Zusammenkunft auf sie aufmerksam wurde und sie zu seiner Frau erwählte. So wurde sie schließlich zur Herrin des Landes, welches ich vor vielen Jahren einst gründete.“


  Arnhelm wirbelte zu Imalra herum. Die ganze Zeit über hatte er den Erzählungen des in Schwarz gekleideten Mannes aufmerksam und interessiert gelauscht und dabei den Eindruck erhalten, dass dieser nichts erfand, sondern aufrichtig sprach. Nun aber fühlte er sich plötzlich, als hätte ihn ein Donnerschlag gerührt und eiskalten Frost in seine Adern getrieben. Vieles, an das er in seinem Leben bislang geglaubt hatte, geriet mit einem Schlag ins Wanken und drohte, für immer aus den Angeln gehoben zu werden. Was er gehört hatte, konnte einfach nicht sein! Doch andererseits erinnerte er sich beispielsweise daran, dass er sich als Kind mehr als ein Mal über die auffallende Form der Ohren seiner Mutter, welche diese für gewöhnlich sorgsam verbarg, gewundert hatte. Und dann ihre niemals verbleichende, jugendliche Schönheit ...


  „Du bist ...“, fragte der Fürstensohn mit unvollendeten Worten.


  „Es ist die Wahrheit, Arnhelm“, sagte Imalra mit der gütigen, geduldigen Milde einer Mutter, die ihren Sohn über die wesentlichen Dinge Mundas in Kenntnis setzt. „Ich bin geboren in den Leuchthainen, als Tochter einer Elbin, die so früh starb, das ich ihr Antlitz nur noch als vages Gemälde in meiner Erinnerung bewahre. Der Perlen-Gobelin, jenes einmalige Kunstwerk des Volkes der Lindar, das du so gut kennst und oft bewundert hast, ist das einzige, was mir von meiner Mutter geblieben ist.


  Dafür ist Theron Goldklinge fürwahr am Leben, er lebt dank der Kraft des Goldenen Schwertes, als dessen Hüter er auserkoren war. Er ist mein leiblicher Vater, sodass auch du sein Blut in deinem Körper trägst, da er dein Großvater ist. Es ist mir wichtig, dass du alles verstehst und du auch weißt, dass ich Tarabunt, deinem Vater und meinem Gemahl, zu jeder Zeit eine treue, ihn aufrichtig liebende Gefährtin gewesen bin. Er war ein guter Mann und ein großer und selbstloser Herrscher, mehr als jede Frau, ob Mensch oder Elbin, sich von ihrem Partner jemals erträumen kann.“


  „Und doch war alles geplant“, sagte Arnhelm mit bitterer Stimme. „Euer Kennenlernen, die Zuneigung, die du in ihm entfacht hast, die Eheschließung und deine Machtübernahme nach seinem Verscheiden, du hast ihn und mich in all diesen Dingen belogen.“


  „Ich hätte ihm nicht mehr sagen können, ohne Unglück auch über ihn zu bringen. Er lebte und starb als ein sehr glücklicher, erfüllter Mann, abgesehen vom schrecklichen Tod unserer Tochter, die ich selbst mit meinem elbischen Wissen nicht retten konnte. Mein Vater und ich haben mit dem Vorantreiben unserer Vorhabungen geduldig gewartet, bis Tarabunt friedlich seine letzte Ruhestätte gefunden hatte. Und um dich ins Vertrauen zu ziehen, war es noch zu früh, wir mussten damit solange warten, bis die Zeit gereift war.“


  „Aber die Kriege, die vielen Toten, wie konntest du nur ...?“, fragte der Sohn Imalras.


  „Dies alles war unvermeidlich, um die Zustände, die bereits viel zu lange bestanden, zu erschüttern und einer neuen Ordnung den Weg zu bereiten“, sagte Theron nun wiederum. Wie er da in gerader Haltung stand und mit ernster, würdevoller Miene seine Worte sprach, umgab ihn eine Aura der Stärke und Gelassenheit, die magnetische Ausstrahlung eines Menschen, der in sich selbst ruht. „Kheron ist nicht besser als diejenigen, die einst gegen mich intrigierten, er ist selbstgefällig, verachtet alles, was außerhalb Lemurias liegt und ihm nicht gehorcht, und handelt einzig im Sinne des Wohlergehens seiner eigenen Familie. Niemals hat er akzeptiert, dass sich Rhodrim von dem Land, das er unrechtmäßig regiert, lossagte. Wäre die Entwicklung weiterhin so gediehen wie bislang, wäre es zwangsläufig irgendwann zum Krieg zwischen den verschiedenen menschlichen Reichen gekommen. Vielleicht hätte Aidan, wenn er denn nicht zu Tode gekommen wäre, diesen Krieg begonnen, ganz bestimmt aber hätte es ein anderer der Nachfolger seines Vaters getan. Nun aber haben die Dinge eine Wendung genommen, und die falschen Herren des Wolkenturmes werden bald ihre letzte Stunde gekommen sehen.“


  „Doch du und deine Orks haben die Schlacht um Lemuria verloren, und deine Armee wurde vernichtet und hat sich in alle Winde zerstreut“, sagte der Fürstensohn. Bei seinen Worten überkamen ihn Gefühle der Erleichterung und Befriedigung.


  „Die Orks haben mich niemals interessiert“, sagte der Träger Auronas. Zum ersten Mal huschte ein schwach angedeutetes Lächeln über seine Lippen. „Zarr Mudah, der orkische Schamane, der mich vor einiger Zeit aufsuchte und mir bei meiner Rache seine Dienste anbot, brachte mich überhaupt erst auf die Idee, sie für eine Weile für unsere Zwecke zu gebrauchen. Hätten wir die Schlacht, von der du sprichst, gewonnen, hätten wir anschließend Isandretta besetzt und von dort aus den Süden des Landes in Schach gehalten. Für eine Erstürmung Pír Cirvens jedoch wären unsere Kräfte auf keinen Fall ausreichend gewesen.


  Weitaus wichtiger war mir vielmehr, dass du, Arnhelm, mir das Goldene Schwert brachtest! Ich wusste, dass du dich mit Braccas, einem seiner Zwergenfreunde und einigen guten Männern auf die Suche danach machen und es schließlich finden würdest. Dass des Königs Sohn dabei getötet wurde, hatte ich nicht vorhergesehen, doch stellt dies eine angenehme Begleiterscheinung dar. Außerdem wurde die Welt der Menschen nachhaltig erschüttert und in Furcht versetzt, und das Vertrauen in die eigene Stärke und die bisherige Obrigkeit ist dahingegangen.


  Übrigens war es nicht meine Absicht, dich bei unserem Zweikampf mehr als nur leicht zu verwunden, doch dieses schwarze Elbenschwert ist eine teuflische Waffe und verfolgt nur allzu leicht einen eigenen Willen. Immerhin war ich mir absolut sicher, dass du dich von der Wunde erholen und dich schon bald wieder bester Gesundheit erfreuen würdest.“


  „Und woher willst du nun diese Streitkräfte nehmen, welche so stark sein sollen, dass du dir mit ihrer Hilfe den endgültigen Sieg versprichst?“, fragte Arnhelm, der nicht auf die Geschichte seiner Verwundung und den Verlust Auronas eingehen und schon gar nicht irgendeine Art von Entschuldigung annehmen wollte.


  „Neben den bekannten Völkern der Menschen, Elben, Zwergen, Ogern und Orks gibt es noch eine weitere Form von Lebewesen, die äußerst zahlreich sind und damit eine Bedrohung darstellen, der auf Dauer keine Macht Arthiliens und Orgards gewachsen ist. Ich spreche von den grausigen Kreaturen, die im Dunkel des Höllenschlunds Utgorth geboren werden und zu dem einzigen Zweck entstehen, die Welt, die der Eine schuf, ins Chaos zu verkehren und allen Geschöpfen, die darin leben, unsagbare Qualen zu bereiten.“


  „Du sprichst von den Ghuls, die mir und meinen Gefährten im Milmondo Mirnor begegnet sind, Harpyien und Werwölfen?“


  „Ganz recht, und auch wenn sie einfältig erscheinen, darfst du sie niemals unterschätzten. Besonders dann nicht, wenn ihre Kraft durch eine starke Hand, die sie führt und ihnen Mut verleiht, auf die geeignete Weise eingesetzt wird. Denn das Böse, das sie erweckt und beseelt, ist weit größer als ein gewöhnliches Wesen sich jemals vorzustellen vermag. Hast du dir zum Beispiel jemals Gedanken darüber gemacht, auf welche Weise Aldus Schöpfung von solch schlechten, erbarmungswürdigen Kreaturen unterwandert werden konnte?“ Da der Fürstensohn mit dem Kopf schüttelte, fuhr der Mann in der schwarzen Rüstung fort. „Was viele nicht wissen, ist, dass neben Aldu und seinen Engeln noch ein weiteres Göttergeschlecht existiert, ganz dem Prinzip der Zweiheit, der gegensätzlichen und widerstreitenden Kräfte entsprechend. Tuor, der Zweite, ist derjenige, der einst aus der verbliebenen Leere Mundas entstand, nachdem die alles beherrschende Macht Aldus zu einseitig geworden war. Letztlich hat Aldu seinen geheimen Widersacher somit selbst ins Leben gerufen.


  Tuor ist seinem Erzfeind an Kräften nicht gewachsen, und auch verfügt er nicht über die Möglichkeiten, nach seinem Willen eigene Welten und Gesetzmäßigkeiten zu erschaffen. Sein Wirken beschränkt sich alleinig darauf, das Gute, Blühende und Erhaltenswerte, welches der Eine hervorruft, in Unordnung und Verderbnis zu stürzen. Somit kann nichts, was auf den Zweiten zurückzuführen ist, über eine längere Dauer bestehen bleiben, denn hier versagt seine Macht; in der Zerstörung aber ist er ein unvergleichlicher Meister. So schlich er sich in Arthilien ein, nachdem dieser herrliche Kontinent von dem Einen und seinen Engelswesen fertiggestellt war, verkroch sich für eine lange Zeit in dem schwarzen Loch im hohen, kalten Norden und verkehrte viele Dinge, zunächst auf eine unmerkliche Art. Elben, Zwerge, Oger und Greife ahmte er nach und gebar auf diese Weise Ghuls, Werwölfe und Harpyien. Außerdem entließ er eines seiner persönlichen Kinder in die Welt, das er gemeinsam mit einem weiblichen Vancor, die seine getreuen Dämonen sind, gezeugt hatte und von einem Drachen austragen ließ. Dieses war Moron, der Schwarze Drache, der das Tôl Danur behauste und den ich gemeinsam mit Dassios und dem Zauberer Zarudin einst besiegte.“


  „Das, was du mir erzählst, ist neu für mich, und doch begreife ich so viel zumindest, dass es ein Wahnsinn ist, sich mit solchen Wesen zu verbünden!“, sagte der Fürstensohn. „Wenn du dich mit ihnen einlässt, setzt du das Überleben der gesamten Menschheit und aller anderen freien Völker auf’s Spiel und machst dich unmerklich zu einem Werkzeug dieses Tuors!“


  „Wenn du fürchtest, die Ghuls und ihre sklavischen Brüder könnten mich irgendwann verraten und selbst die Herrschaft über den Kontinent übernehmen, sei unbesorgt. Zarr Mudah, der bekanntlich über eine große Macht verfügt, hat einen Zauber ersonnen, mit welcher er den einfach strukturierten Willen jener Geschöpfe bannen und sie veranlassen kann, uns beiden zu gehorchen. Überhaupt sind sie ohne eine eiserne Führung zu keinen großen Taten fähig, sodass sie wahrscheinlich schon nach kurzer Zeit übereinander herfallen und sich in den Schutz der dunklen Tiefen, in denen sie aufgrund ihrer Furcht vor dem Tageslicht hausen, zurückziehen würden. Und Tuor hat bei weitem nicht genügend Einfluss, um in ihre Geschicke selbst einzugreifen, was Aldu außerdem niemals tolerieren würde. Aber wenn du noch Zweifel an der Ernsthaftigkeit meiner Pläne hast, dann werde ich gerne einen Beweis antreten.“ Nun wandte Theron sich den Soldaten zu, die weiterhin den Eingang flankierten, und erhob seine Stimme zu einem mit Strenge gesprochenen Befehl, dem die Befolgung zu verwehren beinahe unmöglich erschien. „Lasst meine beiden Gäste nun vortreten!“


  Arnhelm fiel auf, dass der Mann, welcher als der Schwarze Gebieter für den Tod tausender Rhodrim verantwortlich zeichnete, sich längst aufführte, als herrsche er und nicht Imalra über Dirath Lum und seine Besatzung. Dies rief Ärger und Sorge in ihm hervor, doch auch die Erkenntnis, dass er sich seinem mutmaßlichen Großvater derzeit keinesfalls widersetzen konnte. Er war allein gegen alle. Und zu denjenigen, denen er nicht trauen konnte, zählte auch seine geliebte Mutter, was ihn in besonderem Maße traurig und bekümmert machte.


  Als wären ihm seit seiner Ankunft in seiner Heimatstadt noch nicht genügend Überraschungen und Schreckenserlebnisse widerfahren, wurde denselben nunmehr eine weitere hinzugefügt. Zwei Wesen schoben sich von dem Flur aus vor die Rückseite der Türöffnung und zeigten ihre bizarre Gestalt, woraufhin die menschlichen Wachen vor Angst und Ekel sichtlich erzitterten. Die Geschöpfe standen auf zwei Beinen und waren so groß wie die größten unter den Menschen, doch unterschieden sich ihre großen, insektenartigen Köpfe deutlich von selbigen. Ihre Haut war dunkelgrau und an manchen Stellen bräunlich, sie war wie aus einer unbekannten Substanz geschaffen und wirkte zäh, robust und schleimbehaftet. Hals, Brust und Unterleib wurden durch eine schwarze, lederne Kleidung geschützt, in die offensichtlich harte Materialien zu Schutzzwecken eingearbeitet waren. Die Arme und Beine der Kreaturen waren lang und kräftig und bestanden ausschließlich aus einer Art sehnigem Muskelfleisch, das mit der körperlichen Beschaffenheit einer der anderen der auf dem Kontinent lebenden Völker nichts gemein hatte. Die kleinen, tiefsitzenden Augen funkelten mit einer boshaften, nimmer zu sättigenden Gier und fixierten Arnhelm wie eine Beute, die sie erspäht hatten. Die merkwürdigen, schlauchförmigen Fühler um ihre breiten Schlünde bewegten sich unablässig und schienen ihre Umgebung auf diese Weise zu ertasten.


  „Ghuls!“, stieß der Sohn Imalras voll Abscheu aus.


  „Schlimmer und weitaus stärker als Ghuls!“, sagte Theron mit einer selbstverständlichen Ruhe. „Diese hier sind größer, intelligenter und verschlagener als die gewöhnlichen Exemplare, sie gehören zu den ersten, die auf Tuors Geheiß in seinem schwarzen Loch entstanden und den anderen, die später kamen und sich seither endlos vermehren, als Anführer dienen. Die Elben nannten sie, nachdem sie von ihnen Kenntnis erhielten, die Crefilim*, die Söhne der Grube.“


  „Und diese abscheulichen Kreaturen hast du hierher, in die Hauptstadt Rhodrims, eingeladen?“ Arnhelms Stimme klang wie eine bittere Anklage. Er machte sich nun nicht mehr die Mühe, seine Wut zu zügeln und seine Angewidertheit zu verbergen. „Mutter, wie kannst du dieser Person, ganz gleich, ob sie dein Vater ist und in der Vergangenheit ein großer Held war, auch noch dabei helfen, die Welt ins Unglück zu stürzen? Dieser Kriegstreiber hat nicht einmal davor zurückgeschreckt, Rhodrim, das Land, das ihm seine Gründung verdankt, in Schutt und Asche zu legen und tausenden Familien die Väter zu rauben! Selbst die Orks hat er mit Lügen und falschen Versprechungen aus ihren friedlichen Dörfern gelockt und in einen Kampf getrieben, den sie nicht wollten und nicht verdient hatten!“


  „Ich weiß, dass es schwer für dich ist, dies zu verstehen, Arnhelm“, sagte Imalra, „aber manchmal kommen wir nicht umhin, Dinge zu tun, die wir nicht tun mögen, besonders wenn es gilt, einen höheren Zweck zu verfolgen, der uns alle notwendigen Mittel abverlangt. Darum bitte ich dich: fälle dein Urteil nicht voreilig über uns, und versuche stattdessen in die Zukunft zu sehen, in der wir ein Arthilien erschaffen werden, welches weitaus besser, gerechter und sicherer sein wird als dasjenige, das du bisher gekannt hast und das nicht mehr zu retten ist.“


  „Alles, was ich sehe, ist ein gehässiger, alter Mann, der von Neid und Rachsucht zerfressen ist und seine Tochter mit seinen bösen Gedanken angesteckt hat!“, sagte der Fürstensohn. „Ich werde mich niemals auf Eure Seite schlagen und mich ebenfalls dafür verantwortlich sein, dass unschuldige Menschen von Ghuls und anderen hasserfüllten Kreaturen getötet werden! Steckt mich in den tiefsten Kerker oder aber tötet mich, wenn Ihr mich nicht zum Gegner auf dem Schlachtfeld haben wollt! Doch glaubt nicht an Euren Sieg, denn ich zweifle keine Sekunde daran, dass Eure Selbstgefälligkeit und die dunklen Mächte, mit denen Ihr Euch eingelassen habt, Euer Untergang und Euer Tod sein werden!“


  „Deine Sturheit und Verbundenheit gegenüber deinen Freunden und deinem Volk ist eine lobenswerte Tugend“, sagte der ältere, blondhaarige Mann in dem schwarzen Rüstzeug eines Kriegers. „Doch ich sagte dir bereits, als ich dich auf dem Schlachtfeld verließ, dass du dich bald würdest entscheiden müssen! Wir werden dich daher in unseren Gewahrsam nehmen in dieser Feste, die ich einst von den Kirin Dor übernahm und wieder bewohnbar machte! Ghuls und einige Crefilim werden außerdem hier verbleiben, den Befehlen Imalras gehorchen und ein wachsames Auge auf Rhodrim werfen, das von nun an geschont werden wird! Zur Zeit der Wintersonnwende, wenn es kalt und dunkel ist und von Norden her starke Stürme wehen, wird Pír Cirven jedoch von einer schwarzen Flut hinweggespült werden! Kheron und alle, die dem alten Heuchler die Treue halten, werden an diesem Tag ihren Tod finden! Ebenso werden die Elben ihre gerechte Strafe bezahlen für ihren Hochmut und dafür, dass sie Sinalwa sterben ließen!


  Danach wird auf dem Kontinent eine neue Welt entstehen, eine Welt, in welcher alle Menschen freudig einem einzigen König gehorchen werden! Dann nämlich werde ich meine Maske als Schwarzer Gebieter ablegen und als Theron Goldklinge, der nimmer vergessene Held, wieder ans Licht treten! Rhodrim, Lemurier, Zwerge und Orks werden sich unter meinem Befehl zu einem gewaltigen Befreiungsheer vereinen und die Ausgeburten Utgorths in die Versenkung zurückschicken! Und dann ist es an dir, mein Enkelsohn, zu entscheiden, ob du an meiner Seite und an derjenigen deiner Mutter jenes neue Reich beherrschen willst! Merian, die Tochter des scheidenden Königs, werde ich eigens, da du sie begehrst, zuvor zu schonen wissen! Sie wird deine dich liebende Gemahlin und Prinzessin sein, wenn du die Vernunft und nicht die Torheit wählst!“


  Der Besitzer des Goldenen Schwertes bedeutete den beiden Crefilim, die noch immer bewegungslos im Rahmen der Pforte verharrten, tätig zu werden. Ganz offensichtlich waren sie der Gemeinsamen Sprache nicht mächtig, denn ansonsten hätte Theron sein Vorhaben, sie und ihre Artgenossen nach Erledigung der ihnen zugedachten Aufgabe zu verraten, wohl kaum so deutlich ausgesprochen. Voller Ungeduld stapften die beiden hochaufgeschossenen, grauhäutigen Gestalten mit ungelenken Bewegungen nach vorne, wobei sie eigentümliche, zischelnde Geräusche von sich gaben. Mit ihren sechsgliedrigen, feinbehaarten Pranken ergriffen sie anschließend Arnhelm, der sich nicht wehrte, bei den Schultern und begannen, ihn mit gehöriger Kraft in Richtung des Ausgangs des Raumes zu zerren und zu stoßen.


  „Einen Großvater hatte ich noch niemals in meinem Leben, und nun habe ich neben meinem Vater auch noch meine Mutter eingebüßt“, sagte der Fürstensohn mit schicksalsschwerer Stimme, während er auf seinem Marsch ein letztes Mal den Kopf drehte und zu seiner Mutter hinblickte. Die Augen Imalras wirkten daraufhin glasig, so als würden sie unterspült von Schmerz und Trauer, die ansonsten kein anderes Ventil besaßen.


  Vorne und hinten geleitet von einer Handvoll rhodrimischer Soldaten, die respektvoll Abstand hielten, führten die beiden übergroßen Ghuls den Gefangenen in Richtung des Verlieses des Palastbautes. Hierzu schritten sie zunächst über eine vor langer Zeit aus dem Stein gehauene Treppe weit in die Tiefe hinab, wo es ausgesprochen kühl war und stark nach süßlichem Moder roch. Die Stiefel der Männer klapperten auf den sehr schmalen Stufen, während die ledrigen Füße der schwarzen Kreaturen saugnapfartige Laute verursachten und ihnen auf dem Untergrund einen sicheren Halt verschafften.


  Erst als sie weit unter der Oberfläche Dirath Lums angelangt waren, schloss sich eine Reihe eben verlaufender Korridore an, die sich in verschiedene Richtungen streckten. Die Decke hing wie ein verdunkelter Gewitterhimmel niedrig über den Gängen, die durch die wenigen mitgeführten Fackeln nur mäßig erhellt wurden, sodass beinahe alle Mitglieder der Marschgruppe mehr oder weniger geduckt laufen mussten. Nach einer überaus lange erscheinenden Zeitspanne öffnete sich der schmale Schacht, den sie zuletzt nach Osten hin gingen, zu einer großen, eindrucksvollen Räumlichkeit. Die Wände jener Höhle kletterten so weit nach oben, dass ihr Ende aufgrund der dort herrschenden Dunkelheit nur erahnt werden konnte. Allein eine einzige kleine Öffnung, nicht viel größer als ein durchschnittliches, von einem Specht in Baumholz getriebenes Astloch, war in schwindelerregender Höhe in einer der geriffelten Mauern auszumachen. Dort fiel ein schwaches Schimmern von außen herein, welches wohl auf das gedämpfte Licht des Mondes zurückzuführen war.


  In der geräumigen Kammer befanden sich drei großen Zellen, die mit soliden, rostfreien Gitterkäfigen gesichert waren. Außerhalb derselben hingen einige dicke, brennende Fackeln an den Wänden und warfen ihren Schein unter anderem auf eine Gruppe Stalagmiten, die wie eine bizarre Riffformation in der Raummitte aus dem Boden ragten.


  Ohne dass weitere Worte gesprochen wurden, öffnete einer der Soldaten die mittlere der Kerkerzellen. Dabei benötigte er einige Zeit um herauszufinden, welcher der vielen, laut klappernden Schlüssel, die zusammen an einem Bund hingen, der rechte war. Die Crefilim lösten derweil den schmerzhaften Druck, mit dem sie ihre Pranken in die Schulter ihres Gefangenen gebohrt hatten, und stießen diesen in das einsame Verlies hinein. Ein Schädel, der größer als der eines Menschen war und vermutlich einmal einem Zwerg gehört hatte, lag dort in einer der Ecken und einige einzelne Knochen ebenso.


  Dann fiel die Tür klirrend zu, und das Hantieren des Wächters, der die Schlüssel trug, an dem Schloss endete mit einem doppelten Klacken. Arnhelm, der Thronerbe Rhodrims, war nun in seiner eigenen Heimatstadt, unterhalb des Hauses, in welchem er aufgewachsen war, gefangen.


  Die Rhodrim, die sich noch einmal ängstlich zu ihrem einstigen obersten Heeresmeister umsahen und verlegen und unsicher wirkten, verließen eilig die Höhle. Zurück blieben einzig der Mensch, der waffenlos in seiner bis auf die strohbedeckte Erde leeren Zelle stand, und die beiden widerwärtig anzusehenden, schwarzen Gestalten, die den Sohn Imalras für einige Zeit so gierig beäugten, als überlegten sie, ob er ihnen denn als spätes Abendmahl munden würde.


  Arnhelm setzte sich anschließend so auf die Erde, dass er seinen Wächtern den Rücken zuwandte und sie nicht sehen konnten, was für ein Werk er gerade verrichtete. Er dankte dem Schicksal dafür, dass man ihn, wohl da Boldred sein Schwert bereits frühzeitig an sich genommen hatte, nicht durchsucht hatte. So zog er nun das kleine, unscheinbare Kistchen, das Lotan der Heiler ihm bei ihrem Abschied voneinander anvertraut hatte, aus seinem Wams hervor.


  Beinahe zärtlich fuhr er mit seinen Fingern über das dünne, dunkelbraune Spanholz, ehe er sich entschied, die Schachtel zu öffnen. Er konnte sich nicht vorstellen, welcher vielleicht verzauberte Gegenstand sich darin verbarg, doch hatte Lotan ihm nahe gelegt, das Geschenk genau dann zu gebrauchen, wenn er sich in großer Not befand und von all seinen Freunden und Gefährten getrennt sein sollte. Und eben in einer solchen Situation fand er sich gegenwärtig wieder.


  Konzentriert presste er die Fingerkuppen seiner einen Hand gegen die glatte Oberseite des Behältnisses und versuchte, diese anschließend zur Seite zu ziehen. Und tatsächlich setzte sich der Deckel in der Schiene, in der er verankert war, in Bewegung und gab den Blick auf eine sich vergrößernde Öffnung frei. Als Arnhelm schließlich das gesamte Innere des Kistchens einsehen konnte, erkannte er staunend den zarten Körper eines Schmetterlings, der weiße Flügel mit einem wunderschönen, gelbfarbenen Muster besaß und zu schlafen schien.


  Mit größter Vorsicht, da er Angst hatte, das kleine Tier zu verletzten, tippte er den Falter an, woraufhin dieser schlagartig erwachte. Die zerbrechlich wirkenden Schwingen schlugen wild umher und begannen, einen angenehmen Wind und eine wohlduftende Fontäne aus winzigen, golden glitzernden Perlen zu verströmen. Das Gemüt des Menschen erheiterte sich augenblicklich, da er dieses Schauspiel betrachtete, seine Lippen begannen zu lächeln, und seine Sorgenfalten glätteten sich ein wenig.


  Dann erhob sich das Tier zu einem plötzlichen, unwiderstehlichen Aufstieg, so als würde er von einer kraftvollen Feder in die Höhe katapultiert. Der hell scheinende Dunst, der von ihm ausging, folgte ihm hierbei wie ein kosmischer Lichtschweif.


  Die Crefilim erschraken bei dem Anblick des schneeweißen Schmetterlings, gebärdeten sich wild und stießen brüllende Rufe aus. Jedoch hatten sie nur Säbel und eine Art Pike, die über Klingenblätter an beiden Schaftenden verfügte, bei sich, keine Bogen oder andere Waffen aber, mit denen sie das Tier an seinem Flug hätten hindern können.


  Schließlich erreichte der Falter das kleine Loch hoch oben in der Mauer, verharrte kurz an dieser Stelle und stieß dann in Richtung Nacht hinaus. Das Licht, das ihn umgeben hatte, verblich anschließend ebenfalls und ließ nichts als eine schwer lastende Schwärze zurück.


  Arnhelm freute sich darüber, dass seine Wächter ob jenes Menschenzaubers in helle Aufregung versetzt worden waren und nichts dagegen unternehmen konnten. Somit bestand wenigstens die Hoffnung für ihn, dass der geflügelte Bote dem alten Zauberer eine Warnung zukommen ließ, welche dieser gewiss baldmöglichst weiterreichen würde. Zwar war die Lage, in der sich die freien Völker Arthiliens nunmehr befanden, so misslich, dass kein einfacher Ausweg mehr daraus zu erkennen war, doch war der Triumph der dunklen Mächte, denen sich ganz offensichtlich auch Imalra und der große Theron Goldklinge verschrieben hatten, noch keineswegs unabwendbar.


  Der Rhodrim ließ sich in einer der hinteren Ecken seines Gefängnisses nieder. Ihm blieb vorerst nichts weiter zu tun als abzuwarten, bis eine geeignete Stunde für ihn schlagen und ihm die Freiheit wiederschenken würde. Solange wollte er versuchen, sich mit Gedanken an Merian und die schönen und unbekümmerten Tage seines bisherigen Lebens von seinem Schicksal abzulenken. Zu handeln hingegen war einstweilen die Aufgabe seiner Freunde und aller anderen, die genügend Mut und Stärke aufbrachten, sich für all die Dinge, die sie liebten, in große Gefahren zu begeben.


  


  * in der Gemeinsamen Sprache: elbisch crefa – „Grube“ (gemeint ist hiermit Utgorth), elbisch filim – „Sohn“


  VIERTES BUCH


  Erstes Kapitel: Furiors Tod


  Die Reihenhaussiedlung mit der schönen Bezeichnung An den Obsthainen lag im Südosten Pír Cirvens. Sie war eine derjenigen Wohngegenden, die typischerweise der gutbürgerlichen Schicht der Stadt vorbehalten waren. Über zwei kleinere Seitenstraßen konnte man in nördlicher Richtung leicht auf die Turmallee, eine der beiden Hauptstraßen der lemurischen Metropole, und von dort aus nach überall hin innerhalb der Mauern gelangen. Eine größere Zahl gleichmäßig gepflanzter Birnen-, Pflaumen- und Apfelbäume gab dem aus ein paar Dutzend ähnlich aussehenden Häusern bestehenden Ortsteil einen Sichtschutz gegenüber den umliegenden Straßenzügen und sorgte für eine gehobene Wohnatmosphäre.


  Wie ein blassgrauer Wächter stand der zunehmende Halbmond über den dunklen Schatten, die zwischen den zweistöckigen Bauten der Siedlung schwebten. Wolken, die am geschwärzten Horizont nur dann sichtbar wurden, wenn sie kurzzeitig vor das Nachtgestirn traten, kündigten baldigen Regen an. Die meisten der Anwohner kümmerte dies jedoch wenig, denn sie lagen, da die Stunde nach Mitternacht bereits angebrochen war, in einem tiefen Schlummer und schöpfen neue Kräfte für den nächsten anstrengenden Arbeitstag. Allein in einem der Häuser, das in einem gewöhnlichen, braven Weiß gestrichen war und sich von seinen Nachbarn durch nichts unterschied, herrschte noch eine rege, wenn auch sehr stille und heimliche Betriebsamkeit.


  Obrons Frau hatte sich mit ihrem gemeinsamen kleinen Kind – einem Mädchen – an ihrer Seite längst zum Schlafen begeben. Sie hatte sich im Laufe der Zeit daran gewöhnt, dass ihr Mann als ranghoher Heeresoffizier an vielen Tagen entweder gänzlich außerhalb des Hauses weilte, da er zu sehr unregelmäßigen Zeiten Arbeiten verrichtete, oder aber bis zu später Stunde in seinem heimischen Arbeitszimmer dienstlichen Gedankengängen nachhing und sie darum allein ihr Bett aufsuchen musste. Ebenso war es an diesem Abend geschehen, denn als sie sich in Richtung ihres Schlafzimmers in der ersten Etage aufmachte, hatte ihr Gemahl ihr mitgeteilt, dass er unbedingt noch einige wichtige Unterlagen durchzusehen und zwei Schreiben zu verfassen habe. In Wahrheit jedoch hatte er anschließend für lange Zeit wach dagesessen, mehrere Gläschen Beerenschnaps getrunken und sich das Gehirn zermartert über eine ganz bestimmte, höchst brisante Entscheidung, die er noch in dieser Nacht würde fällen müssen.


  Das erste Mal, dass der Schwarze Gebieter und der Ork-Schamane ihm erschienen waren und ihm eine Zusammenarbeit anboten, war nur ein paar Tage nach seiner Unterredung mit Kheron gewesen. Damals hatte der König mit deutlichen Worten abgelehnt, ihn unverzüglich zum Nachfolger des im Kampf von einem herabstürzenden Mauerbrocken schwer versehrten Beregil zu berufen. Stattdessen hatte der Herrscher Lemurias eben denselben zu seinem fortan engsten Berater ernannt und mit ihm solange die Köpfe zusammengesteckt, bis die beiden überraschend verkündeten, dass der junge und wenig erfahrene Falmir das einflussreiche Amt des Oberkommandierenden des Reiches erben sollte. Und das, obwohl kein anderer als Obron – so war er überzeugt – als dienstältester und stets überaus fleißiger und vorbildlicher Heeresmeister für diese Ehre an der Reihe gewesen wäre!


  Er selbst hatte Falmir noch niemals leiden mögen. Ansonsten aber flogen diesem die Sympathien von allen Seiten wahrlich zu, und dies obwohl – oder vielleicht gerade weil – dieser viele der traditionellen militärischen Verhaltensregeln missachtete. So entbehrte sein Umgangston sowohl des stattlichen Respekts gegenüber solchen Personen, die höhere Ränge als er bekleideten, als auch der distanzierten Strenge gegenüber der einfachen Soldatenschaft. Was nur gefiel Kheron, der ansonsten nicht zu Unrecht den Beinamen der Strenge trug, und Beregil, der während seiner gesamten Laufbahn als Soldat als Inbegriff von Disziplin galt, nur an diesem Kerl? Seine Freundschaft zu Arnhelm, dem rhodrimischen Thronerben, hatte sicherlich nicht den Ausschlag gegeben.


  Irgendwann war Obron in jener voranschreitenden Nacht dann über eine abwärtsführende Treppe in den Keller seiner Behausung gegangen. In der großen Kammer, die ihn erwartete und die ansonsten als Vorrats- und Waschraum diente, entzündete er zwei Laternen, die an der linken sowie der hinteren der vier grau verputzten Wände aufgehängt waren. Alles war vorbereitet, und die Zeit, die der gänzlich in Schwarz gehüllte Anführer der Durotarer ihm für ihr nächstes Treffen genannt hatte, sollte in wenigen Minuten gekommen sein.


  Der nicht sehr große, kahlköpfige Mann trug seine hellblaue lemurische Uniform. Sie war mit einigen Abzeichen aus Leder und Metall geschmückt und wies ihn durch die silbernen Aufstickungen an den Schulterstücken als hochrangigen Offizier aus. Selbst zu Hause und in der wenigen Freizeit, die er sich gönnte, legte er seine dienstliche Kleidung nur selten ab, denn schließlich verkörperte sie nicht nur seine Zugehörigkeit zur Armee des Königreiches, sondern darüber hinaus seine gesamte Lebensidentität, denn er war wahrhaftig mit jeder Faser seines Herzens Soldat.


  Allein die Tatsache, dass er mit jemandem, der sein geliebtes Heimatland bedrohte, gesprochen und nichts darüber an eine höhere Stelle berichtet hatte, hatte ihn sich viele Tage wie einen Verräter fühlen lassen. Es waren Wochen gewesen, in denen ihm Gewissensbisse und schreckliche Träume große Qualen bereiteten, und nicht einmal gegenüber seiner Frau oder einem engen Freund – von denen er weiß Gott nicht viele besaß – hatte er sein Herz erleichtern können. Denn schließlich hatte er sich in früheren Tagen immer wieder gesagt, dass er lieber bei der ehrenvollen Verteidigung seines Landes sein Leben lassen als jemals mit dem Feind paktieren wollte. Darüber hinaus war das Heer der Orks bezwungen worden, und Falmirs Suchtrupps hatten berichtet, dass Durotar verlassen war und sich die Flüchtigen auf dem Weg zurück in das Orkland befanden. Eine Gefahr für die Welt der Menschen schien demnach nicht mehr zu bestehen. Gleichwohl hatte die über alle Maßen respekteinflößende Gestalt des Schwarzen Gebieters, der nunmehr über Aurona, das unwiderstehliche Goldene Schwert, gebot, mit großer Selbstsicherheit das Gegenteil verkündet, was immerhin einen weiteren Handlungsbedarf zur Errettung Lemurias bedeutete.


  Auf jeden Fall war es Obron, seitdem er auf solch verschwörerische Weise mit dem Feind in Berührung kam, nicht gelungen, sich von dem Zwist, der in ihm tobte, zu befreien. Unentwegt focht sein Gewissen Kämpfe aus mit seinem Wunsch nach Rache und Anerkennung, denn immer wieder flammte in ihm der Zorn über den König, Beregil und Falmir auf, aber auch über die vielen einfachen Soldaten, denen er sein ganzes Leben gewidmet hatte und die seinen jüngeren Konkurrenten offensichtlich mehr mochten und schätzten als ihn. Zudem fiel ihm nun, da der Schwarze Gebieter ihn darauf hingewiesen hatte, an zahlreichen Beispielen auf, wie verweichlicht, selbstsüchtig und dekadent Lemuria und insbesondere dessen große Metropolen mittlerweile geworden waren. Kaum einer war noch bereit, Verantwortung zu übernehmen und seine persönlichen Bedürfnisse zu Gunsten der Allgemeinheit zurückzustellen. Sogar jetzt, da seit der verlustreichen Schlacht gegen die Orks erst kurze Zeit verstrichen war, war die Trauer über die Gefallenen längst wieder versiegt und hatte heftiger Geschäftigkeit und fröhlichem Treiben Platz gemacht. Kein Mensch sorgte sich mehr als unbedingt notwendig über die Zukunft des Landes und künftige Bedrohungen und Schwierigkeiten, denn alle lebten ausschließlich im Hier und Jetzt und machten keinen Hehl daraus, dass sie niemand anderem als sich selbst am nächsten waren.


  Und dann diese reichen Bankiers, Händler und Geschäftsleute! Er hatte sie noch niemals gemocht und ihre moralische Verkommenheit stets verabscheut. Die wenigsten von ihnen hatten jemals auch nur vorübergehend in der Armee gedient, was auch noch rechtens war, da sie sich zur Weiterführung ihrer Unternehmen und damit zur Aufrechterhaltung vieler Arbeitsplätze für unverzichtbar erklärt und damit Zustimmung gefunden hatten. Niemals hatte er daran gezweifelt, dass in Wahrheit in vielen solchen Fällen satte Schmiergelder an die politisch Verantwortlichen flossen. Nur so war es zu erklären, dass die strengen Gesetzte, die Augur der Unglückliche einst zur Gewährleistung von Sittlichkeit und Zusammenhalt verfasst hatte, noch immer galten, jedoch von niemandem mehr beachtet wurden. Am schlimmsten war es nach Obrons Ansicht um Isandretta bestellt. Denn in der zweitgrößten Stadt des Reiches, wo redlicher Handel ebenso erblühte wie unzüchtiges Nachtleben und vielerlei zwielichte Geschäfte, gingen die königliche Verwaltung, die über das Militär gebot, und die dort ansässigen vermögenden und einflussreichen Familien geradezu auffallend pfleglich und einträchtig miteinander um.


  Der Heeresmeister zuckte zusammen, als die in das flackernde Licht der Fackeln getauchte Luft zu flimmern begann. Er bemerkte, dass seine Hände kalt waren und zitterten, sodass er diese kräftig aneinander rieb und krampfhaft versuchte, sich zusammenzureißen. Er verfluchte sich für seine eigene Schwäche, doch konnte er nicht ändern, dass er sich ähnlich fühlte wie ein dem Kindesalter gerade entwachsener Jugendlicher, der einen beliebigen Diebstahl unternahm, um seinen Mut zu erproben und diejenigen Grenzen auszuloten, die das Leben ihm zog.


  Ein Rauschen, welches wie das Geräusch fallenden Wassers klang, drang plötzlich in das Gehör des kahlköpfigen Offiziers, während sich vor seinen Augen langsam ein Bild zusammenfügte. Das leise Gezwitscher einiger Vögeln untermalte das klarer werdende Geschehen im Hintergrund. Genau in der Mitte des Kellerraumes hing nun eine Art Nebel, der von violetter Farbe und je zwei Schritt hoch und breit war. Die Erscheinung stand nicht still, sondern befand sich in stetiger, ineinander fließender Bewegung wie ein wirbelnder Dunst. Das Bildnis, das sich an dessen Oberfläche abzeichnete, war demnach verschwommen und grobkörnig und erinnerte ein wenig an eine große Menge Sand, den der Wind in emsiger Arbeit aufgetürmt und den der Zufall zu einer lebensechten Gestalt geformt hatte. Gleichwohl konnte kein Zweifel darüber bestehen, dass in diesem Fall keine Einbildung oder die Illusion eines Trickkünstlers vorlag, sondern die Wiedergabe einer Situation, die gerade in diesem Augenblick stattfand, wenn auch an einem Ort, welcher sich in weiter Entfernung befand.


  „Ich grüße Euch, Obron, Heeresmeister Lemurias“, sagte eine Stimme so klar, als stünde ihr Urheber unmittelbar neben dem Lemurier. Ihre Freundlichkeit wies einen intelligenten und überheblichen, vielleicht sogar ein wenig spöttischen Unterton auf. Spätestens an dieser Stelle wurde klar, dass es sich bei dem nebligen Luftbild weder um ein Phänomen minderer Zauberei noch um bloße Sinnestäuschung oder gar einen Traum handelte. „Der Schwarze Gebieter ist auf Reisen in den hohen Norden zu unseren Verbündeten, um die baldige Invasion der Reiche der Menschen vorzubereiten. Ich bin hier an seiner Statt, um Eure Antwort auf sein Angebot entgegenzunehmen.“


  Obron erkannte die undeutlichen Umrisse einer Landschaft, eines von hohen Felsen gesäumten Tales offenbar. Zahlreiche Bäume, über deren Art er sich nicht sicher war, standen umher, und das anhaltende Rauschen und Plätschern deutete auf das Vorhandensein eines Wasserfalls hin. Auf jeden Fall befand sich sein Gesprächspartner an einem Ort, an welchem er selbst noch niemals zuvor gewesen war und der nicht in Lemuria lag. Wahrscheinlich kam die geheimnisvolle Übertragung des zu sichtenden Bildes sogar aus den unerforschten Weiten der östlichen Wildnis.


  Vor jener reizvollen Kulisse war die verzerrte Gestalt eines Orks zu sehen, der seine Haare zu einem langen Zopf geknotet hatte und breit grinste. Er trug einen Reif auf der Stirn, hielt einen knochigen Stab in der einen Hand und war über seinem Gewand mit einigen bizarren Ketten behängt. Der Lemurier erinnerte sich, dass jenes Wesen bei der vorangegangenen Unterredung mit dem Schwarzen Gebieter im Hintergrund gestanden hatte. Es handelte sich zudem zweifellos um den Schamanen, der bei dem Angriff der Durotarer auf die Tôl Womin das verheerende, übernatürliche Gewitter herbeigerufen hatte, welches das große Südtor zum Einsturz brachte und etliche Männer, zu denen auch Beregil gehörte, unter den berstenden Steinen begrub.


  „Wie kann ich sicher sein, dass Eure Aussagen der Wahrheit entsprechen und dass Ihr Eure Versprechen einhalten werdet?“, fragte Obron. „Sein Land zu verraten ist keine Entscheidung, die ein Soldat voreilig fällt.“


  „Verrat ist ein hartes Wort, denn es macht sehr wohl einen bedeutenden Unterschied, aus welchen Erwägungen heraus man eine gewisse Handlung verfolgt. Lemuria ist dem Untergang geweiht, ganz gleich, wie Ihr Euch entscheiden wollt, mein Freund, das wisst Ihr ebenso gut wie ich. Längst haben Laster und Verderbtheit Einzug erhalten in dem einst so stolzen Land von Theron, Augur und Oron. Seine Armee, in der kein Herzblut mehr steckt und deren Führung – von Euch und wenigen Ausnahmen abgesehen – keine Erfahrung, Entschlossenheit und Härte aufweist, werden keine einzige Nacht gegen die kriegerischen Heerscharen bestehen, die bald seine Grenzen überqueren werden. Selbst Pír Cirven, Eure Hauptstadt, in der Ihr Euch so geborgen fühlt, wird nicht standzuhalten vermögen und binnen weniger Stunden geschleift und zu Asche niedergebrannt werden. Auch die Königskrone, die in früheren Zeiten das Haupt mutiger und weiser Männer schmückte, hat jeden Glanz verloren, denn des Königs Sohn ist tot, und sein Geschlecht wird enden an dem dunklen Tag, der schon bald hereinbrechen wird, wenn der Winter kommt“, sagte das Abbild Zarr Mudahs.


  „Es ist immer noch viel Stärke in Lemuria, das haben die Orks am eigenen Leib erfahren!“, sagte der Heeresmeister voll Trotz in der Stimme.


  „Der Angriff, auf den Ihr anspielt, war ein dünner Atemhauch im Vergleich zu dem Orkan, der ihm nachfolgen wird. Das Goldene Schwert ist nun in die Obhut des Schwarzen Gebieters übergegangen, und aus Rhodrim werdet Ihr keine Hilfe mehr erwarten können, dafür haben wir Sorge getragen.


  Doch ich will keine Drohungen sprechen, sondern lege allein Wert darauf, dass Ihr unsere Absichten versteht und diese teilen könnt, Obron, denn Ihr seid ein ehrenhafter Mann und sollt wie ein gleichwertiger Partner und nicht wie ein Handlanger behandelt werden. Darum seid versichert, dass uns, auch wenn wir Lemuria binnen kurzer Zeit zerstören und alles Leben darin auslöschen könnten, doch nicht der Sinn danach steht. Ganz im Gegenteil wollen wir das Reich erhalten und zu einer neuen Blüte wandeln. Die Tage Kherons und seiner Sippe werden gezählt sein, denn sie haben versagt in all ihren Zielen, und die Tyrannei des feigen Geldadels wird gleichfalls für immer beendet werden. Derjenige hingegen, den Ihr nur als den Schwarzen Gebieter und Anführer der durotarischen Orks kennt, wird den Thron des Herrschers aller menschlichen Reiche, die von neuem vereint sein werden, besteigen und schon nach kurzer Zeit von den Massen umjubelt werden, denn unter seinem Helm trägt auch er das Antlitz eines Menschen. Ihr werdet fortan sein Stellvertreter und oberster Heeresführer und für viele weitere Dinge verantwortlich sein.


  Doch hierzu ist es zunächst vonnöten, dass Ihr Euch unseres Vertrauens als würdig erweist! Sagt uns Eure Hilfe zu, wenn Ihr Euer Land wirklich liebt, und sorgt dann, wenn die Stunde des großen Krieges naht, dafür, dass der König und all seine Anverwandten und Vertrauten, so auch der alte und der neue Oberkommandierende, sterben und Eure Truppen sich aufgrund ihrer Führungslosigkeit schnellstmöglich ergeben werden! Denn nur, wenn wir ein überflüssiges, schreckliches Blutbad vor den Toren Pír Cirvens vermeiden, können wir den baldigen Einzug von Frieden und Wohlstand in ganz Arthilien gewährleisten!“


  Der nicht sehr große Mann mit der Glatze dachte kurz nach. „Und die Truppen, mit denen Ihr unser Land angreifen wollt? Was soll mit denen geschehen?“


  „Das lasst unsere Sorge nur sein! Die Wesen, derer wir uns bedienen werden, sind schlicht in ihrem Denken und werden sich sogleich wieder in ihre fernen Verstecke zurückziehen, sobald unser Wille es ihnen gebietet! Ohnehin fürchten sie das Tageslicht und sind daher nicht in der Lage, als Besatzungsmacht für eine längere Zeit in den Grenzen Eures Reiches zu verbleiben!“


  Obron legte eine längere Gesprächspause ein, die er zum Nachsinnen nutzte. Noch einmal ging er alle Einzelheiten des Vorhabens, welchem er sich verpflichten sollte, durch und forschte nach, ob er nichts übersehen hatte. Jedoch hatte er sich seinen Kopf in den letzten Wochen so viele Male schon darüber zerbrochen, dass er wusste, dass es keine Umkehr mehr für ihn gab. Doch auch wenn er seine Entscheidung bereits gefällt hatte, wollte er sich mit seiner Antwort ein wenig Zeit lassen, um nicht den Anschein zu erwecken, dass er leichtfertig handle oder ein einfacher Verhandlungspartner sei.


  „Ich schätze, es bleibt mir keine andere Wahl, als Euch Glauben zu schenken und in das Bündnis einzuwilligen“, sagte er schließlich. „Doch Ihr sollt wissen, dass ich keineswegs so handle, um irgendjemandem Schaden zuzufügen oder mich persönlich zu bereichern, denn als Soldat bin ich jederzeit bereit, für mein Land und mein Volk in den Tod zu gehen. Ich will Euch helfen, da ich erkenne, dass die Missstände in Lemuria so übermächtig geworden sind, dass sie nur durch drastische Maßnahmen überwunden werden können, und da ich nicht will, dass viele tausende Menschen ihr Leben in einem langen Krieg verlieren, wenn dies zu verhindern ist. Als Heeresmeister ist es schließlich meine oberste Pflicht, das Leben der einfachen Bürger und auch meiner Soldaten zu schützen. So bringt Eurem Herrn die Nachricht, dass ich mich seinem Befehl zur Verfügung stelle, auch wenn mein Herz dabei aus einer schweren Wunde blutet!“


  „Der Schwarze Gebieter wird sich freuen, dies zu hören, Obron, künftiger Oberkommandierender Lemurias und Rhodrims! Es ist der Fluch der Rasse der Menschen, dass sie sich mit einer Annehmlichkeit, die sie einmal errungen haben, niemals zufrieden geben können und mit der Zeit in Selbstsucht und Weichheit verfallen! Doch Männer wie Ihr seid anders, mein Freund, Ihr seid eine Zierde Eurer Art und habt die Stärke, Euer Volk in eine lange und glückliche Zukunft in Arthilien zu führen! Nun bereitet Euch vor für Eure große Stunde, denn am Tag der Wintersonnwende, wenn sich das Schicksal der Menschheit entscheiden wird, werden wir auf Euch zählen und den Pakt mit Euch nicht vergessen!“


  Augenblicklich begann die Vision trüber zu werden und zu erzittern, so als zerre ein aufkommender Wind an dem Nebeldunst. Die Linien, die sich zuvor auf dem Gebilde abgezeichnet und für ein erkennbarer Bild gesorgt hatten, flossen ineinander und verblassten dann langsam. Der Kontakt zwischen Obron und dem weit von ihm entfernten Ork-Schamanen war abgerissen. Bald blieb von der magischen Erscheinung nur noch ein schwaches, in violetter Farbe erschimmerndes Restlicht übrig, das schließlich auch verschwand. Der Mensch blieb allein in dem Kellerraum seines Wohnhauses zurück.


  Er hatte es getan. Er hatte einen Pakt mit Mächten geschlossen, über deren Natur er nichts wusste und deren vertrauenheischenden Worten und Versprechungen er schlichtweg Glauben schenken musste. Sollten sie seinen Gehorsam missbrauchen, so würde sein Leben nichts mehr wert sein, und sein Heimatland und die darin lebenden Menschen würden durch seine Mitschuld in Tod und Chaos versinken. Nicht weniger erschreckend fand er die Vorstellung, dass seine Landsleute, die ihm als einem ihrer höchsten Heeresmeister vertrauten, sein doppeltes Spiel herausfinden und ihn auf schlimmste Art und Weise bestrafen und ihn vor allem unvorstellbarem Schimpf und Schande aussetzen würden. Die Brandmarkung als Verräter, der aus eigenen Motiven seinen König und sein Volk hinterging, erschien ihm als das größte aller denkbaren Verhängnisse.


  Dennoch fühlte Obron sich erleichtert. Er hatte den Zwist, der in ihm aufgewallt war, seitdem Kheron Falmir zum neuen Oberkommandierenden bestimmt hatte, mit seiner gefällten Entscheidung begraben. Nun hatte er, der sich um sein Recht betrogen sah, sich mit starken Verbündeten umgeben, über deren Pläne sich bald alle außer ihm verwundern würden. Der Schwarze Gebieter, so sagte er sich, erschien ihm trotz seiner grausamen Strenge als vertrauenswürdiger und ehrenhafter Anführer, sodass die Tage gezählt werden konnten, bis ein neues, besseres Reich entstehen würde. Und er selbst würde dann als höchster Offizier die vereinten Armeen von Lemuria und Rhodrim verwalten, eine Gnade, die er zuvor niemals zu erhoffen wagte.


  *


  Zarr Mudah stand inmitten des Uilas Rila und sah in den Sonnenschein des neu angebrochenen Tages hinaus. Er spürte, dass die zahlreichen rotblättrigen Pflanzen und Bäume und Tiere, die in dem Talbecken gediehen und es bewachten, ihn noch immer nicht mochten und als ihren Freund respektierten, so wie es bei seinem einstigen Lehrmeister der Fall war, doch immerhin schienen sie seine vorübergehende Anwesenheit zu akzeptieren.


  Der Ork war mit dem Verlauf des Gesprächs der vergangenen Nacht sehr zufrieden. Drei wichtige Anführer der Menschen hatten er und sein Verbündeter mittlerweile auf ihre Seite gebracht. Dies erfüllte ihn mit Freude und Bestätigung, obwohl er sich sicher war, dass die Notwendigkeit eines solchen Vorgehens nicht bestand. Gegen die Heere Utgorths, die allein seinem Befehl gehorchten und schon bald auf sein Geheiß in den Krieg ziehen würden, konnte keine Macht Arthiliens oder Orgards bestehen. Allerdings war es sehr wohl weise, bereits nun für die Zeit nach der Zerschlagung der bestehenden Reiche vorzuplanen und sich hörige Marionetten unter den Menschen zu verschaffen, die ihre Artgenossen als künftige Statthalter der neuen Herrn in engen Schranken halten würden. Denn ganz wie der Schwarze Gebieter, mit dem er sich aus praktischen Erwägungen heraus zusammengeschlossen hatte, strebte der Zerk-Gur nicht wie Tuor und dessen Ghuls eine restlose Vernichtung der Besiegten an, sondern eine andauernde, gewinnbringende Herrschaft über sie. Denn welche Macht blieb einem Sieger, wenn niemand mehr existierte, auf dessen Kosten man den Triumph auskosten konnte?


  Marbun, der Befehlshaber der Wachen von Engat Lum, war von den drei Verrätern sicherlich derjenige, den man am wenigsten gebrauchen konnte. Er hatte zunächst gezögert, sein kleines Reich, das der bald über Arthilien hereinbrechenden Angriffswelle als erstes zum Opfer fallen würde, dem Feind auszuliefern. Gleichwohl hatten seine Zweifel weniger mit Pflichtgefühl und moralischen Gesichtspunkten zu tun als vielmehr mit seiner ausgeprägten Furchtsamkeit. Es war nicht zu verkennen, dass der Mann sich seine militärische Position vorwiegend durch das Geld seiner Familie erkauft hatte. Schließlich aber hatte man ihn trotz jener Bedenken und seines privaten Wohlstandes, der ihn weitgehend zufrieden machte, vergleichsweise leicht zum Eingehen des Paktes zu überreden vermocht, denn man hatte ihm etwas versprochen, was er sich mit all seinen Goldstücken niemals würde kaufen können: die Vermählung mit Sanae, seiner kriegerischen, tapferen Landsfrau, die er schon so lange begehrte. Tatsächlich jedoch zweifelte Zarr Mudah nicht daran, dass die blondhaarige Nichte von Benelot, dem König des Stadtstaates, gegenüber einem Teilen des Ehebettes mit Marbun jederzeit den Tod vorziehen würde. Außerdem verabscheute der Schwarze Gebieter den dickbäuchigen Mann, ebenso wie er alle Feiglinge geringschätzte, was der Zukunft des gedungenen Helfershelfers nicht eben dienlich sein dürfte.


  Die beiden anderen Menschen, deren Dienste man sich gesichert hatte, waren seiner Ansicht nach als wesentlich wertvoller einzuschätzen. Obron war ein fähiger und geachteter Militär seines Landes und würde zur Sicherung des Friedens im am Boden liegenden Lemuria zweifelsohne von großem Vorteil sein. Zudem neigte seine Natur zu Gehorsamkeit, was seine Lenkbarkeit begünstigte. Imalra hingegen war eine gänzlich andere Persönlichkeit, ihren Wert sah der Ork vor allem darin, Rhodrim solange schwach zu halten, bis Pír Cirven genommen und die Vorherrschaft der dunklen Mächte über den Kontinent nicht mehr zu verhindern sein würde. Anschließend würde man bei ihr abwarten und die Lage neu beurteilen müssen, denn es war nicht auszuschließen, dass von der Halbelbin genau wie von ihrem Sohn Arnhelm eine Gefahr ausgehen konnte, die gegenwärtig noch nicht abzusehen war.


  Hufschlag ertönte.


  Über dem hohen Grat im Nordwesten der das Tal umschließenden Felsen tauchte eine Gestalt auf einem weißen Pferd auf. Ohne anzuhalten, begab sie sich auf den abschüssigen Pfad, der in die Ebene hinunterführte. Nachdem sie die Hälfte der schmalen und gewundenen Strecke hinter sich gebracht hatte, wurde sie hinter den hochragenden Aorlas vorübergehend unsichtbar.


  Zarr Mudah lächelte. Edringas, der von seinem Volk verstoßene Einsiedler, kehrte in das Rote Tal, welches er bewohnte, zurück. Seinem rasant und wütend anmutenden Ritt zufolge war sein Bewusstsein aufgewühlt, was ihn für die Einflüsterungen seines einstigen Schülers möglicherweise gefügig machen würde. Der Ork war somit in hohem Maße gespannt, ob es ihm tatsächlich gelingen sollte, auch den zauberkundigen und in vielerlei anderer Hinsicht vorzüglichen Elben auf seine Seite zu ziehen, was ihm wahrlich am Herzen lag.


  Der gewaltige Wasserfall beherrschte mit den dröhnenden Lauten, die er verursachte, wenn die schweren Fluten auf den Fuß des Talbeckens klatschten, unumwunden die Umgebung. Vor diesem Hintergrund waren nun zeitweilig weitere Geräusche von Wasser von vernehmen, nämlich solche, die darauf hindeuteten, dass jemand die auseinandergefächerten, rotgefärbten Arme des Rilovël durchschritt. Es dauerte nicht lange, da erschienen Pferd und Reiter zwischen den dicht stehenden Bäumen und Gebüschen in der Mitte der Ebene. Das Reittier watete durch den letzten der geteilten Flussläufe, welcher nur sehr niedriges Gewässer mit sich führte, und gelangte in den überwiegend freien östlichen Bereich des Uilas Rila. Nicht weit von der grünhäutigen Person entfernt, die dort in ihrer aus grauem Fell gefertigten Robe stand, hielt der Nahende, der in einem prächtigen Gewand aus blauem Samt steckte, an und kam mit einer fließenden Bewegung auf den gräsernen Boden hinab.


  Furior wirkte in tiefstem Maße verbittert. Er sprach dem Pferd, das er erst vor kurzer Zeit gezähmt hatte, einige leise Worte in der Elbensprache zu und gab ihm einen sanften Klaps, woraufhin das Tier in westlicher Richtung davon schoss, um das Tal zu verlassen vermutlich. Danach passierte er den Ork, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, und begab sich zu seiner Behausung hin, die aus den gewölbten Stämmen und schützenden Blättern von Vogelbeer-Sträuchern und Buchen gebildet wurde. Als er die Laube nach einer Weile wieder verließ, hatte er die schöne und edle Kleidung, mit der er sich zuvor geschmückt hatte, eingetauscht gegen das abgewetzte schäbig-braune Leinentuch, das er vor der Ankunft Zarr Mudas im Roten Tal für so lange Zeit getragen hatte.


  Ohne ein Wort zu sagen, ging der Elb mit schweren Schritten, bei denen er wie ein zerbrechlicher alter Mann hinkte, zu der nordwestlich von ihm stehenden Bank hin. Nachdem er sich auf dem bloßen Stein niedergelassen hatte, schien mit einem Mal alle Kraft aus ihm zu weichen, denn sein Leib wurde schlaff und sackte wie eine zertrocknete Pflanze in sich zusammen. Von der Würde, der Stärke und dem Stolz, die ihn bei seinem Aufbruch zum Ered Fuíl noch erfüllt hatten, blieb nichts mehr zurück.


  Zarr Mudah ging zu dem Platz hin und setzte sich, einige Schritt von seinem früheren Lehrmeister entfernt, ins weiche Gras. Er winkelte seine Beine an, ließ seine Hände auf seinen Oberschenkeln ruhen und hielt einen stummen Blickkontakt zu seinem Gegenüber, in der geduldigen Hoffnung, dass dasselbe bald zu ihm sprechen würde.


  „Aus Furior dem Stolz der Lindar ist nun endgültig Furior der Fluch des Elbengeschlechtes geworden“, sagte Furior nach einiger Zeit schließlich. Seine für gewöhnlich so stattliche und einflussreiche Stimme war lediglich noch ein schwaches Krächzen. Den Kopf hielt er gesenkt, und seine halbgeschlossenen Augen sahen starr unter sich. „Ich habe den Tod dessen verschuldet, was mir als einziges in Munda noch lieb und teuer gewesen war. Dafür kann es keine Vergebung geben. Nuwena ist nicht mehr, denn dieses verfluchte Schwert, welches von meinen Händen in einem bösen Wahn wohl erschaffen wurde, hat denjenigen erschlagen, der sie an meiner Statt glücklich gemacht hätte. Liebe und Neid haben mich blind gemacht und mir das Schicksal ewiger Pein beschert, wenn Aldu, der alles sieht, Gerechtigkeit walten lässt. Denn wahrlich nichts anderes habe ich verdient.“


  Der Zerk-Gur verstand. Furior hatte Turgin getötet, und Nuwena, die von beiden Elben gleichermaßen geliebt wurde, war anschließend freiwillig in den Tod gegangen. Alles war demnach so eingetreten, wie er es sich vorgestellt hatte.


  „Was geschehen ist, mein Freund und Lehrmeister, kann nicht geändert werden, und niemand von uns kann sagen, welch höherer Sinn sich darin verbergen mag“, sagte Zarr Mudah ruhig und besänftigend. „Wesen sterben und leben danach an anderen Orten, an denen wir sie vielleicht einst wiedertreffen werden, weiter, was aber bleibt sind wir, die wir weiterhin über die Erde wandeln und unsere Pflichten zu erfüllen haben. Die Zukunft ist es, der unser Augenmerk gelten muss, denn die Gegenwart ist nur ein Atemhauch und wird jeden Augenblick von neuem zur Vergangenheit, die niemand, nicht einmal Gord, mehr ändern kann. Darum sollten wir sehr wohl lernen und Weisheit schöpfen aus ihr, nicht aber unsere Gefühle und Gedanken von ihr leiten lassen. Dafür gibt es zuviel Leben und Schönheit in Nordamar und in anderen Ländern und Gebieten, und diese haben es nicht verdient, dass wir sie weniger ehren als diejenigen unserer Lieben, die schon gegangen sind und wahrscheinlich glücklich auf uns herabsehen zu dieser Stunde.“


  „Deine Worte sind gut gemeint, doch bist es nicht du, dessen Hände mit Blut verschmiert sind und der allen, die ihm von Bedeutung waren und ihm als ihrem Freund blind vertrauten, nichts als Tod und Leid gebracht hat. Solch eine Bürde kann nicht einmal dann erleichtert werden, wenn tausende Jahre vergangen sind.“


  „Ich würde Euch nicht widersprechen wollen, wenn ich nicht der ehrlichen Überzeugung wäre, dass Ihr ein durchweg redliches Wesen wärt und es andere sind als Ihr selbst, gegen die sich Eure Wut richten sollte. Habt Ihr vergessen, wie undankbar sich Euer Volk gegenüber Euren großartigen Werken und Errungenschaften zeigte und wie übel sogar es Euch und Eurem Bruder mitspielte letztendlich? Und hat Turgin, der Eurer Kraft niemals gewachsen war, etwa Gewissensbisse verspürt, als er Euch die geliebte Partnerin nahm?


  Nein, Meister, wenn jemand ein schlimmes Schicksal verdient, dann fangt nicht bei Euch zu suchen an, sondern seht hinaus in die Welt, wo Lügen und Falschheit sich wie eine Krankheit ausgebreitet haben, sei es bei Elben, Zwergen oder den Menschen, die von allen die schlimmsten sind! Wart es nicht Ihr, der, als der Kontinent noch jung für Euer Volk war, als einziger die Freundschaft und damit den Frieden mit allen anderen Lebewesen suchtet? Wart es nicht Ihr allein, der selbst von Ogern, Zwergen und Orks ob Eures Großmutes in hohem Maße geachtet wurde?“


  Der Schamane machte eine kurze Pause und erkannte, dass sein Gesprächspartner seine gebeugte, leidend anmutende Körperhaltung zwar nicht verändert hatte, ihm jedoch zweifellos aufmerksam zuhörte. Als er dann fortfuhr, wurde seine Stimme eindringlicher und hatte einen geheimnisvollen Unterton. „Ich erzählte Euch von meiner Suche nach einer Vervollkommnung meiner Magie und davon, dass ich letztlich das Glück hatte, einem unvergleichlichen Lehrer zu begegnen. Dieser unterrichtete mich in Künsten, von denen selbst die Größten nicht einmal zu träumen wagen, und gab mir außerdem Macht über eine Armee, welche Nordamar mit einer neuen Ordnung versehen wird! Die Tage, in denen es keine Moral und Freundschaft und Einigkeit zwischen den einzelnen Völkern gab und das alte Wissen um die Zauberei verblasste, sind gezählt, nichts kann daran mehr geändert werden! Vor meinen Augen sehe ich eine herrliche Zukunft, in der Meere von Blumen und Bäumen unter hell strahlenden Himmeln entstehen und von unzähligen glückseligen Geschöpfen besiedelt werden, die sich allesamt die Hände reichen, singen und tanzen und nicht einmal mehr wissen, dass es einst so etwas wie Schwerter und Schilde gab! Ich will in jener Welt nicht mehr als einer von vielen sein, die mit ihren Kräften die Aufgabe haben, über das Bewahrenswerte still zu wachen, doch Ihr, Meister, könntet ein König unter Elben und allen anderen Völkern sein, die wie selbstverständlich zusammenleben werden, denn niemand ist da, der auch nur annähernd so wie Ihr den Respekt von jedermann entfachen würde!“


  Plötzlich fuhr Furior hoch, sodass Zarr Mudah überrascht zurückzuckte und sich mit den Händen am Boden abstützen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Der Elb, der die ganze Zeit über von Gram und innerer Düsternis gebrochen wirkte und sich vor Schwäche scheinbar kaum noch aufrecht zu halten vermochte, stand nun kerzengerade da und blickte seinen einstigen Schüler mit geweiteten Augen, aus denen unbarmherziger Ernst hervorstach, an.


  „Unglückseliger!“, sagte er mit bebender Stimme. „Nun verstehe ich das Spiel, das dir vorschwebt! Bei dem Meister, der dich unterrichtet hat und dir die Macht verhieß, die dir so wertvoll zu sein scheint, handelt es sich mitnichten um ein Wesen dieser Welt! Du hast deine Seele an Tuor, den Zweiten, verkauft, und dich zum willfährigen Knecht seiner boshaften Ränke gemacht! Ist es nicht so, Ork?“


  Zarr Mudah erhob sich. Das selbstzufriedene Lächeln war von seinen Zügen verschwunden. „Was kann falsch daran sein, nach neuen Erkenntnissen und Fähigkeiten zu streben, und was von dem Wissen, das wir beide mühevoll erlangt haben, hat Gord uns denn jemals gelehrt? Wer kann überhaupt sagen, ob er diesen Kontinent, den er einst schuf, nicht längst im Stich gelassen hat und sich einzig noch um Aiura, aus dem er uns und unsere Ahnen vertrieb, und andere seiner bevorzugten Gebietschaften kümmert? Er selbst hat niemals zu einem von uns gesprochen, und auch seine Engel, von denen die alten Überlieferungen berichten, haben unseren Völkern schon vor langer Zeit den Rücken gekehrt.


  Nun ist es darum an uns, den Kundigen der magischen Künste und den Inhabern der Macht, das Zepter der Tat zu übernehmen und die Länder, die uns anvertraut wurden, so zu gestalten, wie wir es für richtig halten! Und Tuors Macht kann uns dabei helfen, das Verdorbene zu überkommen! Wenn die Tage der Zerstörung anschließend von der Zeit des Neuaufbaus abgelöst werden, werden wir uns dieses Bundes wieder entledigen, denn die Wesen Utgorths sind schwach in ihrem Willen und einfach in unserem Sinne zu führen!“


  „Ich selbst war dabei, als die Velarohima an der Küste Arthiliens festmachte und Lemuriël uns Elben mit ihrer holden Erscheinung und ihren süß klingenden Worten empfing. Sie gab uns dieses Land als ein Geschenk, welches wir im Auftrag Aldus verwalten sollten, und niemals kam mir in den Sinn, mich an diesem Vertrauen zu vergehen. Du aber vollziehst den schlimmsten aller Frevel, wenn du dich der Kreaturen bedienst, mit denen Tuor in seinen boshaften Zwängen die Schöpfung verseuchte, um die Kinder Aldus zu töten! Nicht einmal im Angesicht meines schlimmsten Feindes, und sei es, dass er mir über alle Maßen verhasst wäre, würde ich ein solches Tun erwägen! Und schließlich wundere ich mich über deine Torheit und Verblendung, die wohl zustande kam, da deine Gier nach Macht mittlerweile deinen Verstand zersetzte! Denn hiermit sage ich dir mit all meiner Überzeugung, dass eine Person, die sich mit Tuor, dem Bringer von Leid und Chaos, einlässt, von diesem niemals wieder aus seinen Fängen entlassen wird! Einem einfachen Wesen kann dies nicht gelingen, und einem großen Zauberer, der du zu sein glaubst, noch viel weniger!“


  Beide schwiegen für einige Augenblicke. Der Zorn, der in Furior Stimme aufflammte, knisterte beinahe greifbar in der Luft. Ebenso groß war die Enttäuschung Zarr Mudahs, der von der Zurechtweisung durch seinen Lehrmeister, dem er so vieles zu verdanken hatte, sichtlich getroffen war.


  „Es schmerzt mich, dass wir die Dinge so verschieden sehen. Offensichtlich wird Eure Sicht von dem Unheil, das Euch bei Eurer Reise widerfahren ist, getrübt. Doch wenn Ihr mir nicht helfen und als Einsiedler tatenlos darauf warten wollt, dass die Häscher Eures Volkes Euch einer demütigenden Strafe zuführen, dann sei es so. Ich hätte vieles dafür gegeben, Euch während der kommenden Aufgaben an meiner Seite zu wissen, gleichwie dies nicht von Belang ist für den Ausgang des großen Krieges, der Nordamar bald erschüttern wird. Lebt wohl, Meister, und vielen Dank für die Gastfreundschaft, die Ihr mir gewährt habt!“


  „Geh hin und stürze dich und viele andere in den Untergang, Zarr Mudah! Von allen Niederlagen, die ich in meinem unglückseligen Leben erlitt, bist du die schlimmste von allen! Denn keine noch so ungnädige Tat, welche Lebewesen sich untereinander zuzufügen pflegen, kann an Schwere verglichen werden damit, sich mit dem Feind unseres Schöpfers und allen Lebens in verräterischer Absicht zu verbünden!“


  Der orkische Schamane antwortete nicht mehr. Furior Feuerzorn, der mächtigste aller Elben, der ihn so lange Jahre vertrauensvoll unterrichtet hatte, war für ihn als Freund und Verbündeter verloren. Nun würde er etwas tun müssen, das ihm nicht leicht fiel, jedoch unvermeidlich war, um seinem einstigen Lehrmeister nicht irgendwann als erbittertem Feind gegenüberzustehen.


  Er ging zu der einige Dutzend Schritt südlich gelegenen Stelle hin, an welcher sein Maultier friedlich im Gras weidete, und saß auf. Danach bedeutete er diesem durch ein Klopfen mit der flachen rechten Hand in den Nacken, dass sie sich nun in Bewegung setzen und dazu aufmachen würden, das Uilas Rila zu verlassen. Das störrische Tier schaute für einen Augenblick verwundert drein, kaute die letzten Reste der Grashalme, die sich noch in seinem Maul befanden, zu Ende und gehorchte danach.


  Furior stand noch eine Zeitlang unbewegt da und verfolgte aufmerksam, wie Zarr Mudah zwischen den dicht stehenden Bäumen und Büschen verschwand und plätschernde Geräusche verursachte, als er sein Reittier durch die Flussarme schreiten ließ. Gleichzeitig hoben die vielen Vögel, die zwischen den belaubten Ästen ihre Nistplätze hatten, zu einem lauter werdenden Singen und Krächzen an. Und auch die anderen Tiere, wie Frösche und Grillen, ließen ihre Stimmen deutlicher als zuvor noch vernehmen. Man hatte den Eindruck, es fände ein gemeinschaftliches Konzert statt, welches einen freudigen Anlass hatte, nämlich denjenigen, dass die Bewohner des Tales das Fortgehen des ungebetenen Gastes begrüßten.


  Nach einiger Zeit tauchte die graue, reitende Gestalt am nordwestlichen Ende der Schlucht auf, wo sie damit begann, den dortigen Anstieg zu erklimmen. Mühevoll tastete sich das Maultier den gewundenen Pfad hinauf, bis die beiden schließlich das Ende der Anhöhe erreichten und jenseits des Kamms den Blicken entschwanden.


  Edringas, der Ausgestoßene, war nun wieder allein in der Abgeschiedenheit, die zwischen den hohen Felswänden herrschte. Nur die Tiere, die an diesem Ort glücklich waren, und der mächtig rauschende Strom des Wasserfalls leisteten ihm Gesellschaft. Und doch fühlte er in sich, dass er die Ruhe, die vor dem Auftauchen des Orks hier geherrscht hatte, nur dann wiederherstellen konnte, wenn er noch eine bestimmte Verrichtung tat.


  Mit langsamen Schritten begab er sich zwischen den beiden gewölbten Vogelbeer-Bäumen hindurch in seine Schlafstätte. Kurz darauf trat er wieder ins Freie hervor und hielt einen länglichen Gegenstand in seiner Hand, der überwiegend schwarz war. Die Parierstange, in welche die Klinge mündete, aber war aus einem blassen Silber, und das Heft war grau. Auffällig war vor allem eine Perle, die den Knauf zierte und geheimnisvoll und hypnotisch in einem stechenden Rot erglühte.


  Der Elb ging mit Fínorgel in Richtung der südöstlichen Ausläufer der Bewaldung, welche den westlichen und mittleren Bereich des Talkessels ausfüllte. Dort wurzelte einer der höchsten und schönsten aller Aorlas. Dessen runder, makelloser Stamm reckte sich in solche Höhen empor, dass seine aufwärts ragende und weit auseinandergefächerte Krone den blau schimmernden Morgenhimmel zu schultern schien. Seine Rinde schien aus Elfenbein zu bestehen oder mit sorgsam geglättetem und von einem reinen Licht beschienenen Schnee ausgekleidet zu sein.


  Nachdem er unmittelbar vor dem Baum, der fürwahr gewaltiger als die meisten anderen seiner Art war, angekommen war, verharrte er für eine Weile. Während er den umfangreichen und wohlgeformten Stamm stumm betrachtete, sammelte er sich zu einer hohen Konzentration, sodass sich seine Ausstrahlung spürbar veränderte. In diesen Augenblicken war zu erahnen, welch immense Macht in dem zauberkundigen, seit sehr langer Zeit schon über die irdischen Gefilde wandelnden Elbensohn schlummern musste.


  Als er seine geistigen Kräfte schließlich auf das höchste Maß gesteigert hatte, stieß er einige schwer verständliche Wörter aus, die einer unbekannten Sprache entstammten. Anschließend erhob er das Schwarze Schwert, das er mit seinen beiden Händen gegriffen hielt, hoch über sein Haupt und stieß es mit größtmöglicher Gewalt in das hölzerne Fleisch des Baumriesen hinein.


  Ein helles, zähflüssiges Harz sickerte träge aus der schlitzförmigen Wunde, die in die Rinde gerissen wurde und in der die schicksalhafte Waffe versunken war. Sogleich darauf fuhr Furior mit einem beschwörenden Gemurmel fort, das nunmehr in der Sprache der Elben gehalten war. Unter seiner leisen, klangschönen Stimme schloss sich die Einstichstelle, sodass das Schwertblatt wie von einer unbarmherzigen, unsagbar starken Klaue zusammengepresst und auf diese Weise gefangen wurde.


  Als nächstes setzte eine weitere sonderbare und eindrucksvolle Wirkung des Zaubers ein, denn die Beschaffenheit des Baumes begann sich einer Veränderung zu unterziehen. Das weißliche Holz verstarb offensichtlich und verfestigte sich, so als ob binnen weniger Augenblicke Jahrtausende vergingen und sich der natürliche Prozess einer Versteinerung im Zeitraffer vollziehe. Die Farbe des Stammes wurde trüber und bekam viele gräuliche Muster und Schlieren, während sich die Rinde nun zusehends kalt und hart anfühlte. Auch die zahllosen, herzförmigen Blätter und die nussartigen Früchte vertrockneten im gleichen Atemzug und nahmen einen matten, leblosen Schimmer an. Letztendlich war der Baum in seiner Gesamtheit erstarrt wie zu einer riesenhaften ehernen Skulptur.


  Furior atmete erleichtert auf, als die Anstrengung endlich vorüber war. Der mächtige Aorlas hatte durch seinen Willen eine neue Gestalt angenommen und würde Fínorgel für alle Ewigkeit sicher verwahren. Keine Macht in Arthilien oder Orgard – es sei denn, es wäre seine eigene – würde in der Lage sein, die pechschwarze Klinge, die so vielen Lebewesen Verderben gebracht hatte, aus ihrer neuen Obhut zu befreien. Und niemals wieder würde er selbst in Versuchung geführt werden, aus Wut und Missgunst heraus seinen Schwertarm gegen andere zu erheben und auf diese Weise neues Unglück zu gebären.


  Zufrieden und dennoch niedergeschlagen und mit einem schmerzhaften Pochen, das ihn in seinem Herzen zwickte, schlenderte der Elb in Richtung der Bank zurück. Seine Kräfte waren nach der Magie, die er gewirkt hatte, zeitweilig aus ihm gewichen. Zudem schien die Erinnerung an den Tod Nuwenas, seiner Geliebten, den er wenige Tage zuvor erst verschuldet hatte und mit all seinen Künsten niemals wieder umkehrbar machen konnte, nunmehr schwerer denn je zuvor auf ihm zu lasten.


  Erschöpft ließ er sich auf der Steinplatte nieder, versank in eine gekrümmte Haltung und verfiel in eine abgründige Gedankenleere. Er wusste, dass ihn fortan nichts mehr aus seiner Einsamkeit zu erlösen und dem Leben, das ihm noch verblieb, einen neuen Sinn einzuhauchen vermochte. Irgendwie spürte er außerdem, dass sein Dasein in dieser Welt zu lange schon angedauert hatte und Aldu möglicherweise bald den Entschluss fassen würde, ihn zu sich zu rufen.


  Die Sonne war von dem westlichen Wall verschluckt worden, und die Schatten der Nacht begannen zu fallen. Die Witterung wurde kühl, während die zahlreichen roten Blätter und Blüten der Gewächse den dunklen Mantel, der sich über das Tal legte, wie etliche von Künstlerhand geschaffene Farbkleckse verschönerten.


  Plötzlich kam ein Wind von Norden und Westen her auf und trug einen merkwürdigen, unangenehmen Beigeschmack mit sich. Es roch nach Verbranntem und Schwefel, wie wenn ganz in der Nähe ein Brand loderte und ein Material verzehrte, das eine säuerliche, beißende Ausdünstung absonderte.


  Furior Feuerzorn schreckte hoch. Mit geöffneten Augen hatte er den ganzen Tag über im Halbschlaf dagesessen und versucht, seine Gedanken und Gefühle zu ordnen. Nun, da er jenen abstoßenden Geruch inmitten des sich mit einem Male aufbäumenden Windzugs wahrnahm, beschlich ihn ein beunruhigendes Gefühl. Die Tiere des Uilas Rila schienen ebensolches zu empfinden, denn augenblicklich hatte sich eine vollkommene Stille über die weite Schlucht ausgebreitet. Selbst die schweren Massen der von dem hohen, nördlichen Grat herabfallenden Wasser verursachten nur noch einen gedämpften Lärm, so als ob ihre Laute nichts anderes als der schwache, unwirkliche Widerhall ihres an einem weit entfernten Ort befindlichen Selbst wären.


  Der Lindar ließ seine Blicke über die im Dämmerlicht des längst aufgestiegenen Mondes daliegenden, steilen Hänge schweifen. Doch er sah zunächst nichts, was sich gegen die Dunkelheit abhob und seine Aufmerksamkeit erweckte. Allein der Pfad, der in der Ebene zwischen den rotblättrigen Büschen und Bäumen verlief, schimmerte grau und fahl, ein lichter Streifen, über dem einige wenige, matt glänzende Sterne prangten.


  Und doch spürte er mit seinen geschulten Sinnen, dass sich etwas wie ein unsichtbarer Schatten näherte, etwas, das eine ungeahnte Leere und Mitleidlosigkeit ausstrahlte und dessen brennendem Willen nichts zu widerstehen vermochte. Dennoch fühlte er keine Furcht in seinem Innern, sondern vielmehr eine lange erwartete und zweifelsohne annehmliche und willkommene Ruhe seines Gemüts. Was immer ihm nunmehr bevorstand – es konnte die schreckliche Lage, in welcher er sich an diesem Punkt seines Daseins befand, ausschließlich zum Besseren wenden.


  Plötzlich war es da. Kaum zwei Dutzend Schritt von ihm entfernt, am Saum der Baum- und Gebüschreihen, zwischen denen der östlichste der die Schlucht durchschneidenden Wasserläufe dahinfloss, erhob sich eine gewaltige, tiefschwarze Wesenheit, die eine unsägliche Kälte verströmte. Sie erschien wie ein hoher Gletscher in der Nacht oder aber ein Gebirgshügel, der von einem reißenden Feuer versengt worden war. Die Kreatur war größer noch als jeder Oger und breiter und massiger in ihrer Gestalt. Ihre Oberfläche war wie ein unförmiger Klumpen aus geronnener Lava, doch waren Gliedmaßen zu erkennen, deren Umfang eine erhebliche Stärke erahnen ließ. Dicke, knotige Muskelstränge zogen sich über Schultern und Arme, die in krallenbewehrten, dreigliedrigen Pranken endeten. Die Füße hingegen bestanden aus dunkelgrauen Hufen, die vorne gespalten waren. Aus dem massigen Kopf ragten drei leicht nach hinten gebogene Hörner heraus, von denen eines nach vorne versetzt war und dicht oberhalb der Stirn saß. Darunter flimmerten zwei tiefe Höhlen, die wohl die Augen darstellten und sich durch ihr sattes, unergründliches Rot von der Schwärze der übrigen Erscheinung abhoben. Durch das Gewicht des Schädels stand das Wesen leicht nach vorne gebeugt. In den Klauen seiner beiden Hände hielt es einen riesigen, grauen Dreizack, der beinahe die Länge zweier Lanzen hatte und dessen armdicke Gabelzinken in messerscharfen Spitzen endeten.


  Atemlos betrachtete der Elb das Geschöpf, dessen Antlitz so verschwommen und unwirklich wirkte wie ein böser Traum, von welchem man innig hofft, dass man bald wieder aus ihm erwachen möge. Und obwohl er dergleichen noch niemals zuvor mit eigenen Augen gesehen hatte, wusste er doch sogleich, wessen er sich gegenüber sah.


  „Ein Vancor!“, sagte er so leise vor sich hin, als fürchte er sich, dieses Wort auszusprechen. „Ein Dämon Tuors! Du hast es wirklich gewagt, dich an Aldus Schöpfung so zu versündigen wie noch kein Lebewesen vor dir, Zarr Mudah!“ Dann fuhr er lauter fort, an den Feind, der sich vor ihm aufgebaut hatte, gewandt. „Nur weniges in Arthilien mag dir gewachsen sein, du Werkzeug des Bösen, und doch bist du nicht stark genug, um deinen Schrecken auf Dauer über die Länder der freien Völker zu bringen! Denn deine Macht gründet sich ausschließlich auf Furcht und Hass und vermag niemals ohne seine Gegenstücke zu existieren, die nämlich Mut und Mitgefühl sind und die in deinem Herrn einst großen Neid entfachten und ihn zu missgebildeten, bemitleidenswerten Schöpfungen veranlassten! Vielleicht schon bald wird sich eine Kraft gegen dich und deine Verbündeten erheben, von der du noch nichts ahnst und die du in deiner Vermessenheit und deiner Zerstörungswut, die dich beide erblinden lassen, unterschätzen wirst! Die Engel Aldus selbst werden dann die Klinge führen, die mich und alle anderen, gegen die du deine abscheulichen Klauen erhebst, rächen und dich für immer in Nichts auflösen wird!“


  Nachdem der Lindar seine Rede beendet hatte, begann der Vancor, nach vorne zu stapfen. Die Erde erzitterte unter seinen stampfenden Tritten, und das Gras, das er berührte, wurde von Frost und Starre befallen und zerbrach angesichts der von dem Koloss ausgehenden, unerträglichen Kälte und Kraft wie morsche Zweige im Sturm. Mit spielerischer Leichtigkeit hielt er die schwere Waffe mit den drei nadelspitzen Ausläufern dabei vor sich.


  Furior, welcher der prächtigste aller Kinder des Elbenvolkes, die vor langer Zeit über das Onda Marën nach Arthilien gekommen waren, genannt wurde, verschloss seine Augen. Seine Miene blieb ausdruckslos, doch fühlte er zum ersten Mal seit unzähligen Tagen wieder eine wohlige, kindliche Freude und Erwartung in sich. Seine Zeit an diesem Ort Mundas, an welchem er sich vieler verwerflicher Dinge schuldig gemacht hatte, ging nun vorüber, und eine neue Welt würde sich für ihn auftun. Vielleicht würde er dort Nuwena wiedersehen, möglicherweise würde er der herrlichen Lemuriël oder anderen Engelswesen begegnen, auf jeden Fall war er gewillt, seine Schuld voll Gleichmut zu verbüßen und, sollte man ihm irgendwann die Freiheit dazu gewähren, vieles besser zu machen als in seinem vergangenen Leben.


  Durch die Versenkung, in welche er sich versetzt hatte und in der er seinen Gedanken an die Zukunft nachhing, spürte der Elb kaum, wie die tödliche Waffe mit einem gewaltigen Stoß in ihn eindrang und seinen geschmeidigen Körper augenblicklich in fleischige Fetzen zerriss. Der zerschundene Leib fiel in das mondbeschienene Gras hernieder und rührte sich nicht mehr. Alles Leben war aus ihm gewichen.


  Die klamme Bestie begutachtete ihr Werk für einige Sekunden, um sicherzugehen wohl, dass ihr Opfer, das keine Gegenwehr geleistet hatte, auch tatsächlich zu Tode gekommen war. Als sie keinen Zweifel mehr daran hegte, wandte sie sich um und schritt nach Westen davon. Hier gab es keinen Auftrag mehr zu verrichten, denn das Leben, das sie in dem Roten Tal vernichten sollte, hatte sie genommen. An anderen Orten hingegen würde weitaus mehr Arbeit für den Dämon zu bewältigen sein, was ihn in eine ungeduldige Erregtheit versetzte. Und man hatte ihm bereits genau gesagt, wohin er sich nunmehr zu wenden hatte und wer das nächste Ziel seiner Nachstellungen und Raubzüge sein sollte.


  Da er nur des Nachts existieren und seinen Weg fortsetzen konnte, würde es einige Wochen dauern, bis er die Zuflucht, an welcher seine nächsten Feinde zu finden waren, erreichen würde, doch was machte das schon? Keine Macht dieser beiden von dem Einen verlassenen Kontinente würde ihn, einen der engsten Gehilfen Tuors, aufzuhalten vermögen, denn hierzu wäre nichts weniger als eine Vereinigung aller unter den hier lebenden Wesen verfügbaren Kräfte vonnöten. Da dies ausgeschlossen erschien, würde ihm gegeben sein, noch unzählige Leiber von Elben, Menschen, Zwergen und Orks zu zerschmettern, bis alles Schöne und Begehrenswerte, das ihn kraft seiner Natur so sehr in Groll und Verachtung versetzte, ausgelöscht sein würde und Aldu einzig noch hilflos auf den Scherbenhaufen seiner Schöpfung herabschauen konnte!


  Als die Schatten der Nacht sich lichteten und die Morgenröte das Uilas Rila zu überstrahlen begann, waren die Tiere, die jenen Platz bevölkerten, noch immer größtenteils unsichtbar und still. Die widerlichen Ausdünstungen des Ungeheuers, das während der vergangenen Stunden sein Unwesen in dem Tal getrieben hatte, hingen noch immer in der Luft und schienen den Bäumen, Pflanzen und Lebewesen den Atem zu rauben. Auch der graublaue Himmel und die kühle Luft strahlten wenig Hoffnung und Frohsinn aus. Einzig das unablässig über den hohen nördlichen Grat in die Tiefe gehende, laut auf dem Boden der Senke aufklatschende Wasser sorgte für den Eindruck, dass der gewohnte Lauf der Dinge unverändert Gültigkeit und Bestand hatte.


  Das Klipp-Klapp von Hufen ertönte. Die Geräusche, die zunächst über den einzigen Pfad, der in das Talbecken hinunter führte, und danach durch die von den Bächen zerfurchte Bewaldung wanderten, waren gemächlich und schwächer als diejenigen, welche von dem Hufschlag eines ausgewachsenen Pferdes verursacht wurden. Nach einer Weile erschienen zwischen den östlichsten der in roter Blüte stehenden Bäume die Umrisse einer berittenen Gestalt, die sich zielsicher ihren Weg durch das dicht und ungleichmäßig bestandene Gelände bahnte. Nachdem der Reiter aus dem Zwielicht der durcheinander wuchernden Gewächse herausgetreten war, wurde deutlich, dass es sich um eben diejenige Person handelte, die dem Tal erst am Tag zuvor den Rücken gekehrt hatte.


  Kaum war Zarr Mudah auf der freien Wiesenfläche, die sich jenseits des Baumgürtels vor ihm ausbreitete, angelangt, da fanden seine Blicke auch schon den Leichnam, der als herausragender, bunter Punkt inmitten der vielen leuchtend grünen Gräser ruhte. Keiner der Aasfresser, die in den Weiten der östlichen Wildnis zuhauf existierten, hatte das Fleisch des Elben bislang anzutasten gewagt.


  Der Ork hielt sein Maultier einige Schritt entfernt der Stelle, an der sich die Überreste des Getöteten befanden, an und begab sich mit einem Satz, der ein wenig mühsam wirkte, zur Erde hinab. Als er sich der zerschundenen Leiche seines einstigen Lehrmeisters näherte, beschlichen ihn unwillkürlich Gefühle von Schuld und Gewissen. Jedoch bemühte er sich eifrig, diese zu vertreiben und eine Haltung zu wahren, die keine Zweifel verriet und einzig Stolz und Härte aussagte.


  „Ich habe dies zu verhindern versucht, Meister, doch Ihr wolltet meinen Worten kein Gehör schenken und habt Euch allzu deutlich als mein Feind erklärt“, sagte er mit andächtiger Stimme, als er schließlich dicht vor dem toten Furior stand. „Doch ich will Euch versprechen, dass Euer Leben und Sterben nicht vergebens gewesen sein sollen, denn ich, Euer treuer und aufmerksamer Schüler, werde Nordamar und Dantar-Mar schon bald beherrschen und, nachdem mir diese Welt zu klein geworden ist, die Geschichte Eures Ruhm einst bis nach Aiura tragen, wo ich meinem Volk die Unsterblichkeit wiederbringen werde. Die Zeit der Elben, die Euch verrieten und uns Orks stets mit Ablehnung begegneten, neigt sich ihrem Ende entgegen, denn derjenige, den Tuor mir an die Seite stellte und der Euch bezwang, wird auch den kläglichen Überresten der Lindar und Nolori den gnädigen Tod gebracht haben, noch ehe in diesen Breiten der erste Schnee des Winters fällt.“


  Kaum hatte der Schamane mit seinen Worten geendet, da wurde der nördliche Bereich der Schlucht plötzlich von einem Schatten befallen, so als hätte jemand einen dunklen Vorhang vor den mit einigen grauen Wolken gesprenkelten Himmel gezogen. Gleichzeitig setzte ein starker Windstoß ein, der die Gräser, Pflanzen und noch jungen Bäume sich biegen und winden ließ. Zudem trug die Böe einen modrigen, fauligen Gestank mit sich, der so intensiv war, dass ein Mensch oder Elb, der mit dergleichen nicht rechnete, an der Stelle Zarr Mudahs sicherlich von Übelkeit ergriffen worden wäre. Der Zerk-Gur jedoch kannte den Geruch bereits und hatte über seine Sinne überdies eine große Herrschaft erlangt.


  Die grünhäutige, in graue Wolle gekleidete Gestalt mit dem leuchtenden Rubin auf der Stirn schaute empor. Dabei blinzelte sie instinktiv mit den Augen, um diese vor der Sonne zu schützen, obwohl dies angesichts des dunklen Gebildes, das sich vor den Himmelskörper geschoben hatte, nicht nötig war. Sie gewahrte, dass von Norden her die Silhouette einer riesigen, nachtschwarzen Kreatur über den Kamm der Felsen getreten war. Während deren gezackte Schwingen träge schlugen, verharrte das Geschöpf für einige Augenblicke in der Luft. Dann erklang ein greller, misstönender Laut, der an einen jämmerlichen Schmerzensschrei erinnerte, woraufhin das fliegende Ungetüm zum Sinkflug ansetzte.


  Zarr Mudah stemmte sich mit den Beinen fest in Boden, um von dem Luftzug und der Erschütterung, welche das Untier bei der Landung verursachen würde, nicht umgeworfen zu werden. Das Mautier hingegen reagierte weitaus weniger besonnen und rannte verstört und gellende Geräusche ausstoßend nach Süden, dem Schutz der wenigen dort am Saum der Felshänge stehenden Rotbuchen entgegen.


  Der unförmige schwarze Punkt näherte sich derweil der Ebene und schwoll an Größe zusehends an. Während die Kreatur mit ausgebreiteten Schwingen langsam nach unten segelte, vollführte sie eine Drehung nach rechts, flog eine Schleife über den westlichen und den zentralen, dicht bewaldeten Teil des Roten Tales, nahm wieder Kurs nach Osten und setzte schließlich auf der weiten Rasenfläche auf, etwa dreißig Schritt von dem Ork entfernt.


  Meloro, der Sohn von Molor, dem Schwarzen Drachen, und von Lukazie, der Brutmutter der Harpyien, war vom Tôl Danur, dessen höchste Spitze er nunmehr bewohnte, hinabgestiegen, um sich mit seinem geheimen Verbündeten zu treffen.


  Die Krallenfüße der imposanten und zugleich in höchstem Maße furchterregenden Wesenheit vergruben sich halb in dem Boden und zerwühlten den zuvor mit einem makellosen Grün bewachsenen Grund. Der kräftige, längliche Leib, aus welchem die beiden vergleichsweise schlanken Beine erwuchsen, wirkte trotz seiner Größe eher drahtig und deutlich weniger klobig als man es von den gewöhnlichen, reinrassigen Drachen her kannte. Zahlreiche steinharte Muskelstränge, die von der unsagbaren Stärke und Kraft der Kreatur eine vage Ahnung vermittelten, zeichneten sich auf der Oberfläche des Körpers ab. Die schwarze Haut, welche diesen bedeckte, war dick und schuppig und erschien wie raues, widerstandfähiges Leder, das man auf Hochglanz poliert hatte. Der Kopf, der zwischen den gerundeten Schultern saß, war mit einem kurzen, schwarzen Fell überzogen. Er ließ zwei Augen erkennen, die pechschwarze Kreise als Pupillen vor einem geröteten Hintergrund aufwiesen und deren dunklen Lider in einem nervösen Takt klapperten. Das lange schnabelartige Maul, das darunter saß, war gebogen und mit schwertlangen, vergilbten Hauern besetzt. Das mütterliche Erbteil der Harpyie war an jener Ausformung des Hauptes eindeutig zu erkennen. Aus dem Schlund drangen neben den übelriechenden Ausdünstungen, die wohl auf die unverdauten Reste der jüngsten Nahrung zurückzuführen waren, tiefe Atemgeräusche. Zudem quoll aus den Nüstern, die schwarze Löcher zwischen Augen und Hornschnabel waren, ein milchiger, heißer Rauch. Die beiden riesigen Schwingen schließlich waren dünn und runzlig und von starken Sehnen durchzogen. Sie erinnerten an die Flügel von Fledermäusen, die es vor allem in Orgard in großer Anzahl gab.


  Meloro war schwer wie ein stürzender Berg und so groß wie die gewaltigsten unter den Drachen, die Arthilien jemals bewohnten. Ebenso verfügte er über deren Fähigkeit, feurigen Dunst zu speien, um seine Feinde auf diese Weise zu verzehren und rasch in Panik und Verzweiflung zu versetzen. Zugleich war er flink und beweglich wie eine Harpyie und vereinigte somit die herausragenden Eigenschaften beider Rassen in sich. Sein Antlitz wirkte im Ganzen überaus achtungsgebietend und gleichzeitig von einer alten, ungreifbaren Boshaftigkeit geprägt. Das Erbe Molors und letztendlich Tuors, des Zweiten, war unverkennbar. Er war nun, da sein Vater durch die Wirkung von Aurona und Fínorgel bereits vor langer Zeit getötet worden war, der neue Schwarze Drache geworden.


  Zarr Mudah lächelte schief. Er fühlte eine große Überlegenheit angesichts der Erkenntnis, dass er ein Geschöpf solcher Stärke auf seiner Seite wusste. Andererseits konnte er nicht leugnen, dass er die Sorge fühlte, dass sein Verbündeter sich einst gegen ihn wenden konnte, wenn die gemeinsamen Feinde nur erst bezwungen waren. Allerdings hatte er mit Tuor, dem Widersacher Aldus und Herrn Meloros, höchstselbst einen Pakt geschlossen, und solange dieser Bestand hatte, würde es keine Kreatur Utgorths jemals wagen, Hand an ihn zu legen. Weiterhin war es zwar stets die Art der Drachen, große Verwüstung und Furcht anzurichten und sich große Mengen an Gold und anderen Reichtümern anzueignen, gleichwohl waren ihre Möglichkeiten, ihre Macht zu festigen und nach ihren Gelüsten auszuüben, wegen ihrer plumpen Beschaffenheit begrenzt, sodass es ihnen nicht bestimmt war, etwa in einem eigenen Reich als König zu herrschen. Folglich waren sie auf Helfershelfer, mit denen sie ihre Herrschaft notgedrungen teilten, angewiesen. So war es bei Molor mit Hologar und den Ogern der Fall gewesen, und ebenso würde es bei dessen Sprössling mit ihm, dem orkischen Schamanen, sein.


  „Wie kommen unsere Pläne voran, Hexenmeister?“, fragte das gewaltige, schwarze Geschöpf mit tiefer und krächzender Stimme.


  „Alles verläuft so, wie wir es zuletzt besprochen haben, mein Freund“, sagte Zarr Mudah mit großer Selbstsicherheit. „Die Reiche der Menschen sind geschwächt, und wir haben aus ihren Reihen wichtige Persönlichkeiten zu Verrätern gemacht, sodass unser Sieg schneller vonstatten gehen und nahtlos in unsere Herrschaft übergehen wird. Noch heute werde ich nach Norden, in die kalte Dunkelheit, die Utgorth umgibt, aufbrechen und den Tag vorbereiten, an dem die Kreaturen Tuors entfesselt werden. So wie du die Harpyien in die letzte Schlacht führen wirst, werden die Ghuls und Werwölfe meinem Bann gehorchen und unsere Feinde, die sich als zu stolz erweisen werden, in Panik vor uns zu fliehen, ohne Gnade in Stücke reißen!


  Der einzige Wermut, der mich erfüllt, gilt meinem alten elbischen Lehrmeister, der sich gegen mich wandte und darum sterben musste. Immerhin hat der Vancor, den mir dein Ahn schickte und der ihn tötete, bereits die Fährte der letzten Elben, die auf diesem Kontinent verblieben sind, aufgenommen und wird ihre traurige Rasse bald ausgemerzt haben.“


  „Es ist gut, dass Furior Feuerzorn nicht mehr ist“, entgegnete Meloro zufrieden, „denn er war es, der das Schwarze Schwert erschuf, und durch sein Wissen hätte er uns irgendwann gefährlich werden können. Doch wie ich sehe, hat er die Waffe, die er vor langer Zeit in seiner Wut den Ogern gab, in einen Baum gebohrt, der nun versteinert ist. Denkst du, dass sie dort vor unseren Gegnern sicher ist?“


  Die beiden ungleichen Wesen blickten zu der Stelle hin, an welcher der Griff Fínorgels aus dem hohen Aorlas ragte. Klinge und Holz waren eins geworden und zu Granit erstarrt, wie Zarr Mudah bereits bei seiner Ankunft in dem Roten Tal nach Furiors Tod bemerkt hatte.


  „Furior hat einen Zauber gewirkt“, sagte der Ork, „der selbst dem stärksten Oger nicht erlauben würde, die Waffe aus dem gehärteten Stein zu ziehen. Und selbst mir, der ich die meisten seiner Fähigkeiten kennen gelernt habe, ist dies verwehrt. Ich denke, dass niemand außer ihm die Gabe besitzt, jenen gefährlichen Gegenstand zu befreien, es sei denn, er selbst würde es ihm gestatten. Doch mein Meister ist tot, wie du an seiner Leiche ersiehst, sodass es keinen Grund gibt, uns um das Schwarze Schwert weiterhin Gedanken zu machen.“


  „Gut, gut!“, krächzte die drachenartige Kreatur. Ihre Augen wanderten hernach über die rotgefärbte Landschaft des Tales, abwesend erscheinend, so als ob sie nachdachte oder nach etwas suchte. Dann nahm sie einen tiefen Atem und ließ einen heftigen Stoß des heißen, weißlichen Dunstes aus ihren Nüstern verströmen. „Was ist mit dem Rest unserer Abmachung?“, fragte das Geschöpf schließlich und sah den Zerk-Gur mit zusammengekniffenen, vor Verschlagenheit funkelnden Augen an. „Du weißt, dass ich Rache begehre und Forderungen gestellt habe für die Unterstützung, die ich dir gewähre, und für die Duldung deiner Machtübernahme!“


  „Ich habe nicht vergessen, was zwischen uns gesprochen wurde, und ich werde meinen Teil erfüllen!“, sagte Zarr Mudah. Er lächelte und nahm dabei beiläufig seinen knöchernen, mit einem violetten Onyx besetzten Stab hervor. Im gleichen Atemzug rückte er sich mit der linken Hand das Diadem mit dem Rubin, das seine Stirn zierte, zurecht. Dabei klapperten die Schrumpfköpfe, die er an einem langen Band um seinen Hals trug, hörbar. Die beiden Gesten wirkten gebieterisch und sollten wohl zu gleichen Teilen seine Glaubwürdigkeit und Macht unterstreichen. „Mein Anliegen ist es, die Menschen, die mir, als ich vor langer Zeit an der Seite meines Volkes nach Nordamar ziehen wollte, eine bittere Niederlage zufügten, in den Schmutz niederzuwerfen und außerdem die Elben, die mich in ihrer Überheblichkeit nicht unter ihresgleichen dulden mochten, vom Angesicht der hiesigen Länder zu beseitigen! Bei diesen Vorhaben sollst du mich unterstützen, wie auch bei der Sicherung des Reiches, welches ich anschließend unter meiner Krone und im Namen des Zweiten errichten werde! Die Hilfe des Menschen, der nunmehr als Schwarzer Gebieter bekannt ist und einst deinen Vater erschlug, benötige ich noch für kurze Zeit, denn im Kampf ist er ein mächtiger Verbündeter und außerdem hat er Einfluss auf die Fürstin Rhodrims und damit auf das gesamte Land! Sobald Lemuria aber gefallen und der Krieg beendet ist, sollst du deine Rache haben und den großen Theron Goldklinge mit deinem Feuer zu Asche verbrennen! Anschließend wird dir das Recht gegeben, dich im Milmondo Auron niederzulassen, wie es die Drachen seit ewiger Zeit schon begehren, und dort und über die umliegenden Länder zu herrschen, wie es dir beliebt!“


  „Und ich will den Tod aller Zwerge, auch des letzten von Borgins Volk, denn sie haben meine Mutter auf ihrem Gewissen und werden büßen für ihre Gier, die sie so oft wider die Drachen und andere in den Krieg trieb!“ Das bizarre, eindrucksvolle Geschöpf, das halb Drache, halb Harpyie war, spie die letzteren Worte aus und ließ erkennen, welch immenser Hass in seiner Seele wohnte. Erst wenn er seine beiden Eltern gerächt hatte, die Armeen Tuors auch die Oberfläche Arthiliens beherrschten und er die Schätze des Goldenen Gebirges in seine Obhut genommen hatte, würde seine Wut gemildert werden und sich seine Laune ein wenig verbessern.


  „So sei es!“, sagte der Schamane.


  „Dann sind alle Worte gesprochen, Bündnispartner“, sagte Meloro. „Wir sehen uns nach Einbruch des Winters im Hort der Wesen, die unserem Ruf folgen und für uns in die Schlacht ziehen werden. Mögen unsere Feinde vor dem Sturm, der sie am Tag der Wintersonnwende erwartet, erzittern!“


  Die sehnigen Schwingen des Ungetüms knisterten, als sie zusammengefaltet wurden. Dann wurden sie mit zunehmender Geschwindigkeit geschlagen, sodass Staub und lose Blätter aufwirbelten und der Ork sich bemühen musste, nicht den Halt zu verlieren. In einer einzigen, überaus kraftvollen Bewegung stieß sich der Schwarze Drache anschließend ab und stieg zunächst senkrecht zum Himmel empor. Die Fülle des dunklen Leibes verfinsterte augenblicklich die Sonne und verwandelte sich beim Steigen in eine ungeahnte Eleganz. Dann schwang sich das Wesen in einer geflogenen Schleife in immer fernere Höhen hinauf, bis es zu einem undeutlichen Punkt vor dem Hintergrund der grauen Wolken verschwamm. Das unscharfe, schwarze Gebilde bewegte sich fortan gleichmäßig nach Westen in Richtung des Milmondo Mirnors und entschwand irgendwann den Blicken, die seinen Flug vom Uilas Rila aus verfolgten.


  Zarr Mudah hingegen hatte keine Eile. Er ging zu der Stelle hin, an welche sich sein eingeschüchtertes Maultier vor dem riesigen Flugwesen geflüchtet hatte, und schaffte es, dieses innerhalb geringer Zeit zu beruhigen. Nachdem er auf dem Rücken des Tieres Platz genommen, dirigierte er es in Richtung des Pfades, der aus der in der Schlucht verborgenen Ebene hinausführte. Ein letztes Mal würde er das Rote Tal nunmehr verlassen.


  Als er an dem versteinerten Aorlas, welcher, soweit das Auge reichte, der größte und umfangreichste seiner Art war, vorüberkam, hielt er noch einmal kurz an. Er begutachtete die Waffe, die darin steckte, um sich zu vergewissern, dass seine Einschätzung, was das Schwarze Schwert betraf, richtig war. Nach einer Weile nickte er zufrieden und setzte seinen Trab fort. Fínorgel war, so war er sich sicher, für die Lebewesen, die Nordamar gegenwärtig bevölkerten, unerreichbar.


  Weiterhin musste Arnhelm, die Hoffnung der Menschen, längst in Gefangenschaft sein, die Zwerge kümmerten sich wie gewöhnlich nur um ihre eigenen Dinge und erwarteten wie sture Narren ihr Ende, und die letzten Elben, die von der Macht Furiors weit entfernt waren, würden von Tuors Dämon bald vernichtet werden.


  Der Moment, an dem das Reich Zarr Mudahs, des orkischen Schamanen, vor dem froststarren Nachthimmel aufgehen würde, war nicht mehr fern.


  Zweites Kapitel: Die Stadt der Diebe


  Luth Golein war der östlichste Zipfel Rhodrims und wies in vielerlei Hinsicht, verglichen mit dem Rest des Landes, Besonderheiten auf. War der Großteil der Gebietschaften des Fürstentums ländlich geprägt und mit kleinen Siedlungen und Gehöften bebaut, so war jene Stadt neben Dirath Lum und dem mittlerweile verheerten Arth Mila die größte des Reiches. Tatsächlich konnte ihre Einwohnerzahl nur geschätzt werden, da die in ihr ansässige Verwaltung und die Soldaten, die dort für friedliche Zustände sorgen sollten, sowohl einen Überblick über die herrschenden Zustände als auch eine Macht besaßen, die jeweils nur oberflächlich waren. Vermutungen gingen außerdem dahin, dass sich innerhalb der Stadtmauern stetig eine immense Zahl an Einwohnern und Durchreisenden befand, die von niemandem gezählt wurden und die sich von den redlichen und arbeitsamen Bauern und Handwerkern, die das Reich ansonsten überwiegend bevölkerten, erheblich unterschieden.


  Wenn man die Metropole betrat, stellte man sogleich fest, dass sie den Übergang zwischen zwei Welten, nämlich vom Westen Arthiliens, den die zivilisierten Menschen beherrschten, hin zur unbezwungenen Wildnis des Ostens darstellte. Niemand hatte sie jemals geplant oder erdacht, und erst in den Jahren nach dem Fortgehen von Theron Goldklinge hatte sich an der Stätte ihrer späteren Ausdehnung zunächst eine kleine Ansammlung von Häusern ergeben, die schließlich wie von selbst ein ausuferndes Wachstum erfuhr.


  Die Fürsten Rhodrims, die stets weite, gräserne Fluren, die von schnellen Pferden beritten wurden, bevorzugten, hatten die Stadt zu keinem Zeitpunkt ihrer Geschichte geliebt und sie stets mit Missachtung gestraft. Damit besiegelten sie gleichermaßen, dass dieselbe eine ungute Entwicklung nahm und zusehends zu einem Auffanglager für Gestrandete, Arbeitsscheue und Gesetzlose verkam.


  Man nannte Luth Golein daher auch die Stadt der Diebe.


  Fürst Horbart, der Vater Tarabunts, wurde aufgrund seiner hingebungsvollen Bemühungen um die Zucht edler Pferde auch der Pferdefürst genannt. Aus dem Gestüt, das von ihm begründet wurde, entstammte auch die eindrucksvolle und in ganz Arthilien überlegene Rasse, von welcher Windspiel, das Pferd Arnhelms, der stolzeste Vertreter werden sollte.


  Einen Großteil seiner Zeit verbrachte er im Nordosten des Landes, der Ostmark, wo uferlose Ebenen von besonders saftigen Gräsern bestanden waren. Dort lebten auch diejenigen seiner Bürger, die ihm von all seinen Untertanen die liebsten waren, denn diese gingen zumeist bäuerlichen Tätigkeiten nach und übten sich darüber hinaus in der Reiterei und auch der Waffenkunst. Im Gegensatz dazu verachtete er die immer größer werdende Stadt im Südosten seines Reiches so sehr, dass er im Jahre 2218 n. d. A. eine große Menge von Soldaten zusammenzog und diese in die Mauern, in denen sich das Zusammenleben bis dahin beinahe gänzlich ohne Aufsicht der Obrigkeit regelte, einmarschieren ließ. Was das Ergebnis jener Unternehmung anging, war er, der Luth Golein selbst niemals besucht hatte, auf das Schlimmste vorbereitet. Angesichts dessen jedoch, was ihm anschließend berichtet wurde, errötete sein von einem schwarzen Bart geprägtes Gesicht vor Zorn.


  Die Kunde, die ihm seine Offiziere brachten, sprach von widerwärtigem Schmutz, ganz und gar unwürdigen Zuständen, in welcher die Menschen in der eng bebauten Stadt hausten, und von einer Subkultur der Dieberei, Gewalt und Erpressung, welche die wenigen ehrbaren Leute schikanierte. Die Rede war sogar davon, dass die ruchlosen Bewohner der Piratenküste, denen das Betreten des Reiches strikt verboten war, in der unübersichtlichen Siedlung rege verkehrten und für vielerlei schändliche Taten verantwortlich zeichneten.


  Der Fürst dachte in seiner ersten Entrüstung sogar daran, die Metropole zu räumen und niederzubrennen, doch brachten ihn seine Berater letztendlich davon ab, da diese fürchteten, dass sich die Saat der Gesetzlosigkeit auf diese Weise ungezügelt über das ganze Land verteilen könnten. Stattdessen verhängte er fortan eine strenge Gesetzgebung über den Ort und errichtete eine dauerhafte, ausnehmend starke Militärpräsenz, welche ungebührliche Verhaltensweisen sogleich hart bestrafen sollte. Das Ergebnis seiner Bemühungen beschränkte sich jedoch darauf, dass sich die verübten Straftaten von den großen Straßen und Plätzen in unbelebte Gassen und Hinterhöfe verlagerten. Aufrichtige und fleißige Bürger hingegen, die man gehofft hatte, nunmehr in die Stadt zu lotsen, um den bisherigen Einwohnern als Vorbild für anständige Arbeit zu dienen, blieben dieser weiterhin fern, da sie den Versprechungen von Sicherheit und baldiger Blüte nicht vertrauten. Überdies fürchteten sie gerade auch das entschiedene Vorgehen der allgegenwärtigen Soldaten, da selbigem – der Natur der Sache entsprechend – hin und wieder auch Unschuldige ausgesetzt waren.


  Tarabunt, der Nachfolger des Pferdefürsten, beschloss, versöhnlicher an das Phänomen Luth Golein heranzugehen. Er begrenzte die Anzahl der dauerhaft dort ansässigen Soldaten auf ein gewöhnliches Maß und legte der hiesigen Verwaltung an’s Herz, ihr Walten mit einem gehörigen Maß Fingerspitzengefühl vorzunehmen. Da er aus den Erfahrungen seines Vaters gelernt hatte, dass er aus jenem Schmelztiegel aus arbeitsscheuen Individuen, die sich in der Stadt zu Hause fühlten, keine Bauern, Viehzüchter oder Schmiede machen konnte, entschied er, dem Problem in kleineren Schritten zu begegnen. So sorgte er zunächst dafür, dass sich auf Kosten des Reiches die Zustände der öffentlichen Gebäude und Wege deutlich verbesserte. Matschige Pfade wurden mit Steinplatten befestigt, um sie auch für Wagen passierbar zu machen, und freie Plätze wurden ausgebaut und anziehender gestaltet, um auf ihnen Märkte abzuhalten. Das Leben sollte aus den modrigen Hinterzimmern und staubigen Gassen auf die öffentlichen Straßen zurückkehren.


  Die Idee des Fürsten war es, Handel zur Haupttätigkeit der Bevölkerung zu machen. Dabei spekulierte er darauf, dass die Größe Luth Goleins und dessen Lage am Rand der den Menschen unterstehenden Gebiete zum Vorteil gereichen würden. Anstatt die Siedlung und die Zusammensetzung und das Wesen ihrer Bewohner gewaltsam zu ändern, versuchte er, sich deren Vorlieben und Besonderheiten nutzbar zu machen und in rechte Bahnen zu lenken. Irgendwann, so hoffte er, würden aus allen Teilen des Kontinents Lebewesen an diesen Ort kommen und ihre Waren feil bieten; aus der Stadt der Diebe würde eine Stadt der Händler werden. Dabei nahm er bewusst in Kauf, dass neben ehrlichen Erzeugnissen auch heißere Ware, wie beispielsweise Diebesgut, veräußert wurde und zudem zwielichte Gewerbe und Dienstleistungen, wie Glücksspiel und das Anwerben von Dirnen, als Randerscheinung erblühten.


  Schon einige Jahre nach der entsprechenden Verfügung und den Investitionen, die auf Tarabunts Betreiben erfolgten, setzte allmählich der gewünschte Wandel ein. Ein besonderer Tag war derjenige, als erstmals eine größere Gruppe von Zwergen, die von Bragi Stahlhammer, dem König von Zwergenauen, persönlich entsandt wurden, in der Metropole erschien und ihre Edelsteine, Gewürze und Handwerkskunst auf einem der bunten Märke präsentierte. Hergestellt hatte jenen Kontakt ein junger Mann, der schon damals als verwegener Abenteurer bekannt war und Braccas Rotbart hieß. Bald waren die Angehörigen des fleißigen und geschäftstüchtigen Volkes der Kirin Dor feste Bestandteile des täglichen Lebens in Luth Golein, wenn sie sich dort auch stets nur für einige Tage und Wochen niederließen, eben solange nämlich, bis ihre Erzeugnisse verkauft waren und sie sich zufrieden auf den Rückweg zum Milmondo Auron machen konnten.


  Die Berichte über die wachsende Anziehungskraft der Stadt als Handelsstätte und die häufige Anwesenheit leibhaftiger Zwerge an diesem Ort verbreiteten sich bis in alle Teile der Reiche der Menschen. Kheron, der noch junge König Lemurias, verabscheute zwar die rhodrimische Siedlung als Schandfleck und ließ darüber hinaus alle Erzählungen über die Existenz von Zwergen als Lug und Wahn verhöhnen. Trotzdem aber er seinen Untertanen das Besuchen Luth Goleins und den Umgang mit deren schändlichen Bewohnern, wie er diese nannte, verbot, machte sich bald eine stattliche Anzahl lemurischer Händler, vor allem aus dem ähnlich geschäftigen und lebensfrohen Isandretta, zu jener offenkundig aufblühenden Stätte auf. Noch weitaus stärker jedoch setzte der Strom dorthin aus Engat Lum ein, denn das kleine Reich war seit seiner Gründung berüchtigt dafür, dass seine Bürger einen ausgesprochenen Geschäftssinn besaßen, was auch für deren außerordentlichen Wohlstand verantwortlich war. Die eifrigen engat lumischen Geschäftsleute kamen in Scharen nach Luth Golein und wurden die besten Abnehmer und Handelspartner der Zwerge, indem sie deren Waren zu fairen Preisen erstanden und anschließend für weitaus mehr Silberlinge und Goldstücke an die gutsituierte Gesellschaft vor allem Lemurias weiter verkauften.


  Trotz jener einschneidenden Veränderung, welche seit den Tagen Tarabunts in der großen, südöstlichsten Stadt Rhodrims eingesetzt hatte, waren einige Dinge seit ihrem Entstehen die gleichen geblieben. So war das regelmäßige Verkehren von Piraten aus dem Süden kaum eingedämmt worden, obwohl an den stets offenen Toren verschärfte Kontrollen durchgeführt wurden. Weiterhin gab es noch immer Viertel, die verwahrlost aussahen, von tagscheuen Individuen behaust und von Fremden und selbst den innerhalb der Mauern ansässigen Soldaten, welche über die Einhaltung von Recht und Gesetz wachen sollten, gemieden wurden. In den mittlerweile von buntem Marktgeschehen geprägten Innenbezirken schienen hingegen Sicherheit und Ordnung vorzuherrschen, doch verhielt es sich tatsächlich dergestalt, dass die wohl organisierten Banden, welche seit jeher die wahren Herren Luth Goleins waren, nach wie vor bei allen Geschäften, die in der Siedlung getätigt wurden, die Fäden in Händen hielten. Einzig ihre Arbeitsweise und ihr Auftreten in der Öffentlichkeit hatten sie den Erfordernissen der Zeit angepasst, sodass sie nun vorwiegend unterhalb der sichtbaren Oberfläche agierten.


  Im Vorfeld der Schlacht gegen die Orks bei Arth Mila wurde die Anzahl der in Luth Golein stationierten Soldaten notgedrungen ausgedünnt. Nach der verheerenden Niederlage, bei der mehrere tausend rhodrimische Männer ihr Leben ließen, erwachten sogleich Befürchtungen, dass die Verhältnisse in der südöstlichen Metropole kippen und sich gewaltsame Unruhen ausbreiten könnten. Savras Litrag, der Verwalter der Stadt, der den Ruf eines bedingungslos loyalen Bürokraten genoss, schickte sogar ein dringendes Gesuch an Fürstin Imalra, in welcher er um verstärktes Wachtpersonal bat und sogar vor einem Versuch der Abspaltung der ihm unterstellten Bevölkerung von Rest des Reiches warnte.


  Überraschenderweise jedoch setzte eine solche Entwicklung in keiner Weise ein. Ganz im Gegenteil hielten sich die Diebe und anderen Gaunergesellen, welche es in der unübersichtlichen Siedlung in großer Zahl gab, in der Folgezeit mit ihrem Wirken sehr zurück und ließen das tägliche Handelsgeschehen unangetastet. Offenbar waren die Anführer der Unterwelt mit der bisherigen Situation sehr zufrieden und mochten nicht in die längst überholten Verhältnisse, in denen ehrliche Geschäftsleute und finanzstarke Kaufinteressenten ihren Hoheitsbereich furchtsam mieden, zurückfallen.


  Vier Gestalten, welche die Kapuzen ihrer Mäntel tief in ihre Gesichter gezogen hatten, schwammen innerhalb des Menschenstroms, der sich mühsam durch die engen Gassen des Südviertels Luth Goleins schlängelte. Hier waren die Wege noch enger und verstopfter als im Zentrum der Stadt. Es war beinahe ein Irrgarten, in dem sich zurechtzufinden für Ortsfremde äußerst schwierig war.


  Überall an den Straßenrändern standen Männer und Frauen in abgerissenen Kleidern umher, welche die an ihnen vorbeieilenden Massen mit stieren Blicken verfolgten. Vermutlich handelte es sich bei ihnen in den meisten Fällen um Obdachlose, Bettler oder aber Schurken irgendwelcher Art, welche die rechte Gelegenheit für eine ruchlose Tat abwarteten. Im Gegensatz zum überaus geduldigen Verhalten jener Individuen, die mit den schmutzigen Pflastersteinen des Untergrunds und dem allmählich abbröckelnden Putzwerk der Fassaden der Gebäude, an die sie sich lehnten, verschmolzen zu sein schienen, wirkten die Bewegungen der unzähligen Passanten quirlig und mitunter sogar hektisch. Während sich die meisten derselben dennoch zielsicher in dem Gewirr aus vielverzweigten Wegen und Scharen von teilweise merkwürdig aussehenden Menschen vorarbeiteten, konnte einem aufmerksamen Beobachter nicht verborgen bleiben, dass es sich bei den vier Personen, die ihr Antlitz vor neugierigen Blicken sorgsam zu verbergen suchten, um Fremde handelt musste. Offenkundig wurde dies nicht zuletzt, da sie ihre Köpfe allzu oft suchend nach links und rechts wandten und zuweilen unschlüssig und ratlos stehen blieben. Die beiden von ihnen, die hinten gingen und bei denen es sich offenbar um Männer jüngeren Alters handelte, machten zudem einen nervösen Eindruck, so als befürchteten sie jederzeit einen Aufruhr ihretwegen oder eine sich plötzlich ergebende körperliche Auseinandersetzung.


  Es war später Nachmittag, und der herbstliche Himmel über der Stadt war nun klar und reingewaschen, nachdem in der vergangenen Nacht bis in den Morgen hinein ein heftiges, regenreiches Gewitter getobt hatte. Niemand der Einwohner war darüber unfroh gewesen, denn die Sommer waren in diesen Breiten Arthiliens lang und allzu heiß und trocken.


  Das Südviertel der Metropole war berüchtigt dafür, dass hier die Armut am größten war und sich jeder sein Recht selbst erkämpfen, verdienen oder erkaufen musste. Wie in den übrigen Teilen der Stadt war kein einheitlicher Baustil zu erkennen, vielmehr herrschte ein scheinbar planloses Durcheinander von Bauwerken gänzlich verschiedenen Wesens und Stils. Hohe, turmähnliche Häuser reihten sich nahtlos an flache Lagerhallen, während ausgefallene Zierelemente wie Kuppeln, Bogen und Zinnen ebenso zu betrachten waren wie einfache Hütten, die man ebenso gut in jeder ländlichen Siedlung des Landes hätte finden können. Als Baumaterialien dienten Holz und Stein, Lehm und Mörtel, Schiefer und Stroh. Jenes architektonische Gemisch erweckte den Eindruck, dass jeder einzelne Erbauer seiner Fantasie und seinem Gutdünken ungezügelt freien Lauf gelassen hatte. Auf jeden Fall bot Luth Golein bei Tag fraglos einen ähnlich exotischen und eindrucksvollen Anblick wie bei Nacht.


  Der Mann mit dem struppigen, roten Bartwuchs, der die kleine Gruppe von Fremden anführte, trabte nun mit größeren Schritten vornweg. Gerade hatte sich zufällig eine Lücke vor ihnen aufgetan, und außerdem schien er in der Umgebung einen Hinweis auf den Weg, den sie suchten, gefunden zu haben. Sogleich musste sich die deutlich kleinere Gestalt an seiner Seite, die nur ihr breiter, gedrungener Körperbau von einem Kind unterschied, mühen, um mit ihrem Begleiter Schritt zu halten.


  „Aldu sei dank, wir sind auf dem richtigen Weg“, sagte Braccas zu den anderen. Er musste dabei sein Gesicht nach hinten wenden und seine Stimme leicht heben, damit sie ihn verstehen konnten, denn ein dröhnender Lautpegel war in Luth Golein allgegenwärtig und verriet einem Wanderer schon auf einige Entfernung, dass er sich der Stadt näherte. „Von dieser Pyramide dort vorne haben mir Jabbaths Unterhändler, mit denen ich sprach, nämlich erzählt.“


  Die Augen von Dwari, Ulven und Marcius hätten sich auch ohne, dass ihr Anführer mit der einen Hand in einer beiläufig erscheinenden Geste nach rechts gezeigt hätte, in die besagte Richtung gewandt, denn dort offenbarte sich eine gewisse Auffälligkeit. Neben der verhältnismäßig breiten, holprigen Piste, die als eine der Hauptverbindungswege innerhalb des Südviertels diente, lag ein freier Platz. Dieser war mit hellen Steinen gepflastert, welche der kürzlich hernieder gegangene Regen jedoch vorübergehend dunkelgrau verfärbt hatte. Auf der Fläche waren zahlreiche Tische und Verkaufsstände aufgebaut, hinter denen Marktschreier standen, die Leute mit lautem Getöse beschallten, dabei gestenreich ihre Waren anpriesen und auf diese Weise um Aufmerksamkeit warben. Hinter dem dichten Treiben erwuchsen zwei Gebäude, die sogar angesichts der vielfältigen Bebauung dieses Stadtviertels deutlich aus der Umgebung hervorzustechen wussten. Es handelte sich um die weithin bekannten Zwillingspyramiden.


  Die Fassade der beiden spitz zulaufenden Bauwerke war jeweils von sandbrauner Farbe und wies eine in unzählige liegende Rechtecke geteilte Struktur auf. Des Weiteren existierte in mittlerer Höhe ein brückenartiger, an den Seiten von Mauern umschlossener Verbindungsgang zwischen den beiden Einzelbauten. Niemand konnte mehr genau sagen, wer vor langer Zeit auf die Idee gekommen war, jene sonderbare, wenig praktisch erscheinende Gebäudeform zu ersinnen, denn die Pyramiden gehörten zu den ältesten Werken Luth Goleins überhaupt. Vor der Zeit Horbarts waren sie für die breite Masse unzugänglich gewesen, denn die Gaunerorganisation, die damals über die hiesigen Bezirke herrschte, hatte sie für sich beansprucht und sie als Hauptquartier und Lagerstätte genutzt. Im Anschluss an die umfassende Besetzung der Stadt durch die Armee des Pferdefürsten dann hatte einer dessen Verwalter die beiden auffälligen Gebäude in einen militärischen Stützpunkt umfunktioniert. Später aber, noch bevor Tarabunt die Krone übernahm, beschlossen die Vertreter des Herrschers Rhodrims, sich hinsichtlich ihrer Gegenwart in der Metropole auf deren zentrale Viertel zu konzentrieren und das Südviertel weitgehend sich selbst zu überlassen. Nach dem anschließenden Abzug der Soldaten wurde der imposante Doppelbau nach und nach verschiedenen neuartigen Zwecken zugeführt, und so befanden sich dort mittlerweile etliche Läden, ganze Ebenen, die Obdachlosen und anderen lichtscheuen Gesellen zum Aufenthalt dienten, sowie, vornehmlich in den oberen Bereichen, einige Wohnungen. Nicht zu vergessen war ferner die Tatsache, dass die solide gebauten Pyramiden im Belagerungsfalle vorzüglich gegen anstürmende Feinde verteidigt werden konnten.


  „Solche Gebäude habe ich noch niemals gesehen“, sagte Ulven. „Ich kann mir nicht einmal vorstellen, auf welche Weise man so etwas Kompliziertes überhaupt erbauen kann.“


  „Dieser Ort enthält vieles, was manche verabscheuungswürdig finden“, sagte Braccas, „aber er birgt auch einmalige Dinge und so manche Geheimnisse und brachte außerdem Menschen hervor, die auf ihre Weise Großes geleistet haben.“


  „Heißt es nicht, dass Fürst Horbart, der Großvater Arnhelms, Luth Golein einst zerstören wollte, da ihm der Laster an diesem Ort ein Dorn im Auge war?“, fragte Dwari.


  „Ja, so war es wohl gewesen. Aber man sagt, dass ihn seine Berater schließlich davon abbrachten, da sie befürchteten, dass die Gauner und Tagediebe, die hier lebten, ansonsten in anderen Gegenden des Reiches für Unfrieden gesorgt hätten. Und ich denke, dass die Entscheidung richtig war, denn wie sonst könnten wir Menschen uns heute an den Waren von Euch Zwergen erfreuen, mein Freund?“, erwiderte der rotbärtige Mensch an seiner Seite schmunzelnd. „Doch nun kommt, wir müssen den Marktplatz umrunden und uns dann rechts halten! Danach sollten wir den Treffpunkt bald gefunden haben.“


  Der alterfahrene Abenteurer führte seine drei Gefährten an dem Gedränge, das im Umkreis des Platzes herrschte und im ohrenbetäubenden Lärm zu versinken schien, vorüber. Sie gelangten auf eine Kreuzung, wo sie unversehens von einigen finster dreinschauenden Gestalten, die in Richtung des Markttreibens unterwegs waren, heftig angerempelt wurden. Marcius wechselte mit einem der Männer, die ihn beinahe zu Fall gebracht hätten, einen wütenden Blick, woraufhin Dwari unter dem weiten Mantel, der ihm als Tarnung diente, bereits den Schaft seiner Streitaxt ergriff. Einige weitere Personen, die unter ihren Gewändern mit hoher Wahrscheinlichkeit ebenfalls bewaffnet waren, blieben nun stehen und schienen begierig darauf zu sein, den sich anbahnenden Streit zu beobachten und sich womöglich sogar darin einzuschalten.


  Braccas erkannte, dass die Situation jeden Augenblick eskalieren konnte, sodass er seinen jüngeren Begleiter an der Schulter packte und ihn mit sich zu ziehen versuchte. „Komm, wir müssen weiter, Marcius!“, sagte er drängend. Jedoch war es bereits zu spät.


  Der schwarzhaarige Rhodrim hatte mittlerweile ebenfalls die Hand auf den Knauf seines Schwertes gelegt, was als Drohgebärde dienen sollte, und ungestüm entwand er sich dem Griff seines älteren Landsmannes und hielt den abschätzigen Blicken seines Gegenübers stand.


  „Du solltest auf deinen alten Vater hören, dich heim zu deiner Mutter scheren und dich an ihrem Rockzipfel ausheulen. Da ist es sicherer für einen Grünschnabel wie dich ...“, sagte der Wortführer der fremden Männer, ein großer, schmutziger Kerl mit einem Schnauzbart, und lachte verächtlich. Dann zückte er einen Dolch mit einer gezackten Schneide, die trotz Rostbefalls vor unverminderter Schärfe funkelte. Gleichzeitig befleißigten sich die Kumpane des Messerträgers, einen dichten Ring um ihre vermeintlichen Opfer zu ziehen, sodass für diese an Flucht nicht mehr zu denken war.


  „Halt!“, sagte Braccas Rotbart scharf, trat energisch nach vorne und verhinderte damit gerade noch, dass seine Gefährten ihre Waffen aus ihren Scheiden nahmen. „Wenn du es nicht anders haben willst, mein Freund, dann sollst du deine Lektion bekommen! Für ein Großmaul wie dich benötigt ein alter Mann nicht einmal eine Waffe ...“


  Der Bewohner des Gaunerviertels stutzte kurzerhand, da er kaum glauben konnte, dass dieser ältere, bärtige Fremde es wagte, ihn so unverhohlen herauszufordern. Und noch dazu mit leeren, unbewaffneten Händen. „Ich werde dich Respekt lehren, Alter, und pass gut auf, denn es wird das Letzte sein, was du lernen wirst!“, blaffte er.


  Im nächsten Moment kam die verruchte Gestalt nach vorne und schwang ihren Dolch zwar kraftvoll, jedoch mit dem begrenzten Geschick eines Metzgers, der sein Schlachtermesser führt. Beinahe gleichzeitig schnellte Braccas ebenfalls nach vorne und leicht zur Seite hin, packte die rechte Messerhand des Angreifers mit seiner Linken und donnerte ihm mit der rechten Faust einen gezielten Schlag exakt gegen den Kehlkopf. So plötzlich wie von einem Blitzschlag getroffen, brach der Mann mit dem Schnauzbart zu Boden, gab noch eine Reihe röchelnder und gurgelnder Geräusche von sich und verstummte dann, als ihn jedwede Kraft verließ.


  „Hat noch jemand Lust, sich mit einem alten Mann wie mir zu schlagen? Oder mit meinen drei Kampfgenossen vielleicht? Wobei ich zu bedenken gebe, dass diese noch weitaus stärker und rücksichtsloser sind als ich!“


  Die umherstehenden Halsabschneider taxierten mit unübersehbarer Verblüffung abwechselnd ihren im Staub liegenden Kumpanen und den rotbärtigen Fremden, der ihn anscheinend mit Leichtigkeit getötet hatte. Wenn es bis dahin ihr Plan gewesen war, die vier Reisenden auf alle Fälle auszuplündern und sie hierzu nötigenfalls mit ihrer Überzahl zu erdrosseln, dann hatte das soeben Geschehene ihre Absichten ein wenig geändert. Wie es aussah, gab es zweifellos leichtere Opfer als diese, und in Wahrheit waren Gauner und Piraten überwiegend feige, risikoscheue Gesellen. Schweigend traten sie demnach mehrere Schritt zurück, bildeten eine Gasse für die zuvor Umzingelten und gaben ihnen den Weg wieder frei.


  „Du darfst dich nicht provozieren lassen, Marcius!“, schalt der rotbärtige Anführer der Gruppe seinen jüngeren Fahrtgenossen, nachdem die vier sich weit genug von ihren Widersachern und dem entstandenen Tumult entfernt hatten. „Vergiss nicht, dass wir uns hier im einem Viertel der Gesetzlosen und Halsabschneider befinden, wo niemand an einer tödlichen Auseinandersetzung Anstoß nimmt! Außerdem reicht es bereits, dass uns die Soldaten der Fürstin auf den Fersen sind, um uns wie Arnhelm in ein modriges Loch zu sperren, da sollten wir uns nicht unnötig noch weitere Feinde machen!“


  Marcius nickte und presste missmutig die Lippen zusammen.


  „War es dann klug, den Mann gleich umzubringen?“, wollte Ulven stattdessen wissen. „Auf diese Weise haben wir ganz sicher Aufsehen erregt, und außerdem hätte es sein können, dass die Freunde des Toten sogleich darauf nach Rache für ihn sinnen.“


  „Das kann wirklich nur einer von Euch Grünschnäbeln fragen!“ Der rotbärtige Mensch wirkte nun ziemlich verdrießlich. „Freundschaft ist für diese Leute ein Fremdwort, sodass ihr Zusammenhalt allein praktischen Zwecken dient. Nachdem sie uns umringt hatten, blieb uns nur eine einzige Möglichkeit, um uns dieser Schlinge zu entwinden, nämlich Entschlossenheit, Stärke und Gewalt zu zeigen, denn das ist die einzige Sprache, die sie verstehen. Ein weiteres Wortgeplänkel oder eine halbherzige Reaktion hätte unweigerlich dazu geführt, dass sie allesamt über uns hergefallen wären, und dann wäre es selbst für uns ziemlich kritisch geworden. Andererseits hätten die Kerle sich leicht bedroht fühlen können, hätten wir unsere Waffen gezogen, sodass ich es vorgezogen habe, ihren Wortführer mit der Faust unschädlich zu machen. Und damit Ende der Debatte! Ich will jetzt kein Wort mehr hören, bis wir unser Ziel erreicht haben!“


  „Nehmt’s ihm nicht übel, unser Braccas ist heute offenbar mit dem falschen Fuß aufgestanden“, sagte Dwari zu den beiden jüngeren Rhodrim, als die drei ihrem Anführer anschließend in gebührendem Abstand nachfolgten. „Und außerdem kommt es nicht alle Tage vor, dass man einen Artgenossen und noch dazu einen Landsmann töten muss. So etwas ist nicht gerade einfach, wie ich mir denken kann.“


  Die Reisenden setzten ihren Weg fort und kamen an eine weitere Abzweigung, die nach rechts führte. Braccas Rotbart schritt um die Ecke herum, woraufhin er und seine Freunde, die ihm folgten, in eine enge Gasse gelangten, die im Schatten hoher Häusermauern lag. Kleine Balkone und Fenster mit Erkern ragten aus den Wohngebäuden so weit heraus, dass diese sich in der Mitte des schmalen Durchlasses beinahe berührten. Da der Untergrund ungepflastert war, hatte ihn der jüngste Regen in eine matschige Rutschfläche verwandelt. Entsprechend hoben und senkten sich die Stiefel der Wanderer mit jedem Schritt mit widerlichen Sauggeräuschen in dem Schlamm. Immerhin hatte sich der Verkehr der Passanten an diesem Ort ausgedünnt, was die Gefährten als willkommene Erholung von dem Trubel, dem sie den ganzen Tag schon ausgesetzt waren, empfanden.


  An einigen Stellen innerhalb jenes abgeschotteten Weges befanden sich Durchlässe innerhalb den Häuserreihen, zwischen denen hindurch sie einen Blick auf die Rückseite der nicht weit entfernten Pyramiden werfen konnten. Die schräg abschüssigen Wände der beeindruckenden, spitzförmigen Gebäude glänzten nass und schimmerten wie Regenbogen. Auch den Dächern der übrigen, allesamt niedrigeren Bauwerke hatte der jüngste Niederschlag einen Glanz verliehen, der jedoch ölig und weit weniger farbenfroh wirkte. Derweil drang noch immer das vielfältige Geschnatter aus den Kehlen der Marketender bis zu ihnen hin.


  Nach einer Weile bog Braccas schließlich zielsicher nach links ab und führte sie in eine Gasse hinein, die noch beengter als ihr bisheriger Weg war, sodass sie fortan einzeln hintereinander hermarschieren mussten.


  Die Gegend, in der sie sich in der folgenden Zeit bewegten, wurde immer heruntergekommener und schien vor Unrat und Müll zu erstarren. Das Tageslicht fiel nur spärlich auf die aufgewühlte, matschige Erde. Ein alter Hund, der vor einem Hauseingang mit einer zersplitterten Tür lag, schlug müde die Augen auf, als die vier Personen ihn passierten, und wandte sich danach uninteressiert wieder ab. Irgendwann bogen sie wieder nach rechts ab und folgten einem neuerlichen Weg, der sie steil nach oben führte. Nachdem der mühselige Aufstieg ein Ende hatte, fanden sie sich an einer weiteren Biegung wieder, die dieses Mal nach links wies.


  Als die Menschen und der Zwerg vorsichtig um die Ecke lugten, stellten sie fest, dass sie in eine Sackgasse blickten. Kahle, graue Mauern, in deren gelockertem Mörtel viele Kerben und Löcher klafften, flankierten den Weg, der an einem großen Haus endete, das vor vielen Tagen vielleicht einmal recht stattlich gewesen war, nun aber teilweise zerfallen und unscheinbar wirkte. Vermutlich hatte es ehedem einen grünen Anstrich als Zierde getragen, doch im Laufe der Zeit war die Farbe wohl aufgrund mangelnder Pflege verblasst und hatte sich dem braungrauen Schmutz der nahen Umgebung angepasst. Einige Bäume und Büsche wuchsen an seinen Seiten wild durcheinander, und ungezügelt wucherndes Efeu hatte von weiten Teilen der Fassade Besitz ergriffen und sogar eines der vorderen Fenster mit seinem Blattwerk größtenteils bedeckt. Aus den Rauchfängen, die zwischen den rotbraunen Dachschindeln emporragten, stieg weißer Rauch auf, der von dem leichten Wind, der von Südwesten her blies, zerpflückt und in alle Himmelsrichtungen davongejagt wurde. Somit war immerhin augenscheinlich, dass das Anwesen bewohnt war.


  „Ist es das?“, fragte Ulven, der den schäbigen Bau misstrauisch beäugte.


  „Es scheint zu der Beschreibung, die man uns gegeben hat, wenigstens zu passen“, sagte Braccas. „Halten wir uns nicht länger als unbedingt nötig hier draußen auf, denn in Luth Golein hat selbst die Luft Augen und vermag Fremde aus dem Hinterhalt zu überfallen!“


  Zielstrebig ging der Anführer der vier Wanderer voraus, doch hatte man seiner Stimme entnehmen können, dass auch ihm, den normalerweise nichts schrecken konnte, ein wenig mulmig zumute war. Seine Begleiter folgten ihm achselzuckend und hielten sich nach seinem Vorbild dicht an die linke der beiden Mauern, sodass man sie außer von dem Haus aus, welches ihr Ziel war, lediglich von den Gebäuden, welche die rechte der Einfassungen überragten, sehen konnte. Allerdings erblickten sie dort keine Fenster, die in ihre Richtung wiesen, und auch sonst wirkte die Gasse eigenartig leer, still und von den benachbarten Straßenzügen abgeschottet. Der richtige Ort also für jemanden, der nicht gefunden werden wollte.


  „Und du bist wirklich sicher, dass dieser Gauner, den du kennst, vertrauenswürdig ist und ihm nicht der Sinn danach steht, uns auszurauben und an unsere Feinde zu verkaufen?“, fragte Marcius.


  „Wenn du über irgendetwas, was sich in Munda ereignet, sicher sein willst, dann musst du warten, bis es vorüber ist und niemand mehr etwas an dem Geschehenen ändern kann. Im Voraus jedoch gibt es kein gesichertes Wissen über irgendeine Sache, sodass du dich allein deines Verstandes und deiner Erfahrung bedienen kannst“, sagte Braccas. „Und wenn ich dies nunmehr beherzige, dann sagt mir eine innere Stimme, dass Jabbath mit seinen zwielichten Geschäften so gut verdient, dass er keine Änderung der Dinge anstrebt und uns deshalb helfen wird, die bestehende Ordnung zu bewahren und eine neue Form der Herrschaft über Rhodrim, deren Ergebnis und Ausmaß nicht abzusehen wären, zu verhindern. Außerdem schuldet er mir noch einen kleinen Gefallen. Aber lassen wir uns überraschen.“


  „Wir Zwerge sind nicht gerade bekannt dafür, dass wir Überraschungen lieben. Aber wenigstens habe ich noch meine Axt bei mir, auf die ich mich schlimmstenfalls auf jeden Fall verlassen kann“, brummte Dwari nachdenklich unter seinem langen Bart.


  „Und wir sind froh, dass wir uns auf dich verlassen können, Freund Dwari“, sagte Braccas. „Gleichwohl hüte dich davor, gegen die Regeln dieser Leute ohne Not zu verstoßen und sie in Zorn zu bringen, denn wir sind hier als ihre Gäste, die um Beistand ersuchen, und nicht in den Höhlen und Tälern des Milmondo Auron.“


  „Wenn ich diesen zerfallenen Menschbau sehe, wünsche ich mir umso mehr, ich wäre jetzt dort“, bemerkte der Zwerg seufzend.


  Braccas, Dwari, Ulven und Marcius überquerten den verbleibenden Weg, der vor ihnen lag und aus dessen zusammengestampfter Erde vereinzelte Grasbüschel wuchsen. Als sie sich dem Anwesen näherten, erkannten sie, dass dessen Eingangspforte im Gegensatz zum Rest des Gebäudes neu wirkte und aus soliden Holzplanken bestand. Braccas trat ohne zu zögern an die Tür heran und klopfte kraftvoll an. Zunächst zwei Mal, dann machte er eine kurze Pause, und schließlich drei weitere Male.


  Die drei Begleiter des rotbärtigen Abenteurers waren einige Schritt zurück geblieben und machten sich instinktiv bereit, nach ihren Waffen zu greifen, die unter ihren wollenen Überwürfen verborgen waren. Ihre ohnehin schon vorhandene Unruhe steigerte sich noch, als auch nach einer Weile noch keine Erwiderung auf das Anpochen kam.


  Dann ertönte plötzlich das Kratzen eines rostigen Eisenriegels, den man offensichtlich seit langer Zeit nicht mehr geölt hatte. Nachdem das langgezogene Geräusch verklungen war, öffnete sich die Tür überraschend lautlos einen Spalt breit. Danach geschah zunächst nichts weiter.


  „Dieses geheimnisvolle Getue gefällt mir ganz und gar nicht“, sagte Dwari.


  „Vielleicht ist das aber auch ihre Art, uns ihre Einladung auszusprechen“, gab Ulven hoffnungsvoll zu Bedenken. Er bemerkte dabei selbst, dass er wenig überzeugend klang.


  „Wie dem auch sei, ich werde nun vorangehen“, sagte der Älteste der Menschen. „Vergesst nicht, dass Ihr mich das Wort führen lasst und Eure Kampflust zügelt und für geeignetere Gelegenheiten aufhebt.“


  Erstmals seitdem sie Luth Golein in den frühen Morgenstunden dieses Tages betreten hatten, schlug er nun seine dunkelgraue Kapuze zurück, sodass sein noch immer kraftvoll wallendes, rotglühendes Haar zum Vorschein kam. Die anderen taten ihm dies nach, entblößten ihre Häupter und schickten sich anschließend an, ihrem Anführer nachzufolgen.


  Braccas stieß die Pforte nach innen auf und schritt über die Eingangsschwelle, woraufhin er in einen nicht sehr großen Vorraum gelangte. Ein vergammelter Geruch hing in der Luft, und alles wirkte noch schmutziger und verwahrloster, als es von außerhalb des Gebäudes her den Eindruck gemacht hatte. Ein Garderobenständer aus Metall war zu sehen, und eine hölzerne Bank zu ihrer Rechten, deren Oberfläche jedoch teilweise zerbrochen war. Die Leinwand eines Gemäldes, das gegenüber der unbrauchbar gewordenen Sitzgelegenheit an der Wand angebracht war, hing in Streifen herunter und wies zahlreiche unschöne Flecken auf. Beleuchtet wurde der fensterlose Bereich durch das Tageslicht, welches durch den gegenwärtig offen stehenden Einlass in das Haus hereinfiel, sowie durch eine Helligkeit, die durch die Ritzen einer Tür kroch, der sich die Eingetretenen nunmehr gegenüber sahen. Unzählige Staubballen hatten den gesamten Fußboden für sich vereinnahmt und vollführten in der Zugluft ihre Tänze.


  Derjenige, der den Riegel zurückgezogen und die Tür geöffnet hatte, hatte sich offensichtlich eilig entfernt, denn keine weitere Person war hier mehr anwesend.


  Neben dem Durchlass, der in der Rückseite der Diele saß und offensichtlich in die mittleren und hinteren Bereiche des Gebäudes führte, wies die Räumlichkeit, in welcher die Gefährten sich nunmehr befanden, eine weitere Tür zu ihrer Linken auf. Diese war jedoch gleichfalls verschlossen und ließ auch keine Anzeichen einer dahinter liegenden Lichtquelle erkennen. Daher behielten die Menschen und der Zwerg sie zwar aufmerksam im Auge, orientierten sich jedoch zur der geradewegs vor ihnen liegenden Pforte hin.


  Braccas drückte die Klinke herunter und bemerkte sogleich, dass die Tür unversperrt war. Mit einem lauten Knarren schob sich das unsauber zusammengezimmerte Holz in den sich anschließenden Raum hinein und gab den Durchgang frei.


  Nacheinander betraten die vier, die im Südviertel Luth Goleins Fremde waren, den großen und überaus hohen Saal, der sie mit seiner weitläufigen Leere anstarrte. Zahlreiche Wandbehänge, dicke Läufer und bequem aussehende Bänke, Tische und Sitzkissen, die man in einer überlegten Ordnung platziert hatte, sorgten dennoch für eine augenblickliche, überraschende Behaglichkeit.


  An der rückwärtigen Seite der Räumlichkeit, welche zugleich die äußere Mauer des Gebäudes bildete, sorgte eine breite Front von im Ganzen vier Fenstern für einen reichlichen Lichteinfall. Diese waren in solch beträchtlicher Höhe angebracht, dass zwei Leitern vom Boden aus zu ihnen emporführten und wohl zum Öffnen und Verschließen ihrer klappenartigen, außerhalb angebrachten Läden dienten. Die großflächigen Verschlussbretter waren am äußeren, oberen Rand der Öffnungen durch Scharniere befestigt und konnten mit Hilfe von dünnen, rotfarbigen Seilen, die durch kleine Löcher oberhalb der Luken in das Innere führten, aufgezogen werden. Jeweils zwischen zwei der Fenstern waren starke Eisenringe in die Wände eingelassen, zu denen die besagten Stricke von links und rechts hinführten und gegenwärtig festgeknotet waren, sodass die Einlässe weit offen standen.


  Fünf Schritt von der rückwärtigen Mauer entfernt, stand eine lange Tafel mit einer glatten Steinplatte. Unter den Tischbeinen war ein roter, ausgesprochen flauschiger Teppich ausgebreitet worden. Als weitere Blickfänge dienten fünf schmuckhafte Leuchter, die allesamt aus seltenen Kristallen gefertigt waren und die in einer sternförmigen Anordnung von der Decke baumelten. Keine ihrer Kerzen war zu dieser Zeit des Tages jedoch entzündet. Einige Schränke sowie Figuren und ähnliche Dekorationen, die auf verschnörkelten Podesten standen, rundeten die geschmackvolle Einrichtung schließlich ab.


  In der weiß gestrichenen Wand, welche die linke Begrenzung des Raumes darstellte, waren zwei, etwa fünfzehn Schritt auseinander liegende, schmale Durchlässe eingelassen, die oben wie Torbogen gerundet waren. In ihnen saßen schwer und äußerst robust anmutende Pforten aus schwarzem Gusseisen.


  Die Gefährten blickten sich in ihrer hallenartigen Umgebung um, ohne dass ein Wort gesprochen wurde. Ganz im Gegensatz zu dem, was sie von dem Anwesen zuvor gesehen hatten, wirkte hier alles sehr reinlich, wohlbedacht und gleichermaßen respekteinflößend. Die Herren dieses Hauses waren solche, die zweifellos ebenso Geschmack wie finanzielle Mittel besaßen, jedoch offensichtlich keinen Wert darauf legten, dieses nach außen hin kundzutun.


  Es ging so schnell, dass keiner der vier hätte rechtzeitig reagieren können. In einem Atemzug flogen die beiden Eisentüren zu ihrer Linken auf, Wandbehänge wurden zur Seite gezogen, und auch aus dem Durchgang, den sie soeben durchquert hatten, drangen die Geräusche eiliger Bewegung zu ihren Ohren. Selbst ein breiter Schrank, der an der rechten der steinernen Wände stand, öffnete seine Flügel und spie einen unerwarteten Inhalt aus.


  Sie waren umzingelt von einer Vielzahl grimmig aussehender, schwer bewaffneter Männer, deren Miene zeigte, dass mit ihnen nicht zu spaßen war.


  Die Überzahl der zahlreichen Gestalten, die mit einem Mal aus allen möglichen Öffnungen in den Raum hinein geströmt waren, war so erdrückend, dass selbst der streitbare, um ausreichend Selbstbewusstsein niemals verlegene Dwari nicht einmal daran dachte, seine Axt zu ziehen und sich der Übermacht in Kampfesabsicht entgegenzustellen.


  Es waren etwa fünfzehn Männer, die einen Ring um die vier Eingetretenen zogen. Trotz der verschiedenartigen, einsatzbereiten Waffen, die sie in den Händen führten, begnügten sie sich anschließend jedoch damit, die Eingekesselten mit misstrauischen, teilweise feindseligen Blicken zu mustern. Diese fühlten sich durch eine solche Zurückhaltung allerdings nur mäßig erleichtert. Sie stellten sich dicht beisammen, hielten nach allen Richtungen hin Ausschau und überlegten jeder für sich, ob es einen Fluchtweg gab, der sie aus diesem Schlamassel herausführen konnte.


  Dann wurde ihre Aufmerksamkeit durch eine weitere Bewegung in den Bann gezogen. Der längliche Steintisch, welcher den hinteren Bereich des Raumes beherrschte, wurde in einem plötzlichen, wuchtigen Akt auf der rechten Seite angehoben, bis er mit der Kante seiner entgegengesetzten linken Seite auf den Bohlen aufschlug und somit mit seiner Platte senkrecht nach oben ragte. Der großflächige Teppich, der darunter ausgebreitet war, half dabei, den Aufprall abzufangen, während er sich mit dem rechten Teil seiner Fläche in die Luft hob, da er mit den rechten Tischbeinen fest verbunden war, wie sich nunmehr zeigte.


  Zum Vorschein kam auf diese Weise eine Vertiefung im Fußboden, ein versteckter Hohlraum, aus welchem sogleich zwei weitere bewaffnete Gestalten hervorsprangen. Hinter diesen wiederum stemmte sich ein Mann aus dem Loch, der sich allein aufgrund seines Äußeren von den übrigen Personen, denen sich die Gefährten gegenüber sahen, unterschied.


  Er war auf Mitte Vierzig zu schätzen und so dickleibig, dass er sich nur mit Mühe und unter Ausstoßung ächzender Laute an die Oberfläche hieven konnte. Seine feiste Gesichtshaut schwoll rot an, sodass man fürchten musste, sein Kopf könnte jeden Augenblick in tausend Teile zerplatzen. Als er endlich auf dem Fußboden zum Stehen gekommen war, zeigte sich, dass er groß gewachsen war und seinen wulstigen Schädel glatt rasiert hatte. Überdimensionale Ohrringe schmückten seine Ohrläppchen, und viele Ketten und Ringe, die grell glimmten und deren beträchtlicher Wert nur zu erahnen war, ließen vermuten, dass es sich hier um jemand handeln musste, der gleichermaßen über Einfluss, Macht und Vermögen verfügte. Entsprechend war das weite, violettfarbene Gewand, das er über seinem umfangreichen Leib trug, unübersehbar aus reiner Seide und verhüllte seine immense Körperfülle immerhin mit Geschick.


  Der Mann, den die vier Umzingelten in einiger Entfernung erschauten, war Jabbath, das Oberhaupt einer der größten und berüchtigtsten zwielichten Banden Luth Goleins, der in dessen Unterwelt weithin auch als der Gaunerkönig bekannt war.


  „Willkommen in der Stadt der Diebe!“, sagte der Dicke, nachdem er solange gewartet hatte, bis das von Erschöpfung zeugende Schnaufen weitgehend aus seinem Atem gewichen war. Seine Stimme war für einen Mann viel zu hoch und wirkte angesichts seines Körperumfangs geradezu komisch. „Wie Ihr seht, verfügen wir hier über einige Überraschungen, die notwendig sind, um unsere Sicherheit zu gewährleisten. Doch lasst Euch von dieser kleinen Demonstration nicht verunsichern, denn die Freunde des legendären Braccas Rotbart sind heute auch die meinigen und unterstehen meinem persönlichen Schutz.“


  Augenblicklich senkten die zahlreichen Gestalten, die aussahen, als wären sie zu jeder Schändlichkeit entschlossen, ihre Waffen und steckten diese weg, auch wenn einige darüber nicht glücklich wirkten. Diejenigen, die sich rechts der Eingangstür befanden, bemühten sich anschließend sogleich, die dort vorhandenen Sitzkissen zu einem großen Kreis zu gruppieren, sodass dort mehrere Personen einen gemütlichen Platz für eine Unterredung finden konnten. Die übrigen Männer entfernten sich von ihren bisherigen Standorten, um verschiedenen anderen Tätigkeiten nachzugehen, die allesamt eingeübt wirkten. So wurde der schwere Steintisch wieder umgeklappt, um das Versteck darunter wie zuvor unkenntlich zumachen, Getränke wurden herbeigeholt und verschiedene Wachpositionen wurden bezogen. Die drei Menschen und der Zwerg, die hier fremd waren, waren erstaunt zu sehen, wie jeder der Anwesenden um seine jeweilige Aufgabe zu wissen schien, ohne dass ein einziges Wort gesprochen wurde, und diese mit geradezu blinder Sicherheit auszuführen wusste.


  Zweifellos hatte der Herr dieses Hauses Recht damit, wenn er sagte, dass die Verhältnisse in Luth Golein solch Zusammenhalt und Disziplin erforderten. Wer an diesem Ort Schwäche zeigte, würde ohne Frage binnen kurzer Zeit in ernstliche Schwierigkeiten geraten.


  „Du hast dich nicht verändert, Jabbath“, sagte Braccas, während er und seine Freunde sich zu den Sitzgelegenheiten, die man für sie hergerichtet hatte, hinbewegten. „Nur ein wenig schlanker bist du geworden im Gegensatz zu damals, als wir uns das letzte Mal begegneten.“


  „Und du bist immer noch der alte Schmeichler geblieben! Doch ich fasse dies als Kompliment auf, da ich weiß, dass deine Lippen es nicht nötig haben, mit falscher Zunge zu sprechen. Und immerhin stimmt es, dass ich mein Haus seit einer Weile häufiger verlasse und mich mehr zu Fuß bewege als noch vor einiger Zeit, und zudem habe ich meinen Weinkonsum verringert und begnüge mich stattdessen des Öfteren mit Wasser und dem Saft frischer Früchte. Einzig meine Vorliebe für saftiges Fleisch und fettreiche Braten kann ich nicht bezwingen, aber so hat eben jeder mit seinen kleinen Schwächen und Unzulänglichkeiten zu kämpfen. Wie ich beispielsweise annehme, frönst du immer noch dem Genuss von gutem Pfeifentabak, einem Laster, das mir noch niemals etwas bedeutet hat.“


  Jabbath gab seinem rotbärtigen Gesprächspartner, der ebenso groß war wie er selbst, jedoch nur einen Bruchteil seines Gewichtes hatte, einen kräftigen, freundschaftlichen Klaps auf den Rücken, als sie sich einander näherten. Dann begab der dickleibige Mann sich zu dem größten der zu einem Kreis angeordneten Sitzkissen hin und ließ sich schwerfällig darauf nieder. Nachdem Braccas, Dwari, Ulven und Marcius es ihm gleichgetan hatten, erkannten sie, dass noch drei weitere der weichen Polster vorhanden und bislang unbesetzt waren.


  „Ich darf dir meine Freunde vorstellen“, sagte Braccas und blickte seine Begleiter, die allesamt rechts von ihm saßen, jeweils an, während er jeden einzelnen von ihnen in knappen Sätzen vorstellte. „Dwari lernte ich kennen im Goldenen Gebirge, im alten Königreich Zwergenauen, denn er ist der Vetter von Bragi Stahlhammer, dem König des Volkes der Zwerge.“


  Dwari nickte dem Gaunerkönig als Bestätigung der Richtigkeit des Gesagten zu. Jabbath grummelte zunächst etwas Unverständliches, fand dann aber Worte, die aufrichtige Anerkennung beinhalteten.


  „Ich habe viele Zwerge unter meinen Geschäftspartnern. Sie sind äußerst zuverlässig, liefern hervorragende Ware und stellen wenige Fragen, wenn es um Geldangelegenheiten geht“, sagte er mit einem vielsagenden Schmunzeln. „Und sie können zäh sein, wenn man mit ihnen verhandelt, und sehr unangenehm werden, wenn man sich mit ihnen anlegt, wie einige meiner Leute schon erfahren mussten. Vielleicht könnt Ihr mir, sofern Ihr in Eurem Reich genügend dahingehenden Einfluss besitzt, irgendwann dabei behilflich sein, meine Geschäftsbeziehungen mit Eurem Volk noch ausweiten. Zum Beispiel indem ich Händler, die auf meiner Gehaltsliste stehen, ungehindert in Eure Berge entsenden darf, um Euer Schürfgut und Eure Schmiedearbeiten besonders günstig zu erstehen. Sollte der Konflikt, wegen dem wir hier versammelt sind, im Guten für uns alle verlaufen, werden sich die Menschen und Zwerge ohnehin näher kommen, wie ich meine, und bevor die gierigen Engat Lumer und Lemurier wie Ameisenscharen über Euch herfallen, wollen auch wir Luth Goleiner uns unseren Anteil an dem wachsenden Markt sichern.“


  „Ich kann nichts versprechen“, erwiderte der kleinste unter den Versammelten, „doch wir Zwerge vergessen niemals einen Gefallen, den wir jemandem schulden. Sollten sich die Zustände so ergeben, dass wir unser prächtiges und wohlbehütetes Reich für Besucher und Handelspartner öffnen, so will ich mich an Euch erinnern, wenn Ihr für die Redlichkeit Eurer Abgesandten garantieren könnt.“


  Braccas sah, dass Jabbath irritiert das Gesicht verzog, als dieser hörte, dass der Zwerg seine ehrbaren Absichten in Zweifel zog. Um jeglichen aufkommenden Ärger im Keim zu ersticken, übernahm er eilig das Wort. „Weiterhin sind an meiner Seite Ulven und Marcius, zwei junge Rhodrim mit reichlich Leidenschaft und Eifer, wie wir beide es ebenfalls einmal waren, Jabbath, alter Freund“, sagte er und grinste sein aufgedunsen wirkendes Gegenüber freundlich an, wobei sich seine Augenpartien in tiefe Fältchen legten. „Sie haben mich auf einer langen Reise durch das Wächtergebirge, den Stillen Wald, die Wildnis und das Steppenland begleitet und sich als überaus tapfer erwiesen. Männer wie sie sind es, in welche wir unsere Hoffnung für die Zukunft unseres Landes legen müssen.“


  Die beiden Genannten sahen zu ihrem Gastgeber hin, wobei ihre ernsten Blicke eine unverhohlene Portion Misstrauen beinhalteten. Als junge Soldaten, die ihr Leben neben dem Wohl Rhodrims dem Eintreten für die Gerechtigkeit verschrieben hatten, empfanden sie wenig mehr als Geringschätzung für einen Mann, der dafür bekannt war, Recht und Gesetz mit Füßen zu treten. Von der Einstellung und den Standpunkten ihres erfahrenen, rotbärtigen Anführers, der wusste, dass man seine Ziele manchmal auf Umwegen ansteuern musste und die Mittel, die dahin führten, nicht immer frei wählen konnte, waren sie wahrlich noch weit entfernt.


  „Ja, ja, die Zukunft Rhodrims“, sagte Jabbath mit seinem fistelnden Stimmfall vor sich hin. Für einen Augenblick wirkte er gedankenverloren und starrte ins Leere. Die Missbilligung, die Ulven und Marcius in ihre Blicke gelegt hatten, nahm er auf diese Weise nicht wahr. „Luth Golein hat sich immer als ein besonderer, von der Hand der Fürsten unabhängiger Teil Arthiliens verstanden. Als ich klein war und Horbart über Dirath Lum herrschte, versicherte mir noch mein Großvater, der aus einer Piratenfamilie von der südlichen Küste stammte, immer wieder mit Überzeugung und Nachdruck, dass unsere Stadt einst eine eigene Macht darstellen und seinen Einfluss in den unerforschten Osten hin ausdehnen würde. Der Gute hasste Rhodrim ebenso innig wie Lemuria und Engat Lum. Aber die Zeiten haben sich gewandelt und wir sind alle schlauer geworden. Mittlerweile wissen wir, dass wir die Länder und großen Siedlungen der Menschen brauchen und dass Handel und diejenigen Tätigkeiten, die mit diesem in Zusammenhang stehen und mit denen ich meine Silberlinge mittlerweile vorwiegend verdiene, weitaus gewinnbringender für uns sind als sinnloser Widerstand und Gewalt.“


  „Lasst uns zu demjenigen kommen, was uns hierher geführt hat!“, sagte Braccas nun entschieden. Das erste Mal, seitdem sie im Haus des Gaunerkönigs waren, hob er seine Stimme an und ließ seine gewohnte Ungeduld und Zielstrebigkeit aufblitzen. „Zwei Tage vor unserer Ankunft in der Stadt erreichte uns auf unserem Weg von Arth Mila nach Osten ein Sendbote von Lotan dem Heiler, der uns berichtete, dass sich Arnhelm höchstwahrscheinlich in größten Schwierigkeiten befindet und unserer dringenden Hilfe bedarf. Außerdem übersandte uns der junge Diener des Zauberers die Nachricht, dass dieser mit seinen erfahrenen Sinnen eine große Erschütterung in der Welt verspürt und befürchtet, dass böse Mächte ein baldiges Unheil planen, dessen Ausmaß unaussprechlich ist. Diese Neuigkeiten trafen uns schwer, denn ursprünglich dachten wir nach dem Sieg gegen die Orks bei Pír Cirven, dass die Bedrohung für den Frieden unserer Länder vorüber sei, sodass Dwari und ich in Luth Golein von unseren Freunden Abschied nehmen und uns zu einer gemütlichen Reise in das Milmondo Auron aufmachen wollten. Doch nun ist alles viel komplizierter geworden, und wir wissen nicht, wie wir Arnhelm helfen und die schicksalhafte Entwicklung, von der Lotan sprach, verhindern können.


  Gleich nachdem wir Luth Golein sodann betraten, trafen wir auf drei deiner Männer, die uns vor dir ausrichteten, dass du uns während unseres Aufenthalts in der Stadt Unterkunft gewähren möchtest. Außerdem sprachen sie davon, dass du bereits jemanden beherbergen würdest, der uns gegenüber freundlich gesonnen sei und ein weite Reise auf sich genommen habe, um uns zu begegnen.“


  Jabbaths Kiefer begannen zu mahlen und halbverschluckte, brummende Laute auszustoßen. Seine Augen wanderten dabei ziellos im Raum umher. Dies war seine Art anzuzeigen, dass sein Verstand, der für seine Schärfe berühmt war, sich mit Nachdenken beschäftigte. „Nun denn, ich bin nicht über alles informiert, was die Angelegenheiten, von denen du sprichst, betrifft. Denn normalerweise interessieren mich politische Ränke und Zwistigkeiten nur am Rande, auch wenn ich ebenso wie jeder andere Einwohner unserer Stadt über den Einfall dieser Orks besorgt war. Übrigens hat mir die Art und Weise, wie diese angeblich zu kämpfen pflegten, so sehr imponiert, dass ich mir einige von ihnen als Leibwächter wünschte. Aber zurück zu den Sorgen, die uns belasten. Immerhin verstehe ich nun ein wenig mehr davon, und wahrscheinlich kann ich Euch sogar dabei helfen, einige Dinge zu erfahren, über die Ihr unterrichtet sein solltet, ehe Ihr Eure Entscheidung darüber trefft, was Ihr des Weiteren tun wollt. Ich spreche von meinen anderen Gästen, die Euch angekündigt wurden und die unsere Stadt zwei Tage vor Euch erreichten.


  Doch eines möchte ich Euch zuvor noch sagen, nämlich dass der alte Zauberer, dieser Lotan, den du erwähnt hast, in einer Hinsicht Recht hat. Ich rede davon, dass seit etwa fünf Tagen eine ganze Menge neuer Soldaten hier eingetroffen ist, die an vielen Orten merkwürdige Fragen über dich und deinen Aufenthaltsort stellten, Braccas. Sie mutmaßten sogar, dass du wahrscheinlich in der Begleitung eines Zwerges wärst, weshalb sie sich auch verstärkt auf den Märkten unter den zwergischen Händlern umsahen. Außerdem hat sich ihre Arbeitsauffassung, ... mmmh ..., gewandelt, würde ich sagen, sie sind deutlich barscher und rücksichtsloser bei ihrem Vorgehen als zuvor. Das alles machte mich stutzig und gefiel mir nicht, denn weshalb sollte man jemanden verhaften, dessen Verdienste für das Land kaum hoch genug zu würdigen sind? Über ihre Beweggründe aber schwiegen sie sich aus, denn allein die Tatsache, dass das Volk in dir beinahe eine Legende sieht, erklärt den Umstand, dass sie im Geheimen vorzugehen versuchten. Auf jeden Fall entschied ich mich dazu, dich zu warnen und herauszufinden, was wirklich hinter dem Auftrag der Fürstin steckt, den sie ihren Gefolgsleuten offensichtlich gab.


  Doch kommen wir zu der Überraschung, die ich für dich habe, und du kannst mir glauben, dass es eine ist, denn selbst ich, der ich vieles gesehen habe, konnte meinen Augen nicht glauben, als ich die Kerle, die mich baten, ihnen bei ihrer Suche nach dir zu helfen, das erste Mal sah.“ Er schnippte mit den fleischigen Fingern seiner linken Hand, drehte seinen schweren Kopf nach rechts und rief einem seiner Untergebenen ein deutlich vernehmbares „Führt sie herein!“ zu.


  Einer der umherstehenden Männer verschwand durch die hintere der beiden in die linke Wand eingelassenen Pforten und kehrte kurz darauf wieder zurück. In seinem Schlepptau befanden sich nun drei Gestalten, die sich schon auf den ersten Blick von den schmuddelig aussehenden Angehörigen der Gaunerbande unterschieden und auch darüber hinaus in hohem Maße eigentümlich wirkten. Alle drei waren sie in dunkelgrüne Kapuzenmäntel gehüllt, die aus feinem Stoff gesponnen waren und in einer waldreichen Umgebung sicherlich eine hervorragende Tarnung abgaben, wie Braccas sogleich bei sich dachte. Die Überwürfe wurden vor der Brust von Broschen zusammengehalten, welche die Form von Blumen hatten und aus matter Bronze zu sein schienen. Wams und Hosen, welche die Fremden darunter trugen, waren in einer unauffälligen grauen Farbe gehalten und bestanden aus maschenlos gearbeitetem, glattem Leinen. Niedrige, braune Stiefel aus dünnem Leder, die kaum über die Knöchel reichten, rundeten die ungewöhnliche Kleidung ab.


  „Kommt her und setzt Euch, meine Freunde“, rief Jabbath den nähertretenden Gestalten zu und machte eine einladende Bewegung zu seiner linken Seite hin, wo weitere der bequemen Sitzkissen in einer abgezählten Anzahl vorbereitet waren. Offensichtlich schien der Gastgeber seinen seltenen Besuch ebenso reichlich zu genießen wie die Verwirrung, die er gegenwärtig unter den Rhodrim und dem Zwerg entfachte. „Heute seid Ihr alle meine Gäste und sollt Euch fühlen wie in Eurem eigenen Zuhause!“


  Die drei in Grün Gewandeten passierten den dickleibigen Gaunerkönig und begaben sich zu den Plätzen hin, die für sie vorgesehen waren. Denjenigen, die sie beobachteten, fiel auf, dass ihre Schritte nicht die geringsten Geräusche verursachten, so als berührten ihre Füße den Boden überhaupt nicht. Aus der Nähe wurde deutlich, dass ihre Größe derjenigen eines Mannes entsprach, wohingegen ihr Körperbau vergleichsweise feingliedrig ausfiel. Entsprechend wirkten sie gegenüber Jabbath wie dünne Linien in einer wuchtigen Gebirgslandschaft. Jedoch ließen die lautlose Geschicklichkeit, mit der sie sich bewegten, und die offensichtliche Selbstsicherheit, die sie wie ein magnetischer Schirm umgab, erahnen, dass sie weitaus gefährlichere Gegner sein konnten als ihr Gewicht dies vermuten ließ.


  Unmittelbar nachdem die Fremden sich in einer geraden, steif anmutenden Haltung niedergelassen hatten, schlugen sie ihre Kapuzen zurück und duldeten regungslos, dass sie augenblicklich der interessierten Betrachtung ihrer Gegenüber ausgesetzt waren. Erst nach einer Weile, in der nicht gesprochen wurde, löste sich die Anspannung unter den Menschen, die ebenfalls zu Gast in diesem Hause waren. Braccas nickte den Neuankömmlingen zu, wobei sein Gesicht Respekt und Erstaunen zeigte, was bei dem weitgereisten Abenteurer äußerst selten zu finden war. Ulven und Marcius hingegen bemerkten schon sehr frühzeitig, dass ihnen vor Aufregung der Atem stockte, denn unwillkürlich fühlten sie sich von einem ehrwürdigen Zauber umfangen, so als ob sie hinter einen Vorhang in eine Welt blickten, die bereits seit ewigen Zeiten verblichen war. Beide spürten sie das peinliche Verlangen, die Personen, die ihnen nunmehr dicht gegenüber saßen, zu berühren, um sich zu vergewissern, dass diese wahrhaftig aus Fleisch geschaffen und von Blut durchflossen waren.


  Die Empfindungen, die Dwari, der zwischen Marcius und Braccas saß, überkamen, waren davon gänzlich verschieden. Er verkrampfte sich schlagartig, nachdem er die zarten, glatten und bleichen Gesichter und die spitz zulaufenden Ohren, die zwischen den langen, seidenen Haaren der drei Gestalten hervorstachen, geschaut hatte. Sogleich erinnerte sich irgendetwas in ihm an Geschehnisse, die vor ganzen zwei Jahrtausenden ihren Anfang nahmen und vor mehr als sechzehn Jahrhunderten in der blutigen Schlacht bei den Leuchthainen schließlich ihren Gipfel fan den. Borgin der Große war damals getötet worden durch eine Vielzahl von Pfeilen, die ihn aus dem Hinterhalt der Bäume, welche die zwergischen Angreifer mit ihrem widerlich grellen Schein blendeten, heraus ereilten.


  Niemand unter den Bewohnern des Milmondo Auron hatte sich jemals bemüht, den Ursprung des langatmigen Zwistes, der zwischen Zwergen und Elben herrschte, seitdem letztere die Ufer Arthiliens erreichten, zu ergründen. Es schien sich einfach so zu verhalten, dass jene beiden Völker zu verschieden und gegensätzlich – in ihren Erscheinungen wie in ihren Eigenarten – waren, um sich gegenseitig auch nur zu respektieren. Während die Elben die Gesellschaft von Wäldern und Büschen bevorzugten oder aber – wie bei den Nolori der Fall – die kalte Gischt der Meereswasser liebten und ehrten, schätzten die Zwerge seit ihrer Entstehung die dunkle Geborgenheit von unterirdischen Höhlen und Gebirgsschluchten und die Gegenwart von starkem Fels. Weiterhin waren die Elben sehr den musischen Künsten zugetan und fanden ihre Bestimmung darin, mit anderen Lebewesen zu verkehren und diese in Sprache und Wissen zu unterrichten, wohingegen die Zwerge stets die Abgeschiedenheit suchten und sich nicht um die Belange anderer kümmerten, die sie nicht betrafen.


  Unter Zwergen galten die Elben als eingebildet, rechthaberisch, hochmütig, allzu streng, langweilig, faul und körperlich wenig belastbar. Die groß gewachsenen, sehr schlank gebauten Wesen, die Lemuriël einst empfing, wiederum fühlten gegenüber den Höhlenbewohnern nur wenig Achtung, da sie diese als ungepflegt, dumm, gierig und wenig hilfsbereit erachteten.


  Nachdem die Zwerge seinerzeit von dem Feldzug der Oger gegen die verhassten Elben erfuhren, brach unter ihnen keine offene Freude aus, da sie die riesigen, ungeschlachten Wesen, die sich mit dem schlimmsten aller Drachen verbündet hatte, nicht schätzten. Doch zugleich bedauerte niemand mit auch nur einer Träne, was dem Volk um Ganúviel, Thingor und Furior widerfahren war. Seit diesen Tagen wurde im Übrigen keiner der Lindar und Nolori, die manche gerne als Günstlinge des Einen bezeichneten, mehr gesehen, und jedermann war sich sicher, dass auch der letzte von ihnen vernichtet oder wenigstens von dem Kontinent vertrieben worden war.


  Der kleine, kräftige Leib des zwergischen Freundes der Rhodrim verkrampfte sich und lehnte sich, da er Abgestoßenheit und so etwas wie eine pflichtgemäße Feindschaft fühlte, in seinem Sitz so weit wie möglich zurück. Die Backen unter seinem üppigen Bart bliesen sich auf, wie um sich abzulenken und sich ein wenig zu beruhigen. Seine buschigen Augenbrauen aber sträubten sich und verrieten, dass in Wahrheit eine gewaltige Wut in ihm pulsierte. Wie um alles in der Welt hatte es soweit kommen können, dass er mit menschlichen Dieben und zu allem Überfluss auch noch mit Elben, die neben den Drachen die Erzfeinde seines Volkes waren, in einer Gesellschaft saß? Sein Vetter Borgin würde ihn, wenn er davon erfuhr, zweifellos aus Zwergenauen verweisen und ihm nahe legen, als einer von vielen Edelsteinhändlern dauerhaft nach Luth Golein zu gehen, wobei er von Glück sprechen konnte, wenn man nichts Schlimmeres und vielleicht Gerechteres mit ihm anstellte!


  „Ich grüße Euch, Braccas, der man Euch Rotbart nennt, und ebenso Ulven und Marcius, von denen man sich erzählt, dass sie trotz ihrer noch jungen Jahre schon vielen Gefahren getrotzt haben! Außerdem überbringe ich die Grüße meines Volkes an Euch, Dwari aus dem Milmondo Auron, den großen Zwerg, der schon so lange entfernt ist von seiner Heimat!“


  Die Rhodrim und insbesondere der Zwerg fühlten den Drang, sich die Augen zu reiben aufgrund der Verwunderung, welche die zutiefst freundlichen Worte des Elben, der sich neben Jabbath gesetzt hatte, in ihnen auslöste. Der Redner hatte volles, goldenes Haar, das wohl geordnet und gekämmt war und weit über seine Schultern fiel. Seine weichen, zeitlosen Gesichtszüge zeugten von großer Schönheit, doch auch von einiger Erfahrung und Verantwortung, die auf seinem Gemüt lastete. Umso erstaunlicher war, dass sein Wesen trotz der Erfordernisse, die seine zweifellos hohe Stellung mit sich bringen musste, eine überaus gewinnende, beinahe kindlich ungetrübte Freude auszustrahlen wusste.


  „Mein Name ist Eldorin“, fuhr der Elb mit seiner samtenen Stimme fort, die so schön war, dass jeder der Laute, den sie formte, wie ein vollendetes Gedicht wirkte. „Ich bin der älteste Sohn Ganúviels und der Fürst des Stammes der Lindar, nachdem meine Mutter seit langem ihr Grab gefunden hat in dieser Welt und nunmehr an einem friedlichen Ort weilt, wohin wir Elben uns nach Aldus Willen alle irgendwann zu begeben haben. Dies ist mein Freund Telorin, der sich bereit erklärte, mich auf der unglückseligen Mission, welche mir zufiel, zu begleiten. Und dies ist Nurofin, ein Neffe Thingors, des Hohen Fürsten der Nolori, die mit uns längst gemeinsam leben und deren Angelegenheiten auch die unsrigen sind. Daher war es an ihm, seinen Stamm bei unserer Reise, die mittlerweile eine unerwartete Wendung nahm, zu vertreten.“


  Derjenige, der sich neben Eldorin niedergelassen hatte, trug sein dünnes Haar, das hellbraun war und einen rötlichen Schimmer wie das Fell eines jungen Fuchses hatte, etwas kürzer als sein Freund. Telorin wirkte jung, aufweckt und neugierig wie ein menschlicher Knabe, obwohl seine ruhige und abgeklärte Art erahnen ließ, dass seine Geburt schon viele Jahrhunderte zurücklag und er möglicherweise gar zu der Besatzung gehörte, die an Bord der Velarohima die vergessene Heimat Aiura verließ. Auch für einen Angehörigen seines Volkes wirkte er ausgesprochen flink und geschmeidig, während der Elb zu seiner Linken, welcher der dritte ihrer Reisegesellschaft war, ähnlich wie der Sohn Ganúviels eine etwas muskulösere Statur besaß. Nurofin hatte eine schwarze, dicht gewachsene Haartracht, die wie vom Regen nassgewordenes Pech glänzte und sich wie reichlich gefallenes Laub auf seine Schultern legte. Sein Antlitz wirkte ein Spur härter als das seiner Begleiter, doch waren seine Züge ebenso unbewegt und unleserlich für die Menschen wie die wellenbewegte, schaumgekrönte Oberfläche der Meere, deren Küsten die Nolori einst bewohnten.


  „Ihr müsst unsere Überwältigung verstehen, denn niemand, von dem ich weiß, kann sagen, wann ein Mensch das letzte Mal einem Elben begegnet ist“, sagte Braccas. „Auf jeden Fall muss ich gestehen, dass unser Freund Jabbath nicht zuviel versprochen hat, als er uns eine Überraschung ankündigte. Aber fahrt fort, wir sind gespannt darauf, Eure Geschichte zu hören und den Grund dafür zu erfahren, weshalb Ihr ausgerechnet nach uns suchtet.“


  „Es ist eine lange Zeit vergangen, seitdem mein Volk zu diesem herrlichen Kontinent, den wir fortan Arthilien nannten, geführt wurde und gleichzeitig seine Vergangenheit vergaß“, fuhr Eldorin fort. „Lange lebten wir daraufhin glücklich und in einer geselligen Eintracht mit den Angehörigen der meisten anderen Völker, bis zu jenen verhängnisvollen Tagen, in denen man Krieg und Hass über uns brachte und die Oger und das Feuer des Schwarzen Drachen die meisten von uns töteten. Die wenigen Überlebenden unter uns Lindar und Nolori, auch diejenigen, die zunächst noch in ihren ursprünglichen Heimstätten, wie den Leuchthainen oder manch abgelegenen Küstenstreifen, geblieben waren, begaben sich auf eine lange Flucht und fanden sich schließlich an einem verborgenen Zufluchtsort ein. Nur wenige Male hatten einzelne von uns nach dieser Zeit noch Kontakt mit der äußeren Welt, so auch mit Angehörigen von Euch Menschen, die Aldu rufen ließ, um unsere Niederlage zu vergelten.


  Die Lage unserer neuen Heimat, die uns vor der endgültigen Auslöschung einst bewahrte, will ich Euch nunmehr nicht länger vorenthalten, da wir Eurer Hilfe bedürfen und auch der Feind, der uns vernichten will, mittlerweile Kenntnis darüber erlangte. Unser Versteck befindet sich im Herzen des Ered Fuíl und ist ein grüner Garten mit Bächen und Seen, der eine unbeschreibliche Schönheit birgt und wie geschaffen wurde für die friedliebende, zufriedene Natur, die uns eigen ist. Wir gaben diesem Ort den Namen Aím Tinnod. Niemand hat uns jemals dort gestört, da unser neues Heim bewacht wird von uralten Bäumen, die einem eigenen Willen gehorchen und auf ihre Weise niederträchtig sein können gegenüber Fremden, die sie nicht mögen und denen möglicherweise der Geruch von Gefährlichkeit anhaftet.“


  Die Rhodrim und der Zwerg warfen sich aus ihren Augenwinkeln heraus verstörte Blicke zu, denn augenblicklich erinnerten sie sich an ihre unerfreuliche Wanderung inmitten des Stillen Waldes. Der Gedanke, dass sie sich dabei ganz in der Nähe des verschwunden geglaubten Elbenvolkes befunden hatten, erschien ihnen nun äußerst seltsam. Allerdings konnten sie ob ihrer Erfahrung umso besser verstehen, weshalb Eldorin und seine Brüder und Schwestern in Arthilien so lange unentdeckt hatten weilen können.


  „Vierzehn Jahrhunderte dauerte unser Frieden an, und da wir uns niemandem zeigten und keinen Besuch zu uns vorließen, musste man uns für tot und vergangen halten“, fuhr der Elb mit dem golden wallenden Haar fort. „Jedoch haben die Verhältnisse kürzlich eine schlimme Wendung genommen, und nun bedaure ich, dass wir uns so lange von der Welt abgewandt und erst so spät erkannt haben, welche Entwicklungen während unserer gefühlten Abwesenheit in Gang gesetzt wurden. Freundlicherweise haben uns Jabbath und andere in den letzten Tagen immerhin ein wenig über den gegenwärtigen Zustand der Länder der Menschen, die Geschichte der letzten Jahrhunderte und auch die jüngsten Geschehnisse in Kenntnis gesetzt.


  Um wiederum Euch unser Wissen, das für unser aller Zukunft von Bedeutung sein mag, kundzutun, kann ich nicht umhin, zunächst ein wenig auszuholen. Sicher habt Ihr schon gehört von einem meines Volkes namens Furior, dem wir den Namen Feuerzorn gaben?“


  Die ruhigen, mit weich klingender Stimme erzählten Worte des Sprechers hatten eine beruhigende Wirkung auf die Zuhörer, sodass sie erstaunt waren, dass plötzlich eine Frage an sie gerichtet wurde. Überraschenderweise war es Dwari, dessen Unwohlsein in der Gegenwart der Elben förmlich zu spüren war, der sich sogleich zu einer Antwort anschickte.


  „War das nicht derjenige Elb, der dieses Schwarze Schwert schmiedete und den Ogern gab, um sein eigenes Volk der Vernichtung preiszugeben? Wahrlich, um einen Zwerg kann es sich dabei nicht gehandelt haben, nicht einmal ein Schuft wie Radament wäre zu so etwas in der Lage gewesen!“


  „Du hast Recht damit, dass es Furior war, der für das große Martyrium von uns Elben, für den Tod meiner Mutter und von unzähligen anderen eine Ursache setzte“, sagte Eldorin bestimmt. „Doch war er es auch, der sich zuvor große Verdienste erwarb, da er der klügste aller Lindar war und für uns die Freundschaft zahlreicher Wesen und Pflanzen gewann. Außerdem müssen wir uns die Frage gestatten, ob wir uns im Umgang mit ihm nicht einiger Fehler und ungerechter Härten schuldig gemacht haben. Auf jeden Fall werdet Ihr überrascht sein, wenn ich Euch sage, dass Furior nicht schon vor langer Zeit, im Anschluss an den Krieg zwischen uns und den Ogern etwa, sondern erst vor wenigen Tagen zu Tode gekommen ist. Hingerichtet durch ein Ungeheuer, dem keine Macht, die wir kennen, gewachsen ist und das auch die Reiche der Menschen und Zwerge, nachdem wir ihm zum Opfer gefallen sind, nicht verschonen wird.“


  Braccas, Marcius, Ulven, Dwari und auch Jabbath, der von seinen Gästen aus dem Ered Fuíl offensichtlich bislang noch nicht alles, was diese zu berichten hatten, erfahren hatte, wirkten verwirrt. Zugleich steigerte sich ihre Aufmerksamkeit um ein noch höheres Maß, während insbesondere dem Zwerg die plötzliche Sorge um seine geliebte Heimat und sein Volk ins Gesicht geschrieben stand und die Rivalität, die er gegenüber den anwesenden Elben fühlte, zeitweilig verschwinden ließ.


  „Furior lebte aus verständlichen Gründen in Verbannung, seitdem wir unsere neue Wohnstätte besiedelten“, setzte das Oberhaupt der Lindar seine Erzählung fort, „doch vor etwa zehn Tagen hat er die Grenze unseres verborgenen Reiches, das ihm verboten war, insgeheim überschritten. Vello Wisantor, der älteste aller Bäume Arthiliens, der auch der Hüter der Gewächse des Waldes ist, der unser Heim umgibt, und über eine kaum vergleichliche Weisheit verfügt, hat uns dies berichtet, denn Furior war sein Freund und hat ihn aufgesucht, ehe er seine letzte Torheit beging. Der Abtrünnige begab sich zu dem schönsten See unseres Landes, von welchem er wusste, dass er dort Nuwena, seine einstige Geliebte, finden würde. Nuwena war die Tochter Thingors und hat ihn einst verlassen, was der Auslöser war für seine Verzweiflung, in welcher er das böse Schwert erschuf, dessen Namen ich nicht aussprechen will. Am Tage dieser unerwünschten Ankunft stand sie unmittelbar vor der Vermählung mit Turgin, meinem jüngeren Bruder, der sich zu dieser Stunde zufällig gleichfalls an diesen Ort begab, um seine künftige Gemahlin zu besuchen und mit seiner Musik zu beschenken. Wir nehmen an, dass Furior Nuwena umstimmen und davon überzeugen wollte, mit ihm zu gehen.


  Einige von uns ahnten bereits Übles, als wir allerorts die Vögel mit einem Male zunächst verstummen und anschließend Lieder voll Trauer und Kummer verkünden hörten. Wir fanden Turgin schließlich an dem See, erschlagen von der schicksalhaften schwarzen Waffe zweifelsohne, und sahen Nuwena, die ertrunken war und in dem klaren Wasser ihr ewiges Grab gefunden hatte. Und wie wir erkannten, war es ihr letzter Wunsch, nicht geborgen zu werden, sondern eins zu werden mit demjenigen Ort, der ihr der liebste gewesen war. Mit ihr verlor unser Volk die schönste und edelmütigste seiner Frauen, auch wenn ich den anderen Elbinnen mit diesem Vergleich nicht Unrecht tun will.“


  „Was habt Ihr unternommen, um diese feigen Morde zu sühnen?“, fragte Ulven, der angesichts jener traurigen Geschichte aufgebracht wirkte.


  „Nuwena hat sich wahrscheinlich selbst in die Fluten begeben, da sie mit dem Tod meines Bruders und der Tat Furiors nicht weiterleben mochte, doch lässt dies die Schuld des Flüchtigen nicht geringer werden und versetzte uns wahrhaftig in eine große Rachsucht“, bestätigte Eldorin. „Wir drei wurden dazu berufen, den Täter zu strafen oder, wenn dies möglich sei, gefangen zu nehmen und vor den Rat der Elbenstämme zu bringen. Vello Wisantor und andere mit Bewusstsein erfüllte Bäume gaben uns zu Beginn unserer Unternehmung Hinweise auf seinen Aufenthaltsort, und außerdem ist Telorin einer der besten Fährtenleser unseres Volkes, sodass wir bald wussten, wohin wir uns bei unserer Suche zu wenden hatten. Die Spuren führten auf diese Weise zu E Uilas Rila, welches ein gutes Stück östlich des Ered Fuíl liegt. Dabei handelt es sich um ein Tal mit einem besonderen Zauber, das schon in früheren Zeiten einer der Lieblingsorte des Gesuchten war, wie wir uns erinnerten. Wir waren uns, als wir der Fährte seines Pferdes folgten, demnach sicher, dass wir ihn dort finden würden, und wir sollten Recht behalten. Gleichwohl erwartete uns dort außerdem eine schreckliche Überraschung, auf die wir nicht vorbereitet waren.


  Als wir im Schutz der Nacht nämlich von den benachbarten Hängen in die Ebene hinab blickten, erkannten wir Furior und ihm gegenüber ein enormes, schwarzes Gebilde, das uns selbst aus der Ferne frösteln ließ. Wir mochten unseren Augen keinen Glauben zu schenken, als wir jenes Geschöpf sahen, denn wir ahnten bereits, um was für eine Art von Leben es sich dabei handelte. Und wahrhaftig erfuhren wir bald später, dass sich nicht weit entfernt von uns ein Wesen befand, welches sicherlich seit ewigen Zeiten schon existiert, jedoch niemals den Boden Arthiliens hätte betreten dürfen.


  Es war ein Vancor, ein Dämon und Widerstreiter der Engel Aldus! Seine Boshaftigkeit und Grausamkeit hing geradezu greifbar in der Schlucht, und seine Kraft war so offensichtlich, dass wir, die wir nur tatenlose Beobachter sein konnten, bittere Verzweiflung fühlten. Für einen Augenblick waren wir nicht sicher, ob es Furior war, der mit dem Vancor in Zusammenhang stand und für sein Erscheinen verantwortlich war, doch selbst ihm, der viel Leid verursacht hat, trauten wir nicht zu, dass er mit dem schlimmsten Unheil Mundas paktierte. Und tatsächlich wurde er getötet von der Kreatur, und seine Leiche ruht noch immer in den Gräsern des Uilas Rila, wo er so lange Zeit getrennt von seinem Volk lebte. Ich wünsche ihm, dass Aldu ihm verzeihen und er fortan seine Frieden wiederfinden mag.“


  Der Elb machte an dieser Stelle eine Pause, und er und seine Begleiter senkten leicht die Köpfe, so als ob sie ein Trauergedenken für den getöteten Lindar abhielten. Die Gedanken ihrer Zuhörer kreisten hingegen weitaus mehr um die Bestie, die ihnen beschrieben wurde. Von solch einem Wesen hatte lediglich Braccas schon einmal in alten Sagen gehört, doch hatte selbst er, der er für seine Aufgeschlossenheit und seinen Glauben an Dinge, die nicht einfach zu finden waren, berüchtigt war, solcherlei Erzählungen nicht sehr ernst genommen. Wenn es die Vancor tatsächlich gab – so war seine Meinung gewesen –, dann würden sie sicherlich in unsichtbaren, gänzlich abgelegenen und kaum erreichbaren Gefilden Mundas verkehren und dort ihren dunklen Machenschaften nachgehen und sich nicht um die unbedeutenden Menschen und andere Völker kümmern, die auf einem der zweifellos vielen existierenden Kontinente als einfache Wesen lebten. Und außerdem hatte er sich stets sicher gezeigt, dass Arthilien und Orgard unter dem besonderen Schutz des Einen und seiner Engelswesen standen und die Diener des Zweiten dort keine Macht besaßen. Doch offensichtlich hatte irgendetwas – oder irgendjemand – diese Ordnung durcheinander gebracht.


  „Wir verhielten uns still, bis der Dämon das Tal verlassen hatte und nach Westen verschwunden war, und erwarteten nicht, in dieser Nacht noch mehr Überraschungen zu erfahren. Doch wir mussten nicht lange warten, bis an diesem Ort neuerlich etwas geschah und wir über viele Dinge in Klarheit gesetzt wurden“, fuhr Eldorin fort, und seine Stimme klang nun sehr nachdenklich und bedrückt. „Ein Ork ritt auf einem Maultier in das Uilas Rila hinab und besah sich die Leiche Furior Feuerzorns. Wir erkannten den Reiter sogleich wieder, denn er war einst, vor vielen hundert Jahren, ein Schüler des Getöteten gewesen. Damals verbot meine Mutter einen solchen Umgang zwischen einem der unseren und einem Angehörigen eines anderen Volkes, denn Furior war vieler hoher Zauber mächtig und wusste um zahlreiche Geheimnisse der Lindar, sodass sie fürchtete, es könne unserem Stamm aus seiner Offenheit und Freigebigkeit heraus eine Gefahr erwachsen. Vielleicht mag Euch dies ungerecht und hart erscheinen, doch die Geschichte hat ihr nun nachgerade Recht gegeben, wie Ihr sogleich hören werdet.


  Zarr Mudah, so der Name des Orks, der ein Schamane seines Volkes ist, traf sich noch in derselben Nacht mit einem Wesen, das uns beinahe in noch größere Aufruhr versetzte als der Vancor, denn es wusste, alte und schreckliche Erinnerungen in uns zu erwecken. Es handelte sich um ein riesenhaftes, geflügeltes Geschöpf, wellches weder Drache noch Harpyie ist, jedoch von beiden Arten einige Eigenschaften besitzt. Die bösartige Intelligenz und der Hass, der es beseelt, zeigen unzweifelhaft, von welchem Blut es abstammt, denn es ist der Sohn und Stammhalter von Moron, dem Schwarzen Drachen, und trägt den Namen Meloro.“


  „Ein neuer Schwarzer Drache?“, brachte Braccas Rotbart hervor. Seine Stimme verriet Entsetzen, was bei ihm gewiss nicht häufig der Fall war.


  „Erinnert Ihr Euch an das fliegende Wesen, das solch grausige Laute ausstieß und das wir am Tôl Danur sahen?“, fragte Marcius diejenigen in der Runde, die während der Suche nach Aurona seine Gefährten gewesen waren. „Auch Moron behauste den Überlieferungen nach diesen Ort. Demnach hat der Sohn das Erbe des Vaters angetreten hat und will sich vermutlich rächen an uns Menschen.“


  Die Rhodrim schwiegen und setzten düstere Mienen auf, während Nurofin, der schwarzhaarige Nolori, weitersprach. Seine Stimme war klangvoll und etwas weniger weich als diejenige Eldorins. „Nicht nur gegen Euch Menschen richtet sich der Hass Meloros und Zarr Mudahs, die sich miteinander verbündet haben, wie wir ungesehen beobachten konnten. Der Schwarze Drache plant beispielsweise, das Milmondo Auron zu seiner Heimstatt zu machen und alle Kirin Dor, die dort leben, mit seinem Feuer zu vernichten. Dies soll geschehen, da er, wie alle Dra chen wohl, das Gold liebt und sich fernerhin rächen will für den Tod seiner Mutter, die eine Harpyie war und von deinen Vorfahren, Dwari aus dem Reich Zwergenauen, möglicherweise getötet wurde.“


  Die Augen des Zwerges waren geweitet, und die Furcht um sein Volk und sein Land waren ihm förmlich anzuerkennen. „Diese verfluchten Drachen!“, stieß er schließlich mit tief brummender Stimme aus. „Sie waren immer schon unsere Feinde und werden unser Gebirge niemals unter ihre schmutzigen Flügel bekommen! Und was diese Harpyien angeht, so gibt es bei uns in der Tat die Legende vom Marsch einer Zwergenarmee in grauer Vorzeit in den hohen Norden, die erst vor den Abgründen Utgorths endete, wo sie in Schnee und Dunkelheit von diesen krächzenden Biestern überfallen wurden! Meine Ahnen erschlugen auf ihrer Flucht die größte der geflügelten Kreaturen, die angeblich weiblichen Geschlechts war! Doch sie handelten aus Notwehr und trafen keinen Falschen, und ebenso wird es allen ergehen, die es wiederum wagen sollten, uns Zwerge mit Krieg zu überziehen!“


  „Wenn eine Zeit kommen sollte, in der Ihr die letzten seid, die von den Armeen des Bösen noch verschont wurden und sich schlussendlich deren gesamte Wut auf Euch richtet, so werdet auch Ihr dieser Übermacht schwerlich widerstehen können“, sagte Telorin an Dwari gewandt. Die Stimme des Lindar mit den rötlich-braunen Haaren war so zart, dass sie beinahe zerbrechlich wirkte.


  Der Zwerg setzte ein missmutiges Gesicht auf, denn es behagte ihm überhaupt nicht, dass ausgerechnet ein Elb ihn belehren wollte. Außerdem war er aufgewühlt von den Neuigkeiten, die er gehört hatte, was bei einem seines Volkes unwillkürlich Streitlust entfachen musste. Bevor er jedoch etwas erwidern konnte, ergriff Eldorin wiederum das Wort.


  „Lasst mich das, was wir durch ein glückliches Geschick oder aber eine Fügung, die irgendjemand beabsichtigte, erfuhren, zu Ende erzählen, ehe wir darüber beratschlagen können“, sagte er. „Zarr Mudah hat mit Tuor, demjenigen, der Aldus Werk verderben will und Ghuls und Harpyien und auch Moron erschuf, einen Pakt geschlossen. Sein böser Plan sieht offensichtlich vor, dass die furchtbaren Kreaturen Utgorths am Tag der Wintersonnwende entfesselt werden und zunächst gegen Lemuria ziehen. Der Vancor hingegen ist bereits nun unterwegs in den Ered Fuíl und soll unser Volk bis zu seinem letzten Mitglied auslöschen, denn der Schamane hasst uns mit großer Inbrunst. Rhodrim scheint, wie wir aus dem, was wir mittlerweile hörten, schlussfolgerten, bereits in der Hand eines weiteren Verbündeten des Orks zu sein, den man den Schwarzen Gebieter nennt. Der Verrat an diesem ist allerdings bereits geplant, denn unter seiner Maske soll sich niemand anderes verbergen als Theron Goldklinge, der unter Euch Menschen als Held verehrt wird und der den Schwarzen Drachen einst erschlug.


  Letztendlich soll Meloro das zwergenfreie Milmondo Auron als seinen Hort bekommen und Zarr Mudah über den Rest Arthiliens herrschen, der nach seinen Vorstellungen nur mehr von wenigen Sklaven besiedelt sein wird. Dies scheinen die Ziele des Gegners zu sein, sofern die beiden Partner und ihr gemeinsamer Herr sich nicht ebenfalls gegenseitig hintergehen, sobald sie einander nicht länger bedürfen.“


  „Theron ...?“, meinte Ulven fragend. „Ich verstehe nicht ...! Theron Goldklinge muss vor vielen Jahrhunderten gestorben sein, und außerdem würde er seinem Volk so etwas niemals antun!“


  „Was Ihr sagt, erschreckt und betrübt mich zutiefst“, sagte Braccas. „Sollte dies alles den Tatsachen entsprechen, so wären die Kampfkraft des Schwarzen Gebieters und seine Gier, Aurona zu erlangen, zu erklären. Möglicherweise hat Theron der Besitz des Goldenen Schwertes zu einem solch langen Leben verholfen, oder es war eine Gabe, die ihm Lemuriël schenkte, da er für den Kampf gegen die Oger auserwählt wurde. Weshalb er aber die Orks gegen sein eigenes Land führte und sich mit Utgorth, der bösartigsten Macht, die existiert in Munda, verbündete, bleibt ein Geheimnis. Vielleicht ist er auch nach dieser langen Zeit noch immer von Verbitterung und Rache erfüllt, da man ihm einst die Krone Lemurias verwehrte. Auf jeden Fall müssen wir nun davon ausgehen, dass er Imalra und Arnhelm in seiner Gewalt hat und Dirath Lum besetzt hält.“


  „Wenn es aber stimmt“, führte Jabbath den Gedanken weiter, „dass die Soldaten der Fürstin in allen Teilen des Landes nach Euch suchen, da sie Euch für gefährlich halten, dann erhebt sich die Frage, wie es dem Schwarzen Gebieter gelingt, seinen Willen auf sie auszuüben. Die einzige Erklärung wäre dann, dass sich Imalra mit ihm verbündet und sich seine Pläne zueigen gemacht hat.“


  Die Rhodrim nickten bei den Worten des Gaunerkönigs, denn es gab wenig Grund, an dessen Scharfsinn zu zweifeln. Dennoch war es schwer zu glauben, dass ihre Heimat einer Verschwörung solchen Ausmaßes aufgesessen sein sollte. Gerade angesichts dessen, dass die Fürstin sich zweifelsohne stets um das Wohl ihres Volkes verdient gemacht hatte.


  „Der Arm des Bösen reicht weit, und die Wege, die zu ihm hinführen, sind oftmals verschlungen und schwer ergründlich“, sagte Telorin, wie wenn er die düsteren Gedanken der Menschen erraten hätte.


  „Demnach bringt Ihr aus Eurem Elbenwald schlechte Botschaft mit zu uns; doch soll man den Boten nicht für seine Nachricht verantwortlich machen, heißt es“, sagte Dwari. „Was aber gedenkt Ihr nun zu tun, da Euer Volk bedroht ist und der ganze Kontinent, den Ihr einst beschützen solltet, vor dem Untergang steht?“


  „Die Tatsachen, die wir Euch mitteilten, haben weder ihren Ursprung in unserer Heimat, noch erlangten wir das Wissen darüber in ihr, wie Ihr wisst, wenn Ihr unseren Worten zugehört habt, Freund Dwari“, sagte Eldorin gelassen. „Und wenn es darum geht, die freien Völker Arthiliens und das Werk Aldus vor großem Unheil zu bewahren, so bin ich der Ansicht, dass diese Aufgabe ebenso sehr in der Verantwortung der Menschen, Orks und Zwerge steht. Aber du hast richtig erkannt, dass wir mit einem ganz bestimmten Vorhaben hierher kamen und uns nicht ohne Grund gerade auf die Suche nach Eurer kleinen Gemeinschaft machten.“


  Der Elb mit dem golden erstrahlenden Haar atmete ungewöhnlich tief durch, was vermuten ließ, dass ihm die folgenden Sätze nicht leicht fielen und möglicherweise ungute Erinnerungen in ihm weckten. „Wie ich Euch erzählt habe, haben wir erfahren, dass der Vancor, jenes Wesen der Dunkelheit, sich zu dieser Zeit, während der wir uns gerade unterreden, auf dem Weg nach Aím Tinnod befindet. Er hat von Zarr Mudah, der uns sehr hassen muss, die einzige Aufgabe bekommen, unsere Behausungen zu vernichten, unsere Brüder und Schwestern zu töten und unser Geschlecht vollständig vom Angesicht dieses Kontinents auszulöschen. Wir haben durch eine unserer Brieftauben sogleich eine ausführliche Nachricht nach Hause entsandt, sodass Thingor und meine Schwester Erenya gewarnt sind und Maßnahmen treffen können, die sie für richtig halten.


  Die Wahrheit ist gleichwohl, dass ich ernstlich vermute, dass keine Macht, über die wir verfügen, genügen wird, um sich dem Dämon, dessen Körper wie schwarzes Eis erscheint, doch tatsächlich so hart wie Diamant ist, entgegenzustellen. Selbst Vello Wisantor und die starken Bäume, die unsere Heimstatt schützend umgeben, werden dieses Wesen nicht lange aufhalten können. Mein Volk hat demnach die Wahl, sich tapfer in seinen Untergang zu fügen oder aber zu flüchten, vielleicht bei den Menschen Lemurias um Unterschlupf zu ersuchen, um letztendlich doch in eine tödliche und, wie die Dinge derzeit stehen, ausweglose Auseinandersetzung verwickelt zu werden.


  Ich führte diese Gedanken, die ich gerade schilderte, schon in mir, als Telorin, Nurofin und ich uns noch an den Hängen des Uilas Rila verbargen und den dunklen Machenschaften unserer Feinde lauschten. Zunächst war ich so verzweifelt, dass ich sogar in Betracht zog, dem Ork aufzulauern und zu versuchen, ihn zu töten. Jedoch ist es unklug, sich mit Zauberern anzulegen, und das Voranschreiten der Dunkelheit, welche der Widersacher Aldus zu verantworten hat, ist bereits zu weit gediehen, als dass es so einfach aufzuhalten wäre, sodass unser Handeln allenfalls eine Verzögerung bewirkt hätte. Immerhin haben wir gegenüber Zarr Mudah nun den Vorteil, dass wir insgeheim um seine Pläne wissen.


  Ehe wir uns von dannen machten, fiel unser Blick noch auf eine weitere Sache. Es war Nurofin, der unser Augenmerk auf das Schwarze Schwert lenkte, welches der unglückliche Furior zuvor mit einem Zauber in einen großen Aorlas gebannt hatte. Die Waffe und der Baum erschienen gleichermaßen versteinert, und selbst der Schamane und der Schwarze Drache zeigten sich sicher, dass niemand außer dem einstigen Lehrmeister des Orks in der Lage sei, das Schwert zu befreien.


  Uns aber tat sich bald der Gedanke auf, dass eben doch eine Person existiert, die möglicherweise in der Lage wäre, Fínorgel als einzige habhaft zu werden. Dies wäre ein großer Gewinn und Hoffnungsschimmer, denn die Macht des Schwarzen Schwertes ist enorm und darf nicht unterschätzt werden. Sollte sein Träger mit ihm in der Hand gegen den Vancor in den Kampf ziehen, so bestünde demnach immerhin eine geringe Chance, den Dämon aufzuhalten.“


  „Aber wer soll so stark sein, dass er diesen Zauber brechen könnte?“, fragte der dickbäuchige Jabbath erwartungsvoll, nachdem der Sohn Ganúviels eine kurze Pause gemacht hatte und die Spannung, die seine Worte mit sich brachten, allzu groß wurde.


  „Die Antwort auf jene Frage wirft gewisse Schwierigkeiten und Risiken auf. Um Euch diese verständlich zu machen, muss ich Euch zunächst die traurige Geschichte von Illidor dem Lindar erzählen“, fuhr Eldorin fort. Eine unergründliche Schwere hatte sich nun auf seine Zunge gelegt, und seine Stimme wirkte wie von Kummer geschwängert. „Er war der jüngere Bruder Furiors, hatte jedoch mit diesem nicht viel gemein, soweit man dies anhand seines Verhaltens beurteilen konnte. War der Ältere der beiden stets, bis zu seiner unglückseligen Wandlung, ein strebsamer, zuvorkommender und von allen gemochter Zeitgenosse gewesen, so zeigte der Jüngere von ihnen weder Interesse an den musischen Künsten, die so vielen von uns am Herzen liegen, noch bemühte er sich um eine Meisterschaft in anderen Dingen, deren Wert hoch geschätzt wurde. Mit einer Ausnahme jedoch: mehr als alle anderen widmete er sich der Kampfkunst und der Herstellung von Schwert und Schild und Bogen. Dies änderte jedoch nichts daran, dass man ihn bald als Außenseiter verspottete. Auch sein Charakter tat ein Übriges zu jener Einschätzung hinzu, denn hatte Furior immerzu durch sein ruhiges, gewinnendes Wesen bestochen, so war Illidor von Anfang an in höchstem Maße eigensinnig, aufbrausend und abweisend. Tatsächlich schien sein einziges Vergnügen – neben dem Üben der Waffenkunst – darin zu bestehen, anderen, die in seiner Umgebung weilten, kleine Gemeinheiten zu bereiten, Lügen zu erzählen und Schmerz zu bringen, wo immer er die Gelegenheit dazu erkannte.


  Eines Tages dann nahm Illidor an einem Wettlauf in unserer damaligen Heimat, den Leuchthainen, teil und unterlag gegen einen anderen Elben. Da er geschlagen wurde, war er außer sich vor Zorn, und forderte Rumovin, welcher der Sieger des Wettbewerbs gewesen war, zu einem Fechtduell auf. Um seinen Widersacher zu einer Zustimmung zu bewegen, beleidigte er ihn auf übelste Weise, schalt ihn einen Feigling und Schandfleck unter Aldus Sonne. Schließlich willigte Rumovin ein, und die beiden griffen sich Schwerter und begannen, sich auf diese Weise zu messen.


  Obgleich die Schneiden scharf geschliffen waren, zweifelte niemand daran, dass bei diesem Kampf kein einziger Tropfen Blut vergossen werden würde. Denn ein Kräftemessen dieser Art war nicht unüblich und bestand darin, dass die Kontrahenten einen Klingentanz vollführten, bei welchem sich die Überlegenheit eines der beiden dadurch erwies, dass er wiederholt andeutete, im Ernstfall einen Treffer hätte erringen zu können. Die Auseinandersetzung aber verlief derart, dass Rumovin, der ein kräftiger Bursche war, eine erhebliche Gegenwehr leistete und Illidor dadurch sichtlich in zunehmenden Zorn versetzte. Schließlich geschah auf diese Weise, dass der Bruder Furiors in Raserei ausbrach und dem Gegner vor den ungläubigen Augen vieler Betrachter sein Schwert mit voller Wucht in den Körper bohrte. Der Getroffene begann sogleich aus der Lunge zu bluten und verstarb trotz aller verzweifelten Bemühungen, sein Leben zu erhalten, binnen kurzer Zeit.


  Dieses war das erste Mal seit der Ankunft von uns Elben in Arthilien, dass wir untereinander Blut vergossen. Über Illidor, der wegen seiner Tat keine Reue zeigte, wurde im Folgenden Gericht gehalten, und nicht wenige forderten sogar sein eigenes Leben als Entgelt für dasjenige, welches er so jäh genommen hatte. Meine Mutter aber, welche in dem Rat, der über das Schicksal des Mörders befand, bedeutenden Einfluss besaß, war der Ansicht, dass ein Kreislauf von Gewalt und Vergeltung, einmal erst in Bewegung gesetzt, unweigerlich in den Untergang unseres Stammes führen musste. Außerdem erwähnte sie gegenüber mir und meinen Geschwistern späterhin, dass sie nicht sicher sei, ob Illidor nicht irgendwann in der Zukunft noch eine hilfreiche Rolle für das Schicksal der Lindar zukommen würde.


  Illidor erhielt von diesem Tage an, der als der bis dahin schwärzeste in die Geschichte unseres Volkes einging, den Beinamen Nachtbringer. Das Urteil, das man über ihn verhängte, bestand darin, dass er für die lange Zeitdauer von zweitausend Jahren verbannt und zur Verhinderung seiner vorzeitigen Rückkehr zugleich in Gefangenschaft gesetzt wurde. Zu diesem Zweck reisten drei unserer Stammesbrüder, die leider allesamt im Krieg gegen die Oger ihr Leben ließen, gemeinsam mit dem Verurteilten, den wir aufgrund seiner Gefährlichkeit in starke Fesseln legten, nach Orgard, um dort eine sichere, vor den Augen der Orks und anderer Wesen verborgene Bleibe für ihn zu suchen.“


  „In das Orkland?“, fragte Ulven überrascht. „Wie um alles in der Welt kamt Ihr auf diese Idee?“


  „Wir Elben waren immer schon ein erkundungsfreudiges und an der Welt, in der wir leben, interessiertes Volk, weshalb wir hin und wieder sogar den Pafa Sa Velarië, den Verbindungsweg zwischen den beiden Kontinenten, überquerten, wobei wir allerdings stets zurückhaltend und umsichtig zu Werke gingen und Kontakt mit anderen Völkern weitgehend vermieden. So wussten wir zu dieser Zeit bereits von einem Ort im Osten des südlichen Kontinents, an welchem sich inmitten einer Wüstenlandschaft einige Berge erheben, von denen einer ein mächtiger Vulkan ist, den wir Andoluín* nannten. Dort in einer Höhle, deren Eingang nicht leicht zu finden ist, liegt das Versteck, in dem Illidor gefesselt und dauerhaft schlafend auf den Augenblick wartet, an dem seine Schuld, soweit es uns Elben betrifft, abgegolten ist und der rechnerisch noch etwa vierhundert Jahre in der Zukunft liegt. Bewacht und versorgt wird er derweil von einer Kreatur, die Keluras, einer unserer Zauberkundigen, der die Expedition damals leitete, aus den Gebeinen des Gebirges erschuf. Es handelt sich der Erzählung nach um einen Golem, ein Gebilde aus Obsidian und Lehm und Ton, das mit künstlichem Leben versehen wurde und nach Ablauf der zweitausend Jahre wieder zerfallen soll, nachdem es die Ketten des Gefangenen zertrennt hat.“


  Jabbath und die Rhodrim erschraken bei dem Gedanken an ein Wesen, das nicht aus Fleisch und Blut war und durch den bloßen Willen eines elbischen Zauberers geschaffen wurde. Selbst Dwari runzelte angesichts dieser Worte, die er noch einige Tage zuvor für Fantasterei gehalten hätte, die Stirn und fühlte ein unwohles Prickeln auf seiner rauen Haut. Wie mächtig musste das Volk der Elben tatsächlich sein, wenn diese zu solchen Werken wie Fínorgel oder einem Golem in der Lage waren! Und wie unerschütterlich musste ihre Moral geheißen werden, da sie ein solches Wissen nicht schon weitaus früher, in kriegerischer Absicht zur gezielten Vergrößerung ihres Wohlstandes etwa, eingesetzt hatten!


  „Und diesen gemeinen Kerl wollt Ihr nun vorzeitig freilassen, obwohl Ihr nicht sicher sein könnt, dass er nicht ebenso wie zuvor sein Bruder Rache an Euch üben wird?“, fragte Marcius.


  „Wir tragen die gleichen Bedenken wie Ihr, doch sehen wir keine andere Möglichkeit“, entgegnete Telorin.


  „Demnach denkt Ihr, dass Illidor über den Tod seines Bruders so erzürnt sein wird, dass er seinem Mörder Rache schwören und mit Euch gegen den Vancor zu ziehen bereit sein wird“, schlussfolgerte Braccas. „Und wenn es jemanden gibt, der in der Lage ist, das Schwarze Schwert aus dem verzauberten Baum zu befreien, so sollte er es sein. Ein kluger Plan, der gleichwohl viele Unwägbarkeiten und Gefahren in sich birgt. Doch in den Stunden der größten Not bleibt dem Verzweifelten oftmals nichts anderes übrig, als mutig den Weg nach vorne zu suchen!


  Was aber können wir Menschen tun, um Euch dabei zu helfen, dieses Unternehmen, das Euch bevorsteht, erfolgreich zu gestalten? Wie Ihr berichtet habt, befinden wir Rhodrim uns selbst in großen Nöten, wenn auch der Dämon zunächst gegen Euer Volk entsandt wurde. Und weiterhin gibt es nichts, was wir Euch über Orgard berichten könnten und was sich als neu und hilfreich für Euch erweisen könnte.“


  „Wie ich bereits erzählte, befinden sich Keluras und die beiden anderen, die Illidor in die Verbannung führten, nicht mehr unter den Lebenden, sodass wir den Weg zu dem Gefängnis nur ungefähr wissen“, begann Eldorin zu erläutern. „Außerdem hat sich die Beschaffenheit und Besiedlung dieser Gegend möglicherweise verändert, denn seit dieser Zeit hat niemand aus unserem Volk Orgard mehr besucht. Der Vancor vermag zwar nur bei Nacht in Arthilien zu existieren und zu marschieren, was unser Vorhaben überhaupt erst ermöglicht, trotzdem ist unsere Zeit weitaus zu knapp, um auch nur einen Tag unnütz werden zu lassen. Darum besteht die Erfordernis, den Ort, den wir suchen, schnellstmöglich zu erreichen.


  Die einzigen, die dies an unserer Seite gewährleisten und uns sicher zu unserem Ziel geleiten können, sind zweifelsohne die Orks, denn diese sind seit Jahrtausenden die Herren des südlichen Kontinents, zu welchem sie von Aldu geführt wurden. Und wie wir mittlerweile hörten, habt Ihr Menschen Euch während der Schlacht mit den Schergen Zarr Mudahs und Therons mit einem ihrer Stämme verbündet, woraufhin diese sich als sehr tapfer und loyal erwiesen. Deshalb ist es unser Anliegen an Euch, uns dorthin, wo sich Eure damaligen Verbündeten nun befinden, zu begleiten und uns mit ihnen in Kontakt zu bringen. Wir wollen sie anschließend bitten, uns eine Eskorte zu dem feuerspeienden Berg mitzugeben. Ob sie uns ihre Hilfe letztendlich gewähren oder nicht, auf jeden Fall werden wir danach unverzüglich aufbrechen dorthin, wo Illidor sich verbirgt. Euer Anteil ist dann jedoch getan, und Ihr habt unseren ewigen Dank und könnt zurückkehren in Euer Heimatland.“


  „Wir sollen einfach so in das Orkland marschieren und Euch Spitzohren den Ashtrogs vorstellen?“, erwiderte Dwari. Seine spöttische, leicht erzürnte Stimme verriet, dass er von dem Plan der Elben keineswegs begeistert war. „Wer weiß, was uns auf dem Weg allein dahin nicht alles erwartet und ob die Orks Euch Elben nicht so sehr verabscheuen, dass sie Euch und Eure Begleiter ebenso sogleich einen Kopf kürzer machen!“


  „Eldorin hat nicht verlangt, dass wir uns in sinnlose Gefahr begeben und die Schlachten der Elben an ihrer Stelle schlagen!“, sagte Braccas zu dem Zwerg an seiner Seite ernstlich. „Was Ihr von uns erbittet, ist nicht unmöglich“, fuhr er, zu den Elben gewandt, anschließend fort. „Denn tatsächlich haben die Orks, die uns bei der Verteidigung Lemurias und der Vergeltung für die Toten bei Arth Mila halfen, uns die Lage ihres Dorfes beschrieben, und Bullwai, ihr Häuptling, lud uns ausdrücklich zu einem künftigen Besuch ein.“


  „Aber was wird aus Arnhelm und unserem Land?“, fragte Ulven. „Wenn der Schwarze Gebieter und mit ihm die grausigen Ghuls über Dirath Lum herrschen, dürfen wir keine Zeit verlieren, das Volk zu warnen und einen Widerstand zu organisieren!“


  Der ältere, rotbärtige Abenteurer legte seine Stirn in tiefe Falten und kniff seine Augen, die in ihrem Leben schon vieles gesehen hatten, zusammen. Während er nachdachte und Mühe zu haben schien, eine Lösung für die schwierigen Probleme, die ihn quälten, zu finden, war es Marcius, der mit großer Entschlossenheit das Wort erhob.


  „Ich habe mit meinen jungen Jahren nur wenig an Erfahrung, abgesehen von der einen Reise, die mich durch das Wächtergebirge bis in das Verborgene Land führte“, sagte er. „Aber nach allem, was ich mittlerweile gehört habe, stellt sich mir die Frage, weshalb wir nicht die Zwerge des Goldenen Gebirges um Unterstützung bitten sollten. Sie scheinen das einzige der freien Völker Arthiliens und Orgards zu sein, das geeint ist und genügend Stärke besitzt, um es mit den Kreaturen Utgorths aufzunehmen. Und wie wir soeben gehört haben, ist es wahrscheinlich ohnehin nur noch eine Frage der Zeit, bis sie ebenso wie alle anderen von unseren Feinden in den Krieg hineingezogen werden.“


  Braccas’ verständige Augen leuchteten voll Überraschtheit. Er hatte sich die ganze Zeit über dieselbe Frage gestellt, doch hatten ihn Zweifel an der Bereitschaft der Kirin Dor, aus der vermeintlichen Sicherheit des eigenen Reiches auszuziehen in die Ungewissheit, zurückgehalten, seine Gedanken auszusprechen. Und aus Rücksichtnahme auf seinen Freund Dwari wollte er eine Diskussion über dieses Thema am liebsten auch vermeiden. Gleichwohl hatte der junge, dunkelhaarige Soldat zweifellos Recht, wenn er das Ersuchen um eine solch fremde und ungewohnte Hilfe in Erwägung zog, denn aus eigener Kraft konnte das rhodrimische Volk, welches so sehr an Gehorsam und Vertrauen gegenüber seiner Obrigkeit gewöhnt war, die Zustände, die nun offenkundig über es hereingebrochen waren, nimmer überkommen. Und Lemuria und die Elben befanden sich selbst in großer Bedrängnis, während die Orks nach der unsäglichen Verheerung, die sie auf das lügenreiche Betreiben des Schwarzen Gebieters hin angerichtet hatten, unmöglich in dem Fürstentum willkommen sein konnten. Folglich erwies sich die Zahl der möglichen Verbündeten als recht begrenzt.


  „Ich könnte das Anliegen bei meinem Vetter Bragi vorbringen“, sagte Dwari und brach damit das Eis, das sich im Anschluss an die mutige Meinungsäußerung Marcius’ unter den Anwesenden ausgebreitet hatte. „Jedoch hat keine Armee aus Zwergenauen das Steppenland mehr nach Westen hin durchquert, seitdem Borgin vor siebzehn Jahrhunderten bei den Leuchthainen gefallen war und wir die Festung Bergfried aufgaben. Ich kann darum nichts versprechen, denn wir leisten Tag für Tag harte Arbeit in unseren Minen und Schmieden und Steinmetzwerkstätten und verlassen nicht gerne die Berge, die unsere Heimat sind. Andererseits haben die Handelsbeziehungen, die wir mit Luth Golein pflegen, und die Freundschaft zu Braccas Rotbart vieles verändert und können vielleicht dazu beitragen, dass wir unser Schürfhandwerk und die anderen Künste, die wir ausüben, für eine Weile zurückstellen und denjenigen in den Hintern treten, die es schon lange verdient haben! Niemand soll sagen, dass sich Zwerge vor ihrer Verantwortung drücken oder ihre Freunde im Stich lassen in der Not!“


  „Ich habe gehofft, dass du solche Worte findest, mein treuer Freund“, sagte Braccas und lächelte voller Erleichterung unter seinem dichten, struppigen Bart. „Dann sind unsere Absichten beschlossen! Dwari und ich werden erneut nach Osten aufbrechen, was nicht einmal unerwartet kommt, denn ohnehin hatte er mein Versprechen, dass ich ihn in seine Heimat baldmöglichst begleiten würde, und Zwerge haben bekanntlich nicht nur einen dicken Schädel, sondern ein nicht minder großes Gedächtnis! Gemeinsam wollen wir vor König Bragi Stahlhammer treten und ihm die Lage verdeutlichen, dann wollen wir sehen, wie die Geschicke sich weiter gestalten. Solange muss Arnhelm in der Gefangenschaft, in welcher er sich offenbar befindet, ausharren, denn andere Hilfe ist nicht in Sicht.


  Zugleich werden Ulven und Marcius Eldorin, Telorin und Nurofin in das Orkland begleiten und mit ihnen bei den Ashtrogs erscheinen. Wenn sie das Vertrauen zwischen den Elben und Bullwai und seinen Leuten, die einen sehr redlichen Eindruck gemacht haben, hergestellt haben, so sollen sie selbst entscheiden, wo sie des Weiteren am dringlichsten gebraucht werden. Beide Unternehmungen, die wir zugleich angehen, dulden keinen Verzug und müssen schnell geschehen, wenn auch der Zeitpunkt des großen Angriffs der dunklen Mächte auf Lemuria, dessen Fall wohl auch der Beginn des Niedergangs der freien Völker Arthiliens wäre, erst zur Wintersonnwende erfolgen soll, wie wir glücklicherweise erfahren haben.“


  Braccas lehnte sich tief durchatmend in seinem Sitzkissen zurück, was zeigte, dass er mit dem Ergebnis der Unterredung zufrieden war, wenn auch manche der Erkenntnisse, die ihm in deren Verlauf begegnet waren, Unmut und Entsetzen auf ihn ausübten. Arnhelm war in seiner eigenen Heimatstadt gefangen, seine Mutter war, wenn man sie nicht einem bösen Bann unterworfen hatte, höchstwahrscheinlich eine Verräterin, der ruhmreiche Theron Goldklinge war als rachsüchtiger Schwarzer Gebieter zurückgekehrt und hatte Tod und Unheil über sein einstiges Volk gebracht, und ein Vancor, einer der furchtbarsten Diener Tuors, wandelte durch die Wiesen und Wälder Arthiliens und trachtete den letzten Elben nach dem Leben. Und all dies wurde noch überschattet durch die noch stumme Drohung eines gewaltigen Krieges, in welchem ein neuer Schwarzer Drache an der Seite von unzähligen Ghuls, Harpyien und Werwölfen gegen die Menschen, die bereits sehr geschwächt waren, und ihre wenigen Verbündeten in der winterlichen Dunkelheit und Kälte aufmarschieren würde.


  „Beim Bauch eines fetten Wales“, entfuhr es Jabbath plötzlich, „das nenne ich aufregende Neuigkeiten und einen Plan, der es in sich hat! So viel Spaß hatte ich lange nicht, vor lauter Spannung hat es mir beinahe den Atem verschlagen, obwohl ich weiß, dass die Sache, wegen der Ihr Euch in meinem bescheidenen Haus versammelt habt, überaus ernst ist! Das letzte Mal, dass ich ähnlich angespannt und mir vergleichbar mulmig zumute war, war, als ich vor einigen Jahren in eine blutige Auseinandersetzung zwischen meinen Männern und einer verfeindeten Bande von Taugenichtsen, die mir mein Revier streitig machen wollten, verwickelt wurde. Auf offener Straße wurde ich damals überfallen, und meine Leibwächter gerieten in eine schwere Bredouille, als plötzlich ein Trupp Soldaten auftauchte. Zuerst verfluchte ich die Uniformierten, da ihr Erscheinen normalerweise nichts Gutes für solche, die in meinem Gewerbe tätig sind, bedeutet. Schließlich aber dankte ich dem Einen für ihre Einmischung, denn ihr Anführer war unser guter Braccas Rotbart, den man zu dieser Zeit vom Fürstenhof in unsere Stadt entsandt hatte, um die Zustände hier zu prüfen und darüber einen Bericht zu fertigen.


  Nicht nur, dass seine Soldaten meine Angreifer kurzerhand verhafteten oder in die Flucht schlugen. Nach einer Unterredung zwischen ihm und mir und nachdem ihm klar wurde, dass er den wohlbekannten Gaunerkönig vor sich hatte, entließ er mich auf freien Fuß, denn seiner Meinung nach, die er mir unter vier Augen preisgab, musste ein gewisses Maß an Unrecht zu jeder Zeit notgedrungen toleriert werden, wenn dieses denn in klaren Bahnen verlief. Meine herausragende Stellung in der Unterwelt erschien ihm als Garant für den gesellschaftlichen Frieden in Luth Golein und als weitaus geringeres Übel gegenüber blutigen Straßenfehden und Vorherrschaftskämpfen, deren Ausgang man nicht vorhersehen konnte. Wahrlich ein kluger Mann ist er, unser Freund hier, und versehen mit einem großen Herz! So kam es, dass ich in seine Schuld gelangte und mich weiterhin befinde, denn ohne ihn wäre ich längst als Gefangener in einem dunklen Loch verschimmelt, während mich meine einstigen Getreuen vergessen und sich ausgiebig um meine Nachfolge geprügelt hätten!“


  Der kahlköpfige Mann mit der hohen Stimme lachte hüstelnd und kehlig, was angesichts seiner Körperfülle eigenartig und ulkig wirkte. Außerdem führte dies dazu, dass sein gewichtiger Leib wie ein Hügel nach einem Erdbeben erzitterte und sein übergroßes Gewand sich darüber straff spannte und offenbar kurz vor dem Zerreißen stand.


  Mit einem Mal flog die Eingangstür des großen Raumes auf und die beiden Gesetzlosen, die über die Pforte des Hauses zu wachen hatten, stürmten so hastig herein, dass sie sich gegenseitig behinderten und einer der beiden beinahe zu Fall gekommen wäre.


  „Soldaten!“, stießen sie wie mit einer einzigen Stimme hervor. „Eine ganze Meute von ihnen kommt soeben mit hohem Tempo in die Gasse geritten! Sie werden gleich hier sein!“, führte einer der Wächter weiterhin aus.


  „Sie suchen nach uns, wir müssen fliehen!“, rief Braccas und sprang als erster derjenigen, die an der Beratung teilgenommen hatten, aus seinem Sitz. Hatte er zuvor noch, angesichts der weiteren langen Reise, die vor ihm lag, vermeintlich erschöpft gewirkt, so zog er die anderen mit seiner unwiderstehlichen Energie nun mit. „Rasch, Jabbath, sag, gibt es einen weiteren Weg hinaus!?“


  „Ja“, sagte der übergewichtige Gaunerkönig zögerlich, während er sich darum bemühte, sich aus seinem niedrigen Sessel zu erheben. „Aber dieser unterirdische Gang ist nicht sicher, da er lediglich in eines der benachbarten Häuser führt! Außerdem kann ich nicht verantworten, dass meine besten Leute und meine gesamte Organisation in solch große Gefahr geraten, denn zu viele Menschen sind von mir abhängig! Nein, Ihr müsst durch die Fenster fliehen, in dem Hof dahinter werdet Ihr genügend Pferde finden, auch die Tiere der Elben warten dort bereits! Ich werde Euch zwei Männer mitgeben, die sich in der Stadt hervorragend auskennen! Einer von ihnen soll einen Teil von Euch nach Osten und der andere den Rest nach Südwesten führen, damit Ihr Eure jeweiligen Wege einschlagen könnt!“


  „Es ist Verrat! Jemand aus dieser Bande muss unsere Häscher hierher geschickt haben!“, zischte Marcius und sah den dicken Hausherren so verächtlich an, dass dieser ängstlich zurückwich.


  „Wenn es so war, dann war es gewiss nicht Jabbath! Vielmehr wird er den Täter früher oder später finden und einer Strafe unterziehen, die für ein solches Vergehen üblich ist in Luth Golein!“, sagte Braccas energisch.


  „Sicher werde ich das“, stammelte Jabbath. „Wenn alles vorüber ist und wir erfolgreich in unseren Zielen sein sollten, so will ich mich freuen, Euch alle wiederzusehen und zu einem großen Mahl einzuladen. Alles weitere kann dann besprochen werden. Doch zuerst eilt Euch nun, denn wenn Eure Verfolger auch noch den hinteren Ausgang des Hauses umstellen, wird es keine Flucht mehr für Euch geben! Habt Aldus Segen und vor allem viel Glück!“


  Überall in dem großen Saal waren hektische Unruhe und Betriebsamkeit ausgebrochen. Die beiden Wachen, welche das Auftauchen der Soldaten mitgeteilt hatten, wurden durch einen der anwesenden Männer, der unter den Lakaien des Gaunerkönigs offensichtlich eine höhere Stellung einnahm, mit harschen Worten dazu aufgefordert, ihre Position wieder einzunehmen und die Nahenden nach Möglichkeit hinzuhalten. Vor allem aber zwängte sich jedermann nacheinander durch die hintere der beiden in die linke der Wände eingelassenen Türen, durch die man zuvor die Elben in den Raum geführt hatte. Wie unschwer zu erraten war, musste sich im dortigen Bereich der Geheimgang befinden, von dem Jabbath gesprochen hatte. Da die Pforte, die den Durchlass verschloss, zudem aus massivem Eisen gefertigt war, würden die Eindringlinge es ohnehin schwierig haben, den Banditen nachzufolgen.


  Der Gaunerkönig, der ob der plötzlich hereingebrochenen Situation noch immer etwas irritiert wirkte und sich auch keineswegs in einer ausgesprochen guten körperlichen Verfassung befand, wurde von mehreren seiner Leute in den abgedunkelten Gang hineingeschoben. Dann fiel die schwere Tür hinter den Männern zu.


  „Folgt uns, wir werden versuchen, Euch hier heraus zu bringen!“, rief einer der beiden Angehörigen von Jabbaths Bande, die bei den Gästen des Hauses als deren Führer verblieben waren. Hernach sprang er auf die linke der beiden zu den hohen Fenstern emporführenden Leitern. Er war ein großer, gut gebauter Mann, der trotz des Schmutzes, der jeden Partikel seiner Haut bedeckte und ihn überaus dunkelhäutig erscheinen ließ, einen vergleichsweise verlässlichen und brauchbaren Eindruck machte. Dennoch klang seine Stimme nicht froh, und wahrscheinlich wäre er glücklicher darüber gewesen, wenn er an der Seite seiner Kameraden den einfacheren Weg genommen und sein Leben nicht für solch merkwürdigen Fremdlinge riskieren gemusst hätte.


  Der zweite der Gauner, welche den Elben, den Rhodrim und dem Zwerg zur Flucht verhelfen sollten, war klein, dürr und drahtig und besaß einen kläglichen Kinnbart, der auf seinem schmalen, fliehenden Kinn haftete. Ein Glasauge bewohnte die eine seiner beiden Augenhöhlen. Das Tuch, das er über seiner Stirn trug und an seiner linken Kopfseite verknotet hatte, verbarg nur mäßig die Tatsache, dass dort anstelle seines linken Ohres einzig noch ein gerötetes Geschwulst vorhanden war. Der Kerl grinste denjenigen, die ihm anvertraut waren, vorübergehend wortlos zu und machte sich danach daran, die verbliebene der Leitern zu erklimmen.


  Gerade als Eldorin und Ulven als erste der ihren Führern Nachfolgenden ihre Füße auf die unteren Sprossen der jeweiligen Stiegen gesetzt hatten, wurde die Tür am anderen Ende der Halle ruckartig aufgeworfen. Mit einem hämmernden Poltern quollen binnen weniger Sekunden zahlreiche, in Rüstungen gehüllte und mit Speeren bewaffnete Männer in den Raum hinein. Die rhodrimischen Soldaten wirkten entschlossen und schienen sehr genau zu wissen, nach was sie zu suchen hatten.


  „Da oben!“, brüllte einer ihrer Offiziere. „Holt sie Euch! Lebend oder auch tot, wenn es nicht anders geht!“


  Ulven überwand das kühle, lähmende Entsetzen, das ihn kurzzeitig gepackt hatte, und bemühte sich, seinen Körper so rasch er es vermochte die Tritte nach oben zu befördern. Zu seiner Überraschung verriet ihm die linke Hälfte seines Gesichtsfeldes, dass der goldenhaarige Elb, der den Aufstieg zugleich mit ihm begonnen hatte, bereits weit oberhalb seiner Position an der Fensteröffnung angelangt war. Hatte er länger, als es ihm selbst vorgekommen war, verharrt, oder konnte der Kerl wie ein Vogel fliegen?


  Kaum hatte er diese Feststellung getroffen, als auch schon Telorin und Nurofin zu seiner Linken auf seiner Höhe erschienen und sich wie flinke Wiesel scheinbar schwerelos nach oben hangelten. Demnach entsprach es der Wahrheit, wenn man von den Elben sagte, sie wären so geschickt, dass ihre Füße im weichen Neuschnee keine Abdrücke hinterließen und sie selbst über Wasser gehen konnten, wenn sie dies für erforderlich hielten!


  Der junge Rhodrim war nun hoch genug gelangt und sah sich den beiden, seiner Leiter zugehörigen Fenstern gegenüber. Glücklicherweise war der gemauerte Zwischenraum zwischen den beiden Öffnungen so gering, dass man von seinem Standort aus mit etwas Gelenkigkeit und Anstrengung beide Ausgangsmöglichkeiten erreichen und durchqueren konnte.


  Kraftvoll drückte er sich von der Sprosse, welche die dritte von oben war, ab und hievte sich über die Kante, welche durch die geöffnete Luke, für die er sich entschieden hatte, nach draußen führte. Dicht hinter sich sah er bereits Braccas herannahen, und diesem folgte zuunterst Marcius nach. Ulvens Freund mit der schwarzen Lockentracht hatte erst etwa die Mitte des langen Aufstiegs erreicht, während die ersten der einen hektischen Lärm verursachenden Soldaten nicht mehr weit vom Fuß der Leiter entfernt waren, wie von oben zu erkennen war.


  Ulven blieb für einen Augenblick auf der Fensterbrüstung sitzen und versuchte, die Lage nach beiden Seiten hin zu überblicken.


  Jenseits der Außenwand verlief etwa drei Schritt unterhalb der Unterkante der Fenster ein schmaler Vorsprung, der sich über die gesamte Ausdehnung der Mauer hinzog und durch ein einfaches Fallenlassen leicht zu erreichen war. Sehr wahrscheinlich war jene Trittfläche einzig zu dem Zweck angelegt worden, ihn irgendwann als Fluchtmöglichkeit zu benutzen. Der größere der beiden Gauner stand bereits dort, flankiert von den beiden Lindar, blickte ungeduldig zu der über ihm liegenden Fensterfront hin und rief und gestikulierte in wilder Hast. Wiederum einige Schritt darunter befand sich das Dach einer Bestallung, das aus dünnem Wellblech bestand, jedoch das Gewicht eines Mannes oder Elben sicher tragen dürfte. Entsprechend war auf diesem Weg bereits der zweite der den Flüchtenden von Jabbath mitgegebenen Führer auf dem Erdboden angekommen. Der dürre, schmalgesichtige Kerl hatte in der Zwischenzeit schon mehrere reitfertige Pferde aus ihrem Unterstand hinausgetrieben und war gerade damit beschäftigt, das hölzerne Doppeltor, welches den sich an das Gebäude anschließenden Hof sicherte, zu öffnen.


  Die Soldaten versuchten, sogleich da sie die Stiegen mit ihren Händen erreichten, dieselben durch ein Rütteln und Stoßen umzuwerfen und auf diese Weise Braccas, Marcius und Dwari zu einem tiefen Fall zu bringen. Zu deren Glück allerdings waren die Leitern nicht einfach nur an die hohe Wand angelehnt, sondern sorgfältig in das Mauerwerk hineingeschraubt worden. Erst als die Verfolger zu ihrer Enttäuschung erkannten, dass selbst ihre größte Kraftanstrengung die Holzkonstruktionen nicht aus ihren Verankerungen reißen und umstürzen konnten, beeilten sie sich, diese ebenfalls zu erklimmen. Auf diese Weise hatten sie jedoch wertvolle Sekunden verloren.


  Obgleich die Flüchtigen noch lange nicht entkommen waren und der Auftrag, den man den Vertretern der Obrigkeit gegeben hatte, lautete, diese nach Möglichkeit lebend in Gefangenschaft zu bringen, erhob einer der Uniformierten, der am Boden der Halle zurückgeblieben war, in einem Anflug von Jagdfieber und Wut seinen Speer und zielte damit auf Dwari, der soeben dabei war, sich mühevoll durch eine der beiden linken Fensteröffnungen zu zwängen. Der Mann besaß lange und kräftige Arme und hätte sicherlich einen guten Wurf vollbracht, wenn ihn nicht im letzten Augenblick die metallene Spitze eines gefiederten Pfeils ereilt hätte. Nurofin hatte sich nämlich zwischenzeitlich auf der Unterseite der Fensterumrahmung niedergelassen, um dem Zwerg, dessen Artgenossen für akrobatische Akte nicht eben berühmt waren, hinaus zu helfen, als er den Speerschleuderer gerade noch rechtzeitig entdeckte. In einer einzigen, für gewöhnliche Sinne nur verschwommen wahrzunehmenden Bewegung zog er daraufhin seinen leichten Eibenbogen und einen Pfeil, der ebenso zerbrechlich und federleicht wirkte, hinter seinem schmalen Rücken hervor und sandte das Geschoss mit einem sanften, singenden Laut dem Angreifer entgegen. Dwari horchte auf, als er den Schmerzensschrei des Mannes, der an der ungeschützten Stelle zwischen Brustpanzer und Kehle getroffen wurde, unterhalb seiner Position vernahm. Ein Blick nach unten verriet ihm, dass der Elb ihm das Leben gerettet hatte.


  „Nimm meine Hand, Zwerg, ich kann nicht alle von ihnen mit meinen Pfeilen zurückhalten!“, sagte der Nolori, und seine Stimme wirkte trotz ihrer Weichheit unmissverständlich und befehlend.


  „In den Bergen zu kraxeln ist meine Aufgabe, für solche Kunststücke bin ich zu kurz geraten! ...“, erwiderte der Zwerg.


  Im nächsten Augenblick rutschte er ab.


  Als Dwari vor Schreck die Luft aus seinen Lungen prustete und sich innerlich bereits auf einen tiefen und ungemütlichen Fall vorbereitete, spürte er, wie er von oben an seinem rechten Handgelenk gepackt wurde. Der Hände des Elben waren so zart, dass sie an dem rauen und kräftigen Arm des Zwerges kaum spürbaren Eindruck hinterließen, aber dennoch war der Griff stramm und genügte, ihn vor dem Abrutschen zu bewahren. Unter Aufwendung all seiner Kräfte zog Nurofin den herabbaumelnden Dwari nach oben, bis dieser sich mit seiner linken Hand wieder selbst abzustützen und Halt zu verschaffen vermochte. Unmittelbar als der Zwerg sich auf das Fenstergesims hievte, klirrte zwischen seinen Beinen, die noch im Inneren des Raumes baumelten, ein Speer gegen die Wand, eben dort, wo sich unmittelbar zuvor noch sein Leib befunden hatte. Ein Loch bildete sich an der Einschlagstelle, und einige Mauersplitter verteilten sich nach allen Richtungen hin. Jedoch fand die schwere Waffe letztlich keine Haft und segelte senkrecht nach unten, wo sie hart auf dem Boden aufschlug.


  „Wer hätte gedacht, dass Ihr Zwerge so viel Gewicht auf so wenig Größe verteilt“, sagte der Nolori keuchend. Dann sprang er gemeinsam mit Dwari an der Außenfassade des Gebäudes hinab, woraufhin die beiden sicher auf der dort verlaufenden, vorsprungartigen Leiste landeten. Sogleich erkannten sie, dass die beiden anderen Elben und ihr stadtkundiger Führer über die Stallbedachung bereits den sicheren Erdboden erreicht hatten, und machten sich ohne Verzögerung daran, ihnen auf dem gleichen Weg nachzufolgen.


  In der Zwischenzeit hatten sich einige der geschicktesten unter den Soldaten daran gemacht, die rechte der beiden Leitern zu erklimmen und ihren rhodrimischen Landsleuten, die eilig vor ihnen flüchteten, immer dichter auf den Leib zu rücken. Braccas Rotbart strahlte zwar noch immer eine Energie und Lebenskraft aus, um die ihn viele, die weitaus jünger waren als er, beneideten. Dennoch kam er bei solchen Gelegenheiten nicht umhin, seinem Alter Tribut zu zollen. Mit größter Anstrengung kletterte er die Sprossen hinauf, deren Zahl scheinbar kein Ende nehmen wollte, und wurde, als er zwei Drittel des Weges hinter sich gebracht hatte, sogar noch etwas langsamer als zuvor. Auf diese Weise zwang er Marcius, der als junger, athletischer Kerl der deutlich Schnellere der beiden war, sich der geringen Geschwindigkeit seines Vordermanns anzupassen und mit anzusehen, wie ihm die Häscher immer näher kamen.


  Endlich erreichte der Rotbärtige den Ausstieg. Und da ihm Ulven, der noch immer in der Fensteröffnung saß, behilflich war, gelang es dem ins Alter gekommenen Abenteurer recht fließend, über die Brüstung nach außerhalb zu verschwinden und mit einem Sprung in vorübergehende Sicherheit zu gelangen. Kaum noch zwei Schritt Weg lagen unterdessen vor Marcius, der zuvor im oberen Bereich der Stiege notgedrungen eine Weile hatte verharren müssen, dann würde auch er es geschafft haben. Dann waren es nur noch einige Ellen, und schließlich stützte er sich mit den Händen auf die Unterkante der großen Luke und machte sich bereit, sich mit den Füßen ein letztes Mal abzustoßen, um seinen Körper ins Freie zu winden.


  Plötzlich fühlte er, wie sich kräftige Finger mit größtmöglicher Gewalt in die Sehnen seines rechten Fußgelenks bohrten, begleitet von einem lauten Triumphgeschrei. Ein pochender Schmerz stieg in ihm, und sein von Panik ergriffener Verstand malte sich aus, dass sein Bein gerade von einem scharfen Messer zersägt und sein Fuß abgetrennt würde. Tatsächlich aber spielten ihm seine Überraschtheit und der Schrecken, der über ihn gekommen war, einen Streich, denn weiterhin hielten ihn lediglich die beiden Hände eines seiner Verfolger umklammert. Der großgewachsene Mann unter ihm, dessen Atem er trotz der Distanz, die zwischen ihnen lag, in seinem Nacken zu spüren glaubte, begann indessen damit, ihn nach unten zu ziehen und ihn gleichzeitig mit wüsten Worten zu traktieren.


  „Gleich haben wir dich, du kleiner Feigling, dann wirst du dir wünschen, dass du uns nicht verärgert hättest!“, frohlockte der Verfolger, der Marcius gepackt hielt, mit giftiger Zunge und vergrößerte seine Kraftanstrengung noch.


  Der junge Rhodrim versuchte, sich zur Wehr zu setzen, indem er sich an dem Mauerstück, auf welchem er sich abgestützt hatte, festklammerte. Zu seinem Unglück bemerkte er allerdings sogleich, dass sein Halt schwächer wurde und seine Finger sich stetig von dem Sims lösten.


  „Gib nicht auf, ich habe dich!“, rief eine bekannte Stimme, die ganz nah bei seinem Ohr war, mit einem Mal.


  Erst nun entsann sich Marcius, dass Ulven noch immer in der Fensterumrahmung gegenwärtig war und ihn keineswegs seinem Schicksal überlassen hatte. Der noch jüngere der beiden, dessen milchbübisches Aussehen über sein großes Kämpferherz hinwegtäuschte, packte den Freund bei den Armen und zog ihn in seine Richtung und damit weg von den Soldaten, deren Helme und Harnische die Leiter nunmehr größtenteils bedeckten. Im dem Augenblick, in dem Marcius die Worte des Gefährten vernahm und dessen ihm Unterstützung spendenden Hände spürte, kehrte das Selbstbewusstsein in ihn zurück. Ruckartig fuhr er mit dem Kopf herum, sah dem ihm an Kräften überlegenen Kerl, der ihn an seinem Unterschenkel unablässig malträtierte, mit einem Blick in die Augen, der wie ein Pfeilgift stach, und trat mit seinem freien, linken Bein nach hinten aus.


  Die Wut, die ihn übermannt hatte, ließ ihn die Stärke eines achtungsgebietenden Pferdes fühlen, das mit den Hinterläufen nach einem lästigen Ärgernis aushieb und mit diesem dank seiner zermalmenden Kraft kurzen Prozess machte. Das Klatschen des Stiefels im visierlosen Gesicht des Soldaten war weithin zu vernehmen und ließ dem Getroffenen einen Schmerzensaufschrei entfahren, der von überraschtem Entsetzen geschwängert war. Im nächsten Augenblick fühlte Marcius, dass sein Bein wieder frei war.


  Mehrere der Obrigkeitsvertreter, die auf dem Boden des Saales zurückgeblieben waren, hielten zwar die ganze Zeit über ihre mit Pfeilen gefütterten Bogen schussbereit in den Händen, doch hatten sie sich beherrscht. Einerseits, da sie dazu ermahnt wurden, das Leben der Flüchtenden nach Möglichkeit zu schonen, und andererseits, da sie die Hoffnung trugen, dass ihre Kameraden, welche die Leitern am Erklimmen waren, doch noch einen Erfolg erzielen würden. Nun aber, da sich auch der letzte der Gesuchten aus dem Klammergriff seines Verfolgers befreit hatte, gab es keinen Grund mehr, Zurückhaltung und Geduld zu üben. Auf den Befehl des vor Zorn schnaubenden, befehlshabenden Offiziers hin lösten sich die bereitgehaltenen Geschosse innerhalb eines einzigen Atemzuges von den längst gespannten Sehnen und überbrückten die Entfernung bis zu den hohen Fenstern, in deren Rahmen die Silhouetten der Gegner gerade am Verschwinden waren, binnen Sekundenbruchteilen.


  Doch es war zu spät.


  Kaum, dass der dunkelhaarige Marcius die Gelegenheit zur endgültigen Flucht begriff, hatte er dieselbe auch schon genutzt, indem er halb nach vorne sprang und halb von Ulven, der mittlerweile zu seinem treuen Freund geworden war, mitgerissen wurde. Beide hielten sich noch immer umklammert, als sie sich an der jenseitigen Seite der Öffnung fallen ließen. Noch während ihr Sturz in Richtung des sich darunter windenden Vorsprungs andauerte, erkannten sie über sich aus den Augenwinkeln heraus das Geschwirr von Pfeilen, die fraglos ihnen gegolten hatten und nunmehr nutzlos in den Nachmittagshimmel Luth Goleins entschwanden.


  Das gewellte Blechdach der Stallung ließ ein bedenkliches Geräusch vernehmen, als die beiden jungen Rhodrim mit ihren Stiefeln auf ihm auftrafen. Dennoch hielten Gebälk und Abdeckung dem Gewicht stand. Plötzlich erkannten die Männer überrascht, dass die drei Elben, die gemeinsam mit Braccas, Dwari und den beiden Mitgliedern von Jabbaths Bande bereits auf gesattelten Pferden saßen, ihre Elbenbogen in ihre Richtung angelegt hatten. Sie erstarrten kurz, da sie die Situation vor lauter Aufregung nicht sogleich verstanden, und stellten dann erleichtert fest, dass die an ihnen anschließend vorüberrasenden Pfeilsalven nicht ihnen galten.


  Einige Flüche und entrüstete Schreie ließen sie neugierig herumfahren, woraufhin sie sahen, dass die gezielten Schüsse ihrer neuen, elbischen Freunde die Taue, welche die Verschlussklappen der Fenster hielten, exakt getroffen und durchtrennt hatten. Die umfangreichen Bretter, welche mit Scharnieren an der oberen Umrandung der Öffnungsluken befestigt waren und bislang hochgekippt waren, schwangen daraufhin mit großer Wucht herunter und schlugen den Soldaten, die gerade im Begriff waren, durch die vier verschiedenen Ausstiegsmöglichkeiten ins Freie zu gelangen, entgegen. Das Ergebnis dieses Vorgangs bestand darin, dass die Verfolger, welche jene Widrigkeit nicht erwartet hatten, in großer Zahl rücklings stürzten, den Halt verloren und bei ihrem nachfolgenden, unglückseligen und tiefen Fall ihre Kameraden mit sich rissen. Keinem der entsandten Häscher gelang es hernach für eine ganze Weile, erneut bis an die obersten Sprossen zu gelangen und einen Weg zu finden, den Flüchtigen durch die nunmehr verschlossenen Fenster nachzufolgen. Zudem hatte sich inmitten des großen Raumes schlagartig eine triste Dunkelheit breitgemacht, denn keine einzige Kerze oder Fackel war dort entzündet, sodass unter den Soldaten große Kopflosigkeit und Furcht um sich griffen und dazu führten, dass diese zunächst einmal ausreichend mit sich selbst beschäftigt waren.


  Braccas, Dwari, Ulven und Marcius hatten ihre Pferde bei ihrer Ankunft in der Stadt der Diebe in einem Stall zur Pflege abgegeben, um diese vor ihrem Aufbruch dort wieder abzuholen. Nun würden sie, so wie die Dinge lagen, keine Gelegenheit mehr dazu haben, ihr Vorhaben umzusetzen, jedoch machten die Tiere, die ihnen Jabbath zur Verfügung gestellt hatte, einen durchaus gleichwertigen Eindruck.


  Ein gefleckter Schimmel und ein Brauner standen mit aufgezogenen Sätteln neben dem gezimmerten Unterstand, der den Hausbewohnern als Stallung diente, als einzige, die noch unbemannt waren, bereit und wurden von Braccas und dem größeren der beiden Gauner an den Zügeln gehalten. Die beiden jungen Rhodrim sprangen von dem Dach hinunter und erreichten sicher die Rücken der ihnen zugedachten Pferde. Beide wirkten sie nun, da sie ihre Verfolger abgeschüttelt hatten und ihre Flucht unter einem guten Stern zu stehen schien, wieder zusehends unverzagt und guten Mutes.


  Dwari, der wie erwartet nicht zu überreden war, eines der Reittiere allein zu besteigen, hatte sich vor seinen Freund Braccas gesetzt, sodass im Ganzen neun Reiter auf acht Pferden verteilt den Ritt durch das Hintertor des Anwesens antraten. Auffällig waren dabei die Tiere, welche die Elben mitgebracht hatten, denn diese waren allesamt Isabellen von hochgewachsener Statur mit glänzendem, goldgelbem Fell und silberweißer Mähne. Ihre Fesseln und Hälse waren schlank und ihre Körper leicht, sodass sie ähnlich wie ihre Herren zerbrechlich wirkten. Schon nach wenigen Dutzend Schritt, welche die Gemeinschaft gemeinsam hinter sich gebracht hatte, wurde allerdings deutlich, dass die Elbenpferde schnelle Beine besaßen und zudem eine ungemein große Ruhe und Überlegtheit ausstrahlten, was den Tieren in ihrer Nähe zu Gute kam. Wie schon bei anderen Gelegenheiten fragten sich die Menschen, ob die Angehörigen des Elbenvolkes einen Zauber zu Hilfe genommen hatten, um einen solch vorteilhaften Zustand zu erzielen, vermutlich jedoch war es einfach so, dass sich im Laufe der Zeit ihr eigenes Wesen auf ihre tierischen Begleiter übertragen hatten.


  An die rückwärtige Seite des Anwesens schloss sich eine Gasse an, die etwas breiter und kürzer war als diejenige, die zur Vordertür des Gebäudes hinführte. Zudem wurde die Passage nicht von Mauern gesäumt, sondern von gewöhnlichen Wohnhäusern, die in durchgehenden Reihen standen, sodass das Mauerwerk des einen Hauses in dasjenige des nächstfolgenden überging. Noch für eine kurze Zeit fühlten sich die Fliehenden unwohl in ihrer Haut und fürchteten jeden Augenblick, einer List der Soldaten aufzusitzen und in einen Hinterhalt zu geraten. Schon bald aber gelangten sie an den nächsten Knotenpunkt, an welchem der Weg, den sie bisher beritten hatten, in eine geräumigere Straße mündete, welche sich von da an nach links und nach rechts wand. Die beiden Führer der Gruppe bogen in hohem Tempo nach links ab, um sich gleich danach wieder in eine engere Gasse nach rechts zu begeben. Jener Weg war abschüssig, löchrig und wies keine Pflasterung auf, sodass er durch den jüngsten Regenfall und die danach folgende Benutzung durch Passanten erheblich aufgeweicht und glitschig geworden war. Die umliegenden Häuser wirkten überaus verschmutzt und verwahrlost, viele von ihnen schienen leer zu stehen, und aus manchen drang ein ekelhafter Gestank, über dessen Ursprung niemand auch nur spekulieren mochte, ins Freie hinaus. Kaum ein Lichtstrahl der im Westen langsam sinkenden Sonne kam hierher durch, um den Schlick, welcher den Boden bildete und unschöner und noch weniger einladend aussah als der Pfuhl in manchen Schweineställen, wie Marcius spöttisch bemerkte, zu trocknen oder die greifbare Tristesse, die träge zwischen den dicht aneinandergerückten Betonklötzen hing, ein wenig aufzuhellen. Einige Menschen – zumeist ältere Leute, die Taschen schleppten und auf Krückstöcken gingen – kamen ihnen entgegen, und da an manchen Stellen in der Mitte des Durchgangs außerdem Blumenkübel mit verdorrtem Inhalt aufgestellt waren, waren die Reiter gezwungen, in gemächlicher Geschwindigkeit einer nach dem anderen zu passieren.


  Es dauerte folglich eine gehörige Zeit, die mit unerträglicher Langsamkeit zu verrinnen schien, bis die neun jenes Nadelöhr endlich durchquert hatten und wieder eine richtige, noch dazu recht ausladende Straße vor sich sahen. Als ob sie aus einer in Pech getunkten Höhle in die grelle Glut des Mittags hinaustreten würden, wurden die Sinne der Menschen, der Elben und des Zwerges nunmehr in Licht gebadet, und sie durften ihre Blicke freudig auf eine Vielzahl von verkehrenden Personen, Wagen und Reitern richten. Auf der ihnen gegenüberliegenden Wegseite erschauten sie weiterhin einige Läden und schmucke Fachwerkhäuser, was für jene Umgebung zweifellos bemerkenswert war.


  „Dies ist eine der Hauptdurchgangsstraßen von Luth Golein“, sagte der Gauner, der groß gewachsen war und seinen strengen Gesichtsausdruck stets bewahrte. „Nicht weit vor uns liegt die südliche Stadtmauer, und jenseits derselben erstreckt sich freies Land, soweit das Auge reicht. Auch der Barno ist dann nach Süden hin nicht mehr allzu weit. Was Eure Verfolger angeht, so sollten wir diese einstweilen abgeschüttelt haben, und im Getümmel, das vor uns liegt, sollten sie uns ebenfalls nicht ausmachen können. Es ist darum an der Zeit uns aufzuteilen, denn von hier aus führen direkte Wege sowohl nach Westen als auch nach Osten.“


  „Was ist, wenn sie uns an den Toren auflauern?“, fragte Ulven. „Wenn sie jeden einzelnen Passanten durchsuchen, werden sie uns sicher erkennen.“ Seine schwere Stimme und der bange Seitenblick hin zu Braccas, der seit so langer Zeit schon der vertraute Führer von Marcius und ihm war, verrieten, dass ihm erst nun klar wurde, dass der Zeitpunkt der Trennung gekommen war. Er und sein wenig älterer Freund würden mit den drei Elben in das fremdartige Orkland aufbrechen, das von allen Menschen, selbst von wagemutigen Abenteurern wie Braccas Rotbart, als unheilvoller, vermeintlich verbotener Ort stets gemieden worden war. Um wie viel einfacher erschien ihm da die Aufgabe, die dem rotbärtigen Kämpen und Dwari, dem sturköpfigen und gleichermaßen liebenswürdigen Zwerg, bevorstand! Noch einige Zeit zuvor hätte er sich wahrlich nicht ausmalen können, dass er die weite Reise durch das Steppenland und die unerforschte Wildnis des Ostens im Vergleich zu anderen Unannehmlichkeiten jemals als dankbaren Ausflug ansehen würde!


  „Luth Golein ist eine freie Stadt, hier kann jeder kommen und gehen, wie er will“, antwortete der Wortführer von Jabbaths Männern unwillig. „Es gibt viele Tore, und diese stehen immer offen, und außerdem gibt es seit dem Krieg gegen die Orks nicht mehr so viele Soldaten, als dass sie alle Zugänge lückenlos überwachen könnten.“


  „Ja, aber da die Handlanger der Fürstin trotz ihrer geringer gewordenen Zahl in unserer Stadt anscheinend so versessen darauf sind, Euch zu erwischen, sollten wir uns dennoch beeilen und Euch dorthin bringen, wo Ihr sicher seid und uns keine weiteren Schwierigkeiten mehr bereitet“, sagte der kleinere der beiden Führer der Gruppe. Er hatte dabei sein offensichtlich gewohnheitsmäßiges, schiefes Grinsen aufgesetzt und wirkte so, als wäre er von einer eigenartigen Selbstsicherheit beseelt.


  Der Gauner mit den schroffen Gesichtszügen nickte seinem Kameraden bejahend zu. „Ich werde diejenigen von Euch begleiten, die nach Südwesten gehen wollen. Servath wird die anderen nach Osten aus der Stadt hinausbringen. Und nun entscheidet Euch rasch, wie Ihr Euch aufteilen wollt, wir fallen auf, wenn wir hier zu viel Zeit zu Pferd verbringen.“


  Der Abschied von ihren so liebgewonnenen Gefährten fiel wesentlich knapper aus, als Ulven und Marcius es erwartet hatten und sie es sich gewünscht hätten. Braccas Rotbart, der so enge Vertraute der Fürstenfamilie und Mentor Arnhelms, sah ihnen beiden jeweils für eine Weile fest in die Augen und lächelte ihnen aufmunternd zu. Dann wandte er sich Eldorin und dessen Elbenfreunden zu und wünschte ihnen außerordentliches Glück für ihre so überaus schwierige, ja kaum lösbar erscheinende Mission.


  „Wir wollen nicht von Abschied sprechen“, sagte er weiterhin zu allen, die er nunmehr verlassen würde, gemeinsam, „denn auch wenn wir vorübergehend andere Pfade einschlagen, so werden sich diese doch bald wieder kreuzen und vereinen, insbesondere dann, wenn der Tag des großen Gefechts, das wir erwarten, gekommen sein mag. Dann nämlich werden wir, die wir das Werk Aldus und das Wohl aller Völker und Wesen, die in Frieden und Freiheit mit ihren Nachbarn leben mögen, zu verteidigen berufen sind, auf die Hilfe von jedwedem verfügbaren Schwertarm angewiesen sein, ganz gleich ob er einem Menschen, Elben, Zwerg oder Ork gehört.


  Auf bald, meine Gefährten, ich bin sicher, dass ihr mich alten Kerl nicht brauchen werdet, um Euch in dem fremden Land, in das Eure Reise Euch führt, zurechtzufinden! Außerdem hoffe ich, dass Ihr, wenn Ihr genügend Zeit dafür findet, untereinander gute Freunde werdet außerdem!“


  Die beiden jungen Rhodrim und die Elben erwiderten die Worte durch ein wohlwollendes Nicken und ein Lächeln auf den Lippen, welches ehrlich gemeint war und aus offenen Herzen sprach, denn zwischenzeitlich hatten sich die dichten Schatten, die ihr Gemüt verdüsterten, immerhin ein wenig aufgehellt.


  Dwari schnalzte ein wenig verlegen mit den Lippen und sagte nichts, und doch wirkte er von allen Anwesenden vielleicht am meisten ergriffen.


  „Ich hätte Euch auch gerne begleitet, denn meines Wissens hat seit ewigen Zeiten kein Zwerg mehr das Orkland betreten und seine Geheimnisse erkundet“, sagte er schließlich zu den beiden Rhodrim. „Doch wenn ich ehrlich bin, drängt es mich jetzt am meisten, mein Reich und meine Leute wiederzusehen, denn ich werde ihnen viel zu berichten haben, so von dem Krieg, in welchem ich Zwergenauen vertrat, aber vor allen Dingen von den freundlichen und hilfsbereiten Menschen, die mir während meiner Reise begegnet sind. Ich hoffe sehr, dass Ihr beiden das nächste Mal, wenn ich von hier aus nach Osten aufbreche, an meiner Seite weilt, denn mein Volk ist inzwischen bereit zu glauben, dass viele Menschen so sind wie mein guter Freund Rotbart und mit uns aufrichtig Freund sein können.“


  „Wir werden spätestens dann sehen, was Bragi Stahlhammer von dem alten Braccas hält, wenn wir ihm unseren Plan eröffnen, mein lieber Dwari“, gab der rotbärtige Mensch schmunzelnd zurück und lenkte damit die Aufmerksamkeit wieder auf Ernst und Pflicht. „Führt uns nun, damit wir diese für uns gefährlich gewordene Stadt verlassen können und Ihr zu dem guten Jabbath zurückkehren könnt!“, sagte er danach zu den beiden Gaunergesellen.


  „Dann folgt mir, wenn ihr soweit seid“, sagte der Kerl, der den Namen Servath trug. „Verliert mich nicht aus den Augen, denn ich werde schnell reiten, aber klebt auch nicht zu dicht auf mir, damit es nicht so aussieht, als ob wir uns gegenseitig verfolgen oder uns eine Art irrsinniges Rennen leisten! Nun auf, schon bald werdet Ihr die trockene Luft des Steppenlandes schmecken, nach der es Euch so verzehrt!“


  Braccas hatte aus irgendeinem Grund kein gutes Gefühl, während er mit seinem zwergischen Freund, der vor ihm auf dem Rücken ihres Pferdes saß, jenem zwielichten Mitglied der Bande des Gaunerkönigs folgte. Der Mann hatte nicht zu unrecht angekündigt, dass er geschwind reiten würde, denn ohne Rücksicht auf den Verkehr, der dichter wurde, je weiter sie in den östlichen Teil der Stadt gelangten, jagte er über die mehr oder weniger gut ausgebauten Wege hinweg.


  Zunächst waren sie für eine längere Zeit der breiten Straße gefolgt, die eine der Hauptadern des Südviertels darstellte. Irgendwann überquerte ihr stadtkundiger Führer dieselbe dann in einem halsbrecherischen Manöver und bog in eine Art Park ein. Dieser bestand aus einer größeren, steinigen und mit ungepflegtem Gras überwucherten Fläche, die von einer hohen, ungestutzten Hecke eingefriedet war und durch die ein schmutziger Bach rann, der von einer Holzbrücke überspannt wurde. Die beiden Pferde passierten den morsch erscheinenden, unter dem Gewicht knarrenden Übergang und gelangten auf diese Weise in den nördlichen Teil der Anlage, der durch den ungezügelten Wuchs von Büschen und Bäumen trotz des anhaltenden Tageslichts geradezu bedrückend dunkel wirkte. Müll lagerte in vielen Ecken und Winkeln, und Obdachlose und ähnliche Vagabunden, die ihnen neidische und gierige Blicke zuwarfen, hatten sich überall auf dem Boden niedergelassen.


  „Keine Angst, diese Burschen sind harmlos und würden es nie wagen, ohne Einwilligung des Gaunerkönigs in seinem Revier einen Überfall zu verüben“, rief Servath den ihm Nachfolgenden zu, während er das Tempo etwas verringerte. „Außerdem kennen sie mich, denn ich lungerte einst an ähnlichen Orten rum, bis Jabbaths Leute mich entdeckten und zu einem der ihren machten. Nun geht es mit glücklicherweise besser, doch kann sich das ebenso schnell wieder ändern, gerade wenn Krieg und die Umstürzung der Herrschaftsverhältnisse drohen. Es ist daher wichtig in Luth Golein, dass man seine Früchte auf dem Feld beizeiten erntet, wie ein rhodrimischer Bauer sagen würde, und nicht riskiert, dass sie eines Tages plötzlich faul und unnütz werden.“ Braccas und Dwari fiel auf, dass sich die Stimmung des Mannes plötzlich gewandelt zu haben schien, denn aus grinsender, kühler Sorglosigkeit war ein weitaus trübsinniger und grüblerischer Ton geworden. „Dies hier ist übrigens eine Abkürzung und noch dazu ein Platz, den kein Soldat freiwillig betreten würde“, fuhr er dann wieder mit einem etwas gelockerten Zungenschlag fort. „Noch einige wenige, versteckte Gassen, dann haben wir das Tor, durch das Ihr verschwinden werdet, auch schon fast erreicht!“


  Der Gauner mit dem Glasauge, dem Kopftuch und dem dünnen, strichartigen Kinnbärtchen nahm den Galopp wieder auf und ließ sein Pferd seinen Lauf anschließend noch einmal beschleunigen, gleich nachdem sie das unwegsame Gewirr des Parks verlassen hatten und wieder auf eine feste Straße stießen. Nach wenigen Dutzend weiteren Schritt schwenkte der Führer der kleinen Gruppe sein Reittier nach links und bog in einen Bereich ein, in welchem moosgrüne, teils in sich zusammengefallene Mauern für eine verwinkelte Wegführung sorgten.


  Der ältere Rhodrim und der Zwerg hatten derweil allmählich genug von dem hastigen, nicht ungefährlichen Ritt. Überdies hatten sie längst das Gefühl dafür verloren, wo ungefähr sie sich befanden, und wünschten sich innig, endlich die äußere Stadtmauer und ein darin eingelassenes, geöffnetes Tor zu erblicken.


  Plötzlich erschraken die beiden Freunde, die sich ein Pferd teilten, woraufhin Braccas so heftig an den Zügel zog, dass Dwari weit auf dem Hals des Tieres nach vorne rutschte und beinahe gänzlich den Halt verloren hätte. Mit Geschick und der notwendigen Ruhe, die man für solche eine Übung brauchte, wendete der rotbärtige Abenteurer augenblicklich den Braunen, der ein gutmütiges Wesen besaß und sich seinem Willen gerne fügte. Noch ehe er eine Flucht allerdings auch nur im Ansatz zu beginnen vermochte, erblickte er vor seinem Angesicht zu seiner Bestürzung das gleiche Bild wie in der entgegengesetzten Richtung zuvor: eine ganze Menge von das Wappen des Fürstentums auf ihren Harnischen tragenden, bis an die Zähne bewaffneten Soldaten, die sich teils zu Fuß, teils zu Pferd an beiden Enden der Wegstrecke aufgebaut hatten. Dieser hinterhältige Schuft, der sich Servath schimpfte, hatte sie in eine Falle geführt!


  Dwari griff nach dem Schaft seiner Axt, doch hätte er, um sie mit beiden Händen zu schwingen, vorher aus dem Sattel springen und sich auf den Boden begeben müssen. An der Entschlossenheit dazu mangelte es ihm nicht, wie man leicht erraten konnte, wenn man ihn nur ein wenig kannte, doch zögerte er zunächst trotzdem, da er wohl abwarten wollte, ob sein menschlicher Freund, der das Pferd lenkte, nicht doch noch einen Fluchtweg erspähen würde. Nüchtern betrachtet, war dies jedoch unmöglich. Die beiden Verzweifelten befanden sich in einer langen Gasse, die von gerade verlaufenden Mauern, die ein gutes Stück über ihre Köpfe reichten, begrenzt wurde. Dreißig Schritt vor ihnen harrten mindestens zwei Dutzend Soldaten, die mit ihren Speeren drohend auf sie zielten und den Versuch, ihre Reihen todesmutig zu durchbrechen, zweifellos zu einem selbstmörderischen Unterfangen machen würden. Hinter ihnen sah es nicht besser aus, denn mehr als fünfzehn ihrer Häscher waren ihnen entweder gefolgt oder aus irgendeinem seitlichen Gang, für den sie während ihres scharfen Ritts keine Aufmerksamkeit gehabt hatten, geeilt und schnitten ihnen nunmehr den Weg ab.


  „Es tut mir leid“, rief ihnen der Schurke, der sie verraten hatte, schallend und mit einem höhnischen Unterton zu, „doch wie ich schon sagte, können sich die Umstände ändern! Jabbath kann mich möglicherweise nicht mehr lange bezahlen, daher bin ich gezwungen, selbst für mich zu sorgen und zu sehen, wie ich zu meinem Gold komme! Aber glaubt mir, dass ich nichts gegen Euch persönlich habe und Euch sogar ein wenig bewundere für Eure noblen Absichten, für die Ihr nun in den Kerker geht!“


  „Kein Wort mehr, Halunke!“, sagte plötzlich die schneidende Stimme eines der berittenen Soldaten. „Du hast deinen Lohn für deine saubere Tat bekommen, und jetzt verschwinde von hier, damit wir als Vertreter der Obrigkeit den Befehlen von Fürstin Imalra Genüge tun können!“


  Braccas sah den Mann, der soeben gesprochen hatte, genauer an, denn er glaubte ihn wiederzuerkennen. Indessen war Servath zusammengezuckt und schlich sich zwischen den hinteren Reihen der Uniformierten hindurch wie ein geprügelter Hund davon. Für Dwari sahen die meisten Menschen einander ähnlich aus, insbesondere wenn sie gleichartige Kleidung trugen, doch Braccas entsann sich schließlich: der Offizier auf dem Ross mit dem glänzend roten Fell war Rigon, der die nach Aurona suchenden Gefährten bei ihrer Rückkehr nach Rhodrim an demjenigen Punkt empfangen hatte, an dem die Ostpassage in die Ländereien des Fürstentums mündete. Damals hatte er sie mit seinem überaus schnellen Pferd zu Ulmer gebracht, der mittlerweile, wie man hörte, zu einem der obersten Befehlshaber der neu im Aufbau befindlichen Streitkräfte des Reiches ernannt worden war. Gleichzeitig war Rigon, der seine zurückhaltende, zuvorkommende Art spürbar gegen ein weitaus selbstbewussteres Benehmen eingetauscht hatte, offensichtlich zu einem der ranghöchsten militärischen Verantwortlichen in Luth Golein geworden, was passend war, da er aus dessen Umgebung auch entstammte.


  „Und Ihr tut gut daran, Euch zu ergeben, denn wenn Ihr Euch umschaut, werdet Ihr sehen, dass selbst Ihr mit Euren Fähigkeiten nicht weit kommen würdet!“, fuhr der Offizier fort, zu den Eingekesselten hin gewandt. „Und glaubt mir, es ist besser so, denn nicht einmal Ihr habt das Recht, Euch gegen den Willen der Fürstin aufzulehnen, denn allein sie ist die rechtmäßige Herrin dieses Landes!“


  Braccas und Dwari erforschten die Umgebung noch einmal mit ihren Augen nach etwas, das ihren Gegnern möglicherweise entgangen war und das sich für sie als rettend erweisen könnte. Alles jedoch, was sie des Weiteren entdeckten, war eine Vielzahl von Bogenschützen, die sich mittlerweile aus ihren Deckungen heraus erhoben hatten und den Kamm der Mauern besetzt hielten.


  Die spitzen, jederzeit abschussbereiten Pfeile, die auf ihre Körper angelegt waren, brachen die Hoffnung der beiden Freunde endgültig entzwei. Braccas raunte dem Zwerg leise zu, dass es keinen Sinn mache, sich zur Wehr zu setzen, und dass man eine spätere Gelegenheit abwarten müsse. Dann knüpfte er seinen Gürtel, an welchem seine Schwertscheide hing und in dem außerdem ein Messer steckte, auf und warf ihn vom Rücken des Pferdes hinab in den Staub. Danach stieg er hinunter und erhob leicht seine Arme zu den Seiten hin, um jedermann zu zeigen, dass er nunmehr unbewaffnet und zu einem wehrlosen, alten Mann geworden war.


  „Was ist mit dem Zwerg? Ist seine Vernunft groß genug oder aber triumphiert sein Stolz, was traurig wäre, denn keinem ehrenhaften Soldaten macht es Freude, einen Wehrlosen zu töten, nur weil er seine Niederlage nicht eingestehen will?!“, sagte Rigon mit lauter und fester Stimme.


  Dwari, der es seinem Gefährten schon hatte nachmachen wollen, fühlte sich von jenen Worten, die er als herablassend empfand, nun noch einmal in seiner Wut angestachelt. Er zog seine Axt gänzlich hervor und hielt sie vor sich, wie zum Beweis, dass er keineswegs geschlagen war. Wahrscheinlich hätte er sich danach ohnehin besonnen, doch Braccas warf ihm einen so auffordernden, um Beherrschung ersuchenden Blick zu, dass der Zwerg sein verärgertes Grübeln endgültig einstellte und seine gewaltige Waffe widerwillig neben sich auf die Erde fallen ließ. Anschließend musste er erneut feststellen, wie ungern er sich allein und ohne jede fremde Hilfe auf einer der Langnasen, wie er Pferde gerne nannte, befand. Es fiel ihm nämlich nach wie vor keineswegs leicht, sicher aus dem Sattel zum Boden zu gelangen und dabei zugleich einen stolzen und einigermaßen stattlichen Eindruck zu hinterlassen.


  Der Versuch von Braccas Rotbart und Dwari, dem Vetter des Königs von Zwergenauen, aus der Stadt der Diebe hinaus zu gelangen und die Reise in das Milmondo Auron anzutreten, war gescheitert. Wenn Aldu keines seiner Wunder wirkte und sie vor dem Tod oder einer langen Zukunft in einem dunklen Verlies errettete, würden die Zwerge niemals erfahren, wie sehr die Menschen Arthiliens ihrer Hilfe in diesen Tagen bedurften.


  Während ihnen grobe Hände Stricke als Fesseln anlegten, erkannten die Gefangenen bitterlich, dass sie nun endgültig keinen Einfluss mehr auf ihr Schicksal nehmen konnten. Darum galten ihre Gedanken fortan vor allem ihren Freunden, die an der Seite von drei Elben Luth Golein auf anderen Wegen zu verlassen trachteten.


  Das einzige, was ihnen ein wenig Trost und Hoffnung gab, war die Vermutung, dass Servath, der sie für einige Silberlinge verkauft hatte, wahrscheinlich auch Jabbath hintergangen und ohne dessen Wissen auf eigene Rechnung gehandelt hatte. Somit standen die Chancen für Ulven und Marcius, sich ihre Freiheit auch weiterhin zu bewahren, weitaus besser als für ihre Gefährten, die in diesen Augenblicken vorangestoßen und unter gestrenger und aufmerksamer Bewachung in den nächstgelegenen militärischen Stützpunkt der vielbevölkerten Metropole verbracht wurden.


  


  * in der Gemeinsamen Sprache: elbisch andor – „Flamme“, elbisch Andoluin – „der Flammende“


  Drittes Kapitel: Elben und Orks


  Als die Ashtrogs endlich wieder den gewohnten und lange vermissten Boden ihres Kontinents betreten hatten, war ihre Erleichterung unbeschreiblich gewesen. Sie wurde nur noch übertroffen von der Freude, die sie beim Wiedersehen mit ihren zurückgebliebenen Frauen und Stammesangehörigen empfanden.


  Letztendlich war der Großteil der in etwa vierhundert Krieger, die vormals aufgebrochen waren, wieder in das heimatliche Dorf zurückgekehrt, was weitaus mehr war als man angesichts eines solch kriegerischen Auftrags, dem sie sich unterworfen hatten, hatte erwarten können. Dennoch bemerkten diejenigen, welche die Siedlung im Nordwesten Dantar-Mars in der Zwischenzeit wohl behütet hatten, sogleich, dass die Rückkehrer schlimme Dinge gesehen haben mussten, denn diese scheuten sich, von ihren Erlebnissen zu berichten und offenbarten somit allein durch ihr beharrliches Schweigen, dass sie die Erfahrungen ihrer Reise am liebsten für alle Zeiten aus ihrem Gedächtnis streichen würden. Und dies, obwohl es geradezu typisch war für Orks, vollmundig von vergangenen Kämpfen, Kraftproben und anderen Gefahren, deren Zeuge man war, zu erzählen und dabei reichlich zu übertreiben. Selbst die üblichen Anekdoten über manch spaßige Vorkommnisse, die einzelnen von ihnen widerfahren waren, blieben aus.


  Das einzige, was die daheimgebliebenen Ashtrogs ihren weitgereisten Brüdern und Schwestern nach andauerndem Drängen zu entreißen vermocht hatten, waren einige heißersehnte Worte, die den nördlichen Kontinent beschrieben, Nordamar, den noch kein Ork seit der Ankunft ihrer Art mit der Naorrh jemals für eine längere Zeit besucht und erkundet hatte. Das, was bei dieser Gelegenheit über das von üppigem Grün bewachsene, von vielen Flüssen durchzogene und von zahlreichen Tieren besiedelte Land erzählt wurde, wirkte auf die Zuhörer geradezu unglaublich und geprägt von einer außergewöhnlichen Faszination und Anziehungskraft. Gleichwohl schien es diejenigen Orks, welche das Verkündete mit ihren eigenen Augen gesehen hatten, weitgehend kalt zu lassen und nur wenig noch zu begeistern.


  Eine weitere Feststellung wurde durch das Verhalten der zurückgekehrten Krieger allzu deutlich: Bullwai hatte sich als wahrhaft würdiger Häuptling erwiesen. Der Respekt, den ausnahmslos alle seiner einstigen Begleiter ihm fortan entgegenbrachten, war enorm, und auch seine Selbstzweifel, die ihn nach dem überraschenden Tod seines Vaters gequält hatten, schienen überwunden. Niemand getraute sich, ihn darauf anzusprechen, doch einige seiner engeren Vertrauten ließen in kleinen Kreisen verlauten, dass der Mord an Loktai nunmehr gerächt worden sei.


  Ebenfalls Erwähnung fand die Tatsache, dass es Uchnoth war, der auf eine heldenhafte Weise Bullwai vor dem Attentat durch Varabork und dessen Helfershelfer bewahrt hatte. Der großgewachsene Befehlsgeber selbst hätte indes am liebsten einen Mantel der Verschwiegenheit über jene Ereignisse im Bleichsteinwald ausgebreitet. Obwohl er nämlich nur noch eine ungefähre Erinnerung an die Einzelheiten dieser Nacht besaß, hatte er doch nicht vergessen, was eine innere Stimme ihm seinerzeit im Schlaf befohlen hatte und dass er sich in dem Augenblick, in welchem er die Sorkshratts gewahrte und seinen Verstand schlagartig wiedererlangte, mit einem gezackten Dolch vor dem Lager seines Häuptlings stehen fand.


  Nachdem er für eine lange Zeit immer wieder darüber nachgedacht hatte, war in ihm die Gewissheit gereift, dass jemand ihm befohlen hatte, Bullwai etwas anzutun. Irgendwann, einige Wochen nach der Rückkehr seines Stammes nach Dantar-Mar, hatte er die Belastung und das schlechte Gewissen, das ihn aufgrund jener Geschichte mehr und mehr plagte, nicht länger ausgehalten und er hatte sich zunächst Tendarr dem Schamanen anvertraut. Auf dessen Rat hin suchte er schließlich das Gespräch mit Bullwai, wobei es ihm außerordentlich schwerfiel, die richtigen Worte zu finden. Der Häuptling jedoch hörte aufmerksam zu und verzieh ihm ganz und gar, obgleich er ausdrücklich erklärte, dass es in seinen Augen nichts zu verzeihen gab. Denn schließlich verdiente es, so meinte er, einen kaum zu würdigenden Respekt, dass es Uchnoth letztendlich gelungen war, den hexerischen Einflüsterungen Zarr Mudahs zu widerstehen. Einen größeren Beweis an Standhaftigkeit und Treue vermochte er sich nur schwerlich vorzustellen.


  Der Befehlsgeber nahm jene Reaktion überaus dankbar zur Kenntnis und war fortan erleichtert, so als ob man eine unvergleichliche Last von seinen Schultern genommen hätte. Niemals wieder wurde die Angelegenheit danach von irgendjemandem erwähnt.


  In der danach folgenden Zeit nannten es viele allerdings bedauerlich, dass das Oberhaupt des Clans zwar seine Pflichten hervorragend erfüllte, sich jedoch allzu oft in Zurückgezogenheit und Stille flüchtete. Einzig Ogrey schien es vergönnt zu sein, Bullwais uneingeschränktes Vertrauen zu genießen. Manchmal aber wurde er auch gesehen, wie er vom späten Abend bis in die hellen Stunden des Morgens hinein mit Panca allein spazieren ging und die beiden sich offensichtlich viele Dinge zu erzählen hatten. Dennoch waren die beiden kein Paar, und es war unübersehbar, dass Bullwai dies so wollte und die Orkin, die sich als Befehlsgeberin immer besser machte, sehr darunter litt.


  Es war ein trüber Herbsttag, an dem die Ashtrogs ausgiebig damit beschäftigt waren, ihre Siedlung sicher für den nahenden Winter zu machen und ausreichend Nahrungsvorräte anzulegen. Die mühsame Arbeit war die gleiche wie jedes Jahr, die anstand, sobald die langen Tage des Sommers abnahmen, doch kam dieses Mal noch hinzu, dass Tendarr, der Zerk-Gur des Stammes, eine besonders harte vierte Jahreszeit vorausgesagt hatte, die sehr lange andauern und in welcher Tiere und Früchte sehr selten zu finden sein sollten. Zwar lag der Norden des südlichen der beiden Halbkontinente in einer Zone, in der ähnlich dem Süden Nordamars ein eher heißes Klima vorherrschte, doch gedieh hier im Gegensatz zu den Gebieten jenseits des Norda-Por keine Vegetation, welche die Wärme des Tages speichern und Beutetieren als Nahrung dienen konnte. Folglich waren die winterlichen Nächte in diesen Breiten bitterkalt und überaus ungemütlich, sodass seit jeher viele Kleinkinder und Alte erfroren und manchmal sogar ausgehungerte Warge und Bären aus ihren Bergen oder den wenigen Wäldern, die ihre Heimstatt waren, umherstreiften und befestigte Ork-Dörfer angriffen.


  Die Lebensbedingungen in Dantar-Mar standen damit in Widerspruch zu dem, was die Ashtrogs im fruchtbaren, vom berauschenden Duft schöner Blumen geschwängerten Westen Nordamars gesehen hatten. Und doch äußerten verständige Orks wie Bullwai oder Panca mittlerweile verhalten Zweifel daran, dass ihre Rasse auf dem nördlichen Kontinent glücklicher geworden wäre. Möglicherweise war Gords Entscheidung, ihren Vorfahren und den diesen nachfolgenden Generationen die Meisterung der widrigen Umstände, die in Dantar-Mar herrschten, als Lebensaufgabe aufzuerlegen, doch nicht gänzlich ohne Bedacht gewählt worden.


  Uchnoth war an diesem Nachmittag gerade mit einem kleinen Trupp von vier Orks im Nordosten der Siedlung unterwegs. Sie hatten nicht die ausdrückliche Absicht, Jagd auszuüben und Beute mit heimzubringen, sondern waren vielmehr ausgezogen, da dem Befehlsgeber in ihren Reihen schlicht der Sinn danach stand. Nach eigener Aussage war es ihm langweilig, da nichts Interessantes geschah, und außerdem wollte er die lange Zeit zwischen Mittagessen und Abendmahl, bei welchem er sich wie gewohnt reichlich dem Wein widmen würde, sinnvoll überbrücken. So hatte er die vier ersten Kerle, die ihm über den Weg liefen und nicht schnell genug eine andere Pflicht nachweisen konnten, kurzerhand dazu verdonnert, ihn bei einem kleinen Erkundungsmarsch zu begleiten.


  Die Siedlung der Ashtrogs wurde im Norden von Gebirgszügen und im Süden von hügeligem Gelände begrenzt, das mit einem kargen Wuchs von Büschen und Gestrüpp bedeckt war. Im Osten erstreckte sich zunächst ein flaches, geröllhaltiges Gebiet, das verbrannt wirkte und in welchem sich der Staub wie eine feurige Glut auf die Lungen der dort verkehrenden Lebewesen legte. Irgendwo dort befand sich auch der breite Weg, an dem Bullwai einst seinen getöteten Vater Loktai fand. Wenn man sich weiterhin von dort aus nach Norden wandte, wurde die Landschaft bald von einer weiten Schlucht eingeschnitten. Durch jene hindurch waren Bullwai und seine Horde gewandert, als sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben in Richtung des Übergangs nach Nordamar aufgemacht hatten. Weithin berüchtigt war die Gauragar-Schlucht, wie sie in Dantar-Mar genannt wurde, da in ihr vor vielen Jahrhunderten der legendäre Kampf zwischen von den Ashtrogs geführten Orks und Ogern gewütet hatte. Erst das Erscheinen der Greife hatte damals das Geschehen zu Ungunsten der riesigen Angreifer aus dem Norden zu entscheiden vermocht.


  Die vier Streiter, die Uchnoth begleiteten, hatten schon seit einiger Zeit darauf gedrängt, endlich den Rückweg anzutreten, als ihr grobschlächtiger Anführer sie plötzlich anfuhr und ihnen Ruhe befahl. Offensichtlich hatte er, während er auf einem Kamm am südlichen Rand der unter ihm gähnenden Gauragar-Schlucht stand und Ausschau hielt, eine Bewegung in der Ferne wahrgenommen.


  „Benehmt Euch endlich wie Krieger und nicht wie jämmerliche Waschweiber, Ihr verweichlichten Kerle!“, brüllte der einstige Takskall, wobei er seine sehr kräftige Stimme ein wenig gedämpft hielt. „Da unten kommen Reiter den Weg hinauf, fünf, wie es scheint, und ganz sicher führen die nichts Gutes im Schilde! Welch ein Glück, dass wenigstens einer von uns noch nicht völlig pflichtvergessen ist!“


  Die Begleiter Uchnoths, die über das ungehobelte Gebaren und das vermessen klingende Eigenlob des Befehlsgebers allein schon deshalb hinwegsahen, da sie solch Verhalten längst von ihm gewohnt waren, begaben sich nun ebenfalls auf den großen, überhängenden Felsen, von dem aus man eine gute Aussicht in das tief eingeschnittene, nordöstlich von ihnen daliegende Land hatte. Und tatsächlich erkannten sie, dass fünf Pferde über den Pass nahten und dabei einen gemächlichen Galopp anschlugen, der genügte, um sie rasch und zielstrebig voranzubringen. Aus der Entfernung, die noch zwischen ihnen und den Fremden lag, war nicht auszumachen, um wen es sich bei den Reitern handelte, doch lag die Vermutung nahe, dass diese aus Nordamar kamen, denn kein anderes lohnendes Ziel als der Norda-Por befand sich am Ende jenes einsamen Weges.


  „Sie sind nicht viele und stellen sicher keine Gefahr dar“, sagte einer der Ashtrogs. „Ich finde, wir sollten sie zuerst einmal beobachten und sie ziehen lassen, wenn sie nicht in Richtung unseres Dorfes reiten. Wir sollten auf jeden Fall unnötige Scherereien vermeiden.“


  „Dass du so einen feigen Unsinn von dir gibst, war mir klar, Dragatt!“, tönte Uchnoth. „Aber hier entscheide ich, und ich sage, dass wir die Knaben unschädlich machen, wenn sie auch nur den kleinsten verdächtigen Anschein erwecken! Schließlich könnten es Sorkshratts oder andere Anhänger Durotars sein, die sich nur zu gerne an uns rächen wollen! Und genau das werden wir verhindern!“


  Damit war die Diskussion beendet. Der Befehlsgeber legte sich flach auf das steinerne Felsplateau, das als einsamer Zacken über die Klippe in die sich anschließende Leere hinausragte. Etwa zehn Schritt rechts davon führte ein schmaler Pass in die Tiefe hinab, wobei dieser sich an die steilen Hänge anschmiegte und nach etlichen langgezogenen Schlingen in der Sohle der Schlucht angelangte. Die vier anderen Orks verteilten sich auf das Geheiß ihres Vorgesetzten hin nach rechts und links der Wegscheide, an welcher sie sich aufhielten, und ließen sich hinter dort befindlichen Haufen von Geröll nieder, die ihnen eine vorübergehende Deckung spendeten.


  Da die Herannahenden ihren zielstrebigen Ritt offensichtlich beibehielten, dauerte es nicht lange, bis Uchnoth mit seinem massigen Körper unbeholfen aufsprang und in halbgeduckter, verkrampft anmutender Haltung zu einem derjenigen Plätze rannte, an denen sich seine Kameraden versteckt hielten. „Sie kommen, also seid jetzt ganz still und überlasst das Reden und Handeln mir!“, raunte er den beiden seiner Untergebenen, die in seiner Nähe hockten, unmissverständlich zu. Seine Vorfreude, endlich wieder eine brenzlige Situation, die seine Nerven anspannen und seine Kräfte fordern würde, zu erleben, ließ ihn förmlich erzittern.


  Die Geräusche, die Pferdehufe auf hartem Gestein hinterließen, drangen nun aus den Niederungen des Gefälles bis zu den Harrenden empor und wurden stetig lauter. Ein aufmerksames Ohr hätte vernommen, dass drei der Pferde durch ihre Schritte ein gedämpftes klipp-klapp erzeugten, während die beiden anderen, da sie mit Hufeisen beschlagen waren, ein stärkeres, metallisches Klacken vernehmen ließen. Doch die Orks hatten kein Interesse an solchen Kleinigkeiten, sie hielten längst ihre Schwerter und Messer in den Fäusten und konzentrierten sich auf das Erscheinen ihrer mutmaßlichen Gegner über dem Kamm.


  Das erste, das die hinter ihrer Deckung hervorlugenden Ashtrogs sahen, war das plötzliche Auftauchen eines braunfarbenen Banners. Der Wind zerrte an dem Tuch, das an einer hohen Stange angebracht war, doch war dieses aus einem robusten Material und spannte sich voll Stolz in seiner ganzen Breite. Das Symbol, welches auf diese Weise entfaltet wurde, zeigte einen mächtigen Kämpen, der eine riesige Klinge in die Luft reckte und mit seinem einem Fuß eine gefallene Bestie, die er zuvor erschlagen hatte, in die Erde stampfte.


  „Das Zeichen Rhodrims, unserer Verbündeten!“, wisperte Dragatt Uchnoth zu, und seine Stimme klang erleichtert. Der Befehlsgeber reagierte zunächst nicht, sondern betrachtete reglos das, was sich ihm des Weiteren enthüllte.


  Ein Mensch eroberte auf einem gescheckten Schimmel als erster der Ankömmlinge den Grat des beschwerlichen Aufstiegs, den er soeben hinter sich gebracht hatte. Mit einer Hand hielt er locker die Zügel, die an dem sachte klirrenden Zaumzeug seines Tieres angebracht waren, während er mit der anderen das Gewicht der Fahnenstange in die Höhe wuchtete. Es war offensichtlich, dass der Reiter die schwere Standarte nicht die ganze Zeit über und ohne Grund gestemmt hielt, sondern diese an jenem Ort ganz bewusst präsentieren wollte. Zum Beispiel, da er damit rechnete – oder sogar darauf hoffte – in dieser Region Dantar-Mars auf Angehörige des Clans der Ashtrogs zu stoßen.


  „Das ist einer der beiden jungen Soldaten, welche die ganze Zeit über in der Nähe von Arnhelm und Braccas, den Anführern der Rhodrim, waren. Ich weiß nicht mehr seinen Namen, aber ich bin mir ziemlich sicher“, verkündete Dragatt nun leise, bis ihn ein missmutiges Brummen seines Vorgesetzten zum Schweigen brachte.


  Hinter dem ersten der Berittenen erschien bald darauf ein weiterer, ein Mann mit schwarzen Locken und einem lässigen Lächeln auf den Lippen. Getragen wurde er von einem dunkelbraunen Hengst. Manche der grünhäutigen Beobachter glaubten, diesen jungen Krieger ebenfalls wiederzuerkennen. Schließlich folgten in raschen Abständen die letzten drei Pferde nach, und diese hatten die Eigenart, dass sie durch ihre Vollkommenheit und Pracht selbst die Blicke der Orks, die für Muse und Ästhetik im Allgemeinen wenig Sinn hatten, zu bezaubern wussten. Groß in ihrer Statur und fein in ihrem Körperbau waren sie, und geschmeidig in ihren Bewegungen schienen sie zu sein, während das Glänzen ihrer goldgelben Fellfarbe durch das silbrige Weiß ihrer sauber geordneten Mähnen noch hervorgehoben wurde.


  Die Geschöpfe, die in den ledernen Sätteln der Tiere saßen, wirkten auf die Orks hingegen weniger schön als vielmehr merkwürdig und in hohem Maße fremdartig. Diese nämlich hatten sich in dunkelgrüne Gewänder gehüllt, hielten ihre schmalen Rücken auf eine vornehme Weise sehr gerade und gaben von ihrem Aussehen wenig mehr als Teile ihrer blass erscheinenden, edel wirkenden Gesichter preis. Die Ashtrogs verzogen bei dem Anblick der letzten drei Reiter verwundert das Gesicht, obwohl sie sich selbstverständlich sicher waren, dass es sich bei ihnen um Menschen handeln musste. Manche fragten sich, ob es womöglich Frauen waren, die ihre Häupter verbargen und sich betont männlich kleideten, um für Piraten ein weniger interessantes Ziel zu bieten. Andere, wie beispielsweise Dragatt, der einer der klügeren Köpfe des Stammes war, überlegten, ob es sich bei jenen zart aussehenden und ein wenig hochmütig erscheinenden Personen vielleicht um Mitglieder der Fürstenfamilie oder andere hochrangige Würdenträger handelte, die man aufgrund einer Notlage oder großen Gefahr in Sicherheit hatte bringen müssen.


  „Eine schöne Bescherung ist das, und so etwas ausgerechnet wieder mir!“, blaffte Uchnoth unvermittelt los und riss die gemeinen Stammeskrieger in seiner Nähe aus ihren Beobachtungen und Erwägungen. Dann reckte er sich auf und sprang auf den Pfad hinaus, um sich vor den Ankömmlingen wie ein unverrückbares Hindernis aufzubauen. Das übergroße Doppelhänderschwert, das er schon während der Schlachten in Nordamar geschwungen hatte und welches damals viele Scharten davongetragen hatte, hielt er dabei mit der Spitze zum Boden gerichtet.


  „Halt!“, brüllte er so laut und derb, dass jedes Tier in der weiteren Umgebung vor Schreck unverzüglich Reißaus nehmen musste. „Ihr betretet Land, das zum Jagdgebiet des Ashtrogs-Clans gehört! Nennt also Euer Begehren, sodass ich darüber entscheiden kann, was mit Euch geschehen soll!“


  Aus dem Mund des schwergewichtigen Befehlsgebers, der sich für gewöhnlich wenig aus Regeln und Geflogenheiten machte – insbesondere, wenn sie zu seinem Nachteil ausgelegt werden konnten – klangen jene förmlichen Worte ein wenig aufgesetzt und unbeholfen.


  „Bist du nicht Uchnoth, einer der Offiziere Bullwais? Demnach haben wir die Ashtrogs tatsächlich gefunden, und unsere Suche war erfolgreich“, sagte der vordere der Menschen, der so jung wirkte, dass man ihn beinahe noch für einen Knaben hätte halten können. Er und seine Gefährten waren kurzzeitig zusammengezuckt, als der große, bewaffnete Ork in ihrem Sichtfeld erschienen war und seine Stimme erhob, die wenig freundlich wirkte. Ulven aber hatte verständig reagiert, da er sich an ihr Gegenüber sogleich erinnerte, und seinen Begleitern damit rasch den Schrecken genommen. Und nunmehr wirkten alle, die in der kleinen Gruppe der Berittenen waren, freudig, da Ungewissheit und Anspannung, die sie seit ihrer Überquerung des Orkland-Passes wie tückische Schatten verfolgten, langsam aus ihren Gliedern wichen.


  „Ich bin Ulven, und mit mir reitet Marcius, der wir ich an Eurer Seite in die Schlacht gegen Durotar gezogen ist“, fuhr der Bannerträger fort. „Die anderen, die Ihr bei uns seht, sind gute Freunde, die Eurem Häuptling ein dringendes Bedürfnis vorzutragen haben. Zu diesem Zweck haben sie uns gebeten, sie auf diesem Weg zu führen, den uns Euer Stammesbruder Ogrey vor einiger Zeit beschrieben hat für den Fall, dass wir einen freundschaftlichen Besuch bei Euch beabsichtigen.“


  „Ulven und Marcius!“, sagte einer der beiden Orks, die rechts des Weges hinter einem ehemals beachtlichen Findling, der mittlerweile in viele kleinere Brocken zerbröselt war, hervorgetreten waren. „Wart Ihr nicht diejenigen, die mit Arnhelm, dem Thronerben Rhodrims, eine weite Reise in den Osten Nordamars unternommen haben, um dieses Goldene Schwert zu suchen? Ich erinnere mich, dass Ihr vor unserem Aufbruch nach Hause in unser Lager, das wir südlich des Schlachtfeldes bei der Großen Mauer aufgeschlagen hatten, gekommen seid und Euch bei jedem von uns freundlich verabschiedet habt.“


  Uchnoth schwenkte seinen gewaltigen Kopf herum und funkelte den Redner missbilligend an. Natürlich hatte dieser ebenso wie Dragatt Recht mit seinen freundlichen Worten, denn auch er selbst erinnerte sich an die beiden jungen Rhodrim und sah ein, dass es keinen Grund gab, ihnen den Zugang zu ihrem Dorf zu verweigern. Dennoch hatte er ein ungutes Gefühl dabei, denn vor allem die drei vermummten und bislang stummen Gestalten, welche die beiden Menschen, die den Orks bekannt waren, begleiteten, rochen geradezu nach Unheil, wie er fand. Doch vielleicht würde gerade dies auch endlich diejenige Aufregung bedeuten, die er seit einigen Tagen schon dringend ersehnte.


  Uchnoth willigte in das Anliegen der Rhodrim schließlich ein und gab den Reitern Anweisung, von ihren Pferden abzusteigen und sich seinem Trupp zu Fuß anzuschließen. Auf die Entsendung eines Vorauskundschafters, welcher die Ankunft der Besucher ankündigen sollten, verzichtete er, da er sich sicher war, dass sie noch zeitig vor dem Abendessen eintreffen würden und er die Situation außerdem gut unter Kontrolle hatte. Zudem ließ er es sich nicht nehmen, auf die drei sehr schlanken Gestalten, die fortan von den anderen ein wenig abgesetzt hinterher schritten, ein wachsames Auge zu werfen. Allesamt hatten sie in etwa seine Größe, die für einen Ork außerordentlich war, und schienen so leicht zu sein, dass die Steine unter ihren Stiefeln nicht einmal geringfügig knirschten, wie man es üblicherweise erwarten konnte. Einerseits mochte Uchnoth die Kerle nicht besonders, da sie ihm nicht nur verdächtig, sondern auch überheblich erschienen, andererseits aber übten sie auch einen bestimmten Reiz auf ihn aus, den er sich zunächst nicht erklären konnte. Er hätte es zwar niemals zugeben, doch war er gespannt wie lange nicht mehr auf die Geschichte, welche diese sonderbaren Fremden zu erzählen hatten.


  Der Marsch zur Siedlung der Ashtrogs zog sich dahin, während die Sonne über den großen Ozean weit nach Westen dahinwanderte und die Schatten allmählich länger wurden. Die gemeinsamen Wanderer schwiegen die meiste Zeit über, einzig die gemeinen Ork-Krieger und die beiden Menschen wechselten hin und wieder ein paar Worte. Unter anderem war dies wohl auf die Müdigkeit und den Hunger zurückzuführen, welche alle Angehörigen der Gruppe gleichermaßen empfanden. Die fünf, die vom nördlichen Kontinent herbeigereist waren, erachteten die zäh verinnende Zeit dennoch als recht kurzzweilig, denn sie vertrieben sich diese damit, dass sie ihre neue Umgebung mit derjenigen Aufmerksamkeit betrachteten, mit der sich ein frohsinniges Kind einem neuen Spielzeug widmet. Zwar war die Landschaft allzu gleichmäßig und enthielt nur wenig bunte Farben und Zeichen von Lebendigkeit, doch zeigten sich die Fremden, von denen jeder einzelne das erste Mal Orgard besuchte, dennoch fasziniert davon.


  Das Land war kahl, vom heißen Sommer bis auf die Sohle der staubigen Erde verbrannt und von Fels und unzähligen Klüften durchzogen, womit es umso erstaunlicher war, wie Lebewesen wie die Orks überhaupt in der Lage waren, in dieser Einöde so lange schon zu überleben. Nun wunderte es die Rhodrim nicht mehr, dass die grünhäutigen Bewohner des südlichen Kontinents solch harte und unerbittliche Gegner auf dem Schlachtfeld waren, denn wahrlich konnte nur wenig in Munda existieren, das jemandem, der solch unglückseligen Lebensbedingungen ausgesetzt war, noch größere Furcht und Schrecken einzuflößen vermochte.


  „Gord, der Eine, wie Ihr ihn nennt, hat uns Orks hierher entsandt, da er wusste, dass niemand sonst diesem Land gewachsen sein würde. Manche von uns empfinden dies als eine ungerechte Strafe, doch ich glaube, dass er uns damit prüfen wollte und wir uns viel eher als auserwählt fühlen sollten“, sagte einer aus Uchnoths Gefolge zu Ulven, als er bemerkte, wie dieser eine sich links des Weges erstreckende, langgezogene Mulde mit seinen Augen durchmaß. Einige kümmerliche Büsche, die sich aus Wassermangel braun verfärbt hatten, sprossen an dieser Stelle und klammerten sich angesichts des strengen Windes, der dort unten blies, mit ihren Wurzeln in den steinigen Untergrund, der die Vertiefung bedeckte. Einige von ihnen hatten den Kampf gegen die Naturgewalt bereits verloren und wurden in hölzernen Ballen leblos durch die Gegend geweht. Das Schauspiel machte auf den jungen Menschen einen mitleidigen Eindruck.


  Ulven nickte und beschloss, ein anderes Mal über die Bemerkung des Orks nachzudenken.


  Uchnoth hätte mit seiner Einschätzung, was den Zeitpunkt ihrer Rückkehr anbelangte, richtig gelegen, wenn die Angehörigen seines Stammes an diesem Abend nicht ausnahmsweise früher zu Tisch gegangen wären. Die Bewohner Dantar-Mars folgten in ihren Gewohnheiten im Allgemeinen keiner starren Tageszeit und richteten sich nicht einmal nach dem Stand der Sonne oder anderen regelmäßig wiederkehrenden Anhaltspunkten, vielmehr handelten sie anpassungsfähig, nach Gutdünken oder, wie in diesem Fall, ganz einfach den Bedürfnissen ihrer Mägen entsprechend. Und an diesem Abend hatten eben einige der Ashtrogs besonders frühzeitig Hunger verspürt und mit dem Herrichten der langen Tafel und dem Auftischen der Speisen und Getränke demgemäß begonnen. In der Regel wurden solche Entscheidungen den weiblichen Angehörigen eines Clans überlassen, und die männlichen Orks, die abends von der körperlichen Arbeit des Tages zumeist ebenso erschöpft wie in Feierlaune waren, fügten sich dem gerne.


  Als die zehn Wanderer endlich in das von einigen Anhöhen geschützte Tal, das nicht mehr weit vom Meer entfernt lag, kamen und die ersten Hütten und Langhäuser des heimatlichen Dorfes erblickten, stieg die Neugierde unter den Besuchern. Der Befehlsgeber des Trupps, auf den sie getroffen waren und dessen Stimmung an diesem Tag ohnehin nicht die beste zu sein schien, wurde hingegen, als er den Geruch bereits fertigen Bratens und das Gelächter eines Schlemmens, das schon in vollem Gange befindlich war, wahrnahm, in eine andere Art von Aufgeregtheit versetzt. Mit aufrechtem Ingrimm schalt er lauthals vor sich hin, wobei er insbesondere fand, dass es eine ausgemachte Frechheit war, ohne seinen Trupp mit dem Essen zu beginnen. Seine Hauptsorge jedoch war, dass für ihn und seinen bekanntermaßen nicht geringen Appetit nicht mehr genügend an Fleisch und Wein übrig sein könnte. Hinzu trat, dass es seiner Wesensart entsprach, wo immer er sich auch aufhielt, stets zu fürchten, womöglich etwas Interessantes zu verpassen.


  Die Menschen und die Elben durchschritten die Siedlung, die von keinerlei Mauer oder Turm geschützt war, und bewunderten die zweckmäßige Schlichtheit, die sie vorfanden. Als Baumaterialien waren unterschiedlichste und einfachste Stoffe und Fundgüter verwendet worden, denn Holz war, wie sie während ihrer jüngsten Wanderung bereits festgestellt hatten, in jener Gegend so selten, dass es beinahe als Kostbarkeit galt. Auffällig war, dass die Orks offenbar hohe Konstruktionen scheuten und stattdessen niedrigen, flachen Proportionen den Vorzug gaben. Auch waren die Grundflächen der Hütten nicht sonderlich groß, ebenso wenig wie diese augenscheinlich mit Hingabe und Anforderungen an Stil und Eleganz gefertigt wurden. Gebäude dienten für Angehörige der orkischen Rasse eben ausnahmslos zum Schlafen oder als Lagerstätte, während sie die mit Abstand meisten Stunden des Tages unter dem freien Himmel verbrachten. Zudem legten sie – im Gegensatz etwa zu den Menschen – keinerlei Wert auf übermäßigen Komfort oder Statussymbole, da sie in solchen Dingen von Natur aus begnügsam waren.


  Uchnoth stapfte schneller voran, als man es ihm aufgrund seines Gewichtes zugetraut hätte. In dem sandigen Dunst, den seine schweren Stiefel aufwirbelten, verschwamm seine massige Erscheinung, bis er die ihm Nachfolgenden endlich zum Mittelpunkt der Siedlung geführt hatte. Zwei lange, hallenartige Häuser gruppierten sich dort gemeinsam mit verschiedenen Wohnhütten um einen geräumigen Dorfplatz. Auf ihm waren etliche Tische zu zwei langen Doppelreihen aneinander geschoben worden, sodass alle Mitglieder der Stammesgemeinschaft an der dadurch entstandenen Tafel Platz fanden. Raues Gelächter mischte sich in der Luft mit dem Poltern von Bechern, Krügen und Geschirr, die aus Ausgelassenheit wuchtig auf den Tisch aufgeknallt wurden.


  Als Uchnoth mit beschleunigten Schritten herbeigestapft kam und seine hungrigen Blicke sich sogleich einen Überblick über dasjenige verschafften, was von der Mahlzeit noch übrig für ihn war, schlugen ihm zunächst einige derbe Empfangsworte und Witze entgegen, mit denen ihn manche seiner Stammesbrüder zu ihrer Belustigung auf den Arm zu nehmen gedachten. Wie um daraufhin allen zu zeigen, dass mit ihm – und vor allem mit seinem Hunger und Durst – nicht zu spaßen war, packte er einen derjenigen, die ihn im Hochgefühl des übermäßigen Horbuth-Weingenusses mit einigen spöttischen Zurufen bedacht hatten, am Nacken, schleuderte ihn seitlich auf die staubige Erde nieder, wo dieser mit einem Ächzen unsanft landete, und nahm anschließend, wie selbstverständlich erscheinend, den Stuhl des Orks ein. Die anderen Anwesenden quittierten das Verhalten des körperlich imposanten Befehlsgebers damit, dass sie sich freudig jauchzend auf die Schenkel klopften.


  Dann kehrte schlagartig Stille ein.


  Die Zechenden hatten nunmehr erspäht, dass sich noch andere Wesen als die vier Orks, die mit Uchnoth am frühen Nachmittag ausgezogen waren, in dessen Gefolge befanden. Alle Augen richteten sich folglich auf die fünf Gestalten, die Pferde an den Zügeln führten, und versuchten, diese und deren Erscheinen einzuschätzen. Kaum einer der Ashtrogs wusste, wie er mit der Situation, dass urplötzlich Fremde, die noch dazu nicht ihrer Rasse angehörten, in ihrer Mitte aufgetaucht waren, umgehen sollte, sodass die in der versammelten Runde herrschenden Wertungen von der Ansicht, die gegorenen Trauben gaukelten ihnen eine Art Einbildung vor, bis zu dem Drang, aus Vorsicht unverzüglich die Waffen zu zücken, reichten. Manche aber, die dem unglückseligen Feldzug nach Nordamar angehört hatten und schnell in ihrer Wahrnehmung und in ihren Schlussfolgerungen waren, waren durchaus in der Lage, in den Gesichtern der beiden vorderen der Fremden bekannte Züge zu erkennen.


  „Uchnoth, klär uns gefälligst auf, wen du da mitgebracht hast!“, ertönte plötzlich die harsche Stimme Bullwais. Er saß ziemlich in der Mitte der Gesellschaft mit Panca an seiner Seite – was man in jüngster Zeit immer häufiger sah. Bei seinen Worten lehnte er sich nach vorne, damit er seinen Befehlsgeber, der sich gerade einen großen, gebratenen Hasenschlegel gegriffen hatte, besser sehen konnte, denn dieser saß auf der gleichen Tischseite wie er.


  „Ach ja, das hätte ich fast vergessen“, brachte Uchnoth zögerlich hervor. Dabei besah er das einladend aussehende Stück Fleisch vor sich, so als ob er überlegte, ob er weiterreden oder sicherheitshalber lieber zuerst den Braten vertilgen sollte. „Das sind unsere menschlichen Freunde, Krieger aus Rhodrim, die mit uns gemeinsam gegen Durotar gekämpft haben. Ihre Namen können sie Euch selbst nennen. Auf jeden Fall trafen wir sie aus Zufall, und sie sagten, dass sie auf dem Weg wären, uns zu besuchen. Na ja, und da sind sie nun!“ Zufrieden mit sich, ließ er es sich nun nicht mehr nehmen, den Schlegel in einen Topf mit brauner Soße zu tunken und ihn sich anschließend in den Mund zu stopfen. Das nachfolgende Krachen von zersplitternden Knochen drang in der anhaltenden Stille bis zu den Besuchern hin, die ein gutes Stück von der Tafel entfernt stehen geblieben waren.


  „Die Namen der beiden sind Ulven und Marcius“, verkündete Dragatt, um die Vorstellung der Fremden weiterzuführen und die Sprachlosigkeit nicht noch länger anhalten zu lassen.


  „Ulven und Marcius, genau das hab’ ich doch gemeint!“, unterbrach ihn Uchnoth, der es anscheinend schaffte, zu essen und Wein zu trinken zugleich. Seine Laune schien sich nun, nachdem für sein leibliches Wohl gesorgt war, erheblich gebessert zu haben.


  „Und dies hier sind ...“, fuhr Dragatt fort und wies auf die drei Begleiter der beiden Menschen, die sich in dunkelgrüne Mäntel gehüllt hatten und Rösser mit sich führten, die besonders schön anzusehen waren, jedoch aufgrund ihrer Feinheit auf die Orks allzu schmächtig und ungesund wirkten.


  Eine der betreffenden Personen, welche die ganze Zeit über im Hintergrund geblieben waren, trat nun vor. Ihr Schritt war so leichtfüßig und raumgreifend, dass es beinahe schien, als schwebte sie für einige flüchtige Augenblicke über der Erde. „Ich bin Eldorin, Sohn Ganúviels, Fürst der Lindar und Kind des Elbengeschlechts, das einst gemeinsam mit Euch Orks zur großen Überfahrt über das Westmeer berufen wurde. Ich komme nach so langer Zeit zu Euch als respektvoller Freund, auch wenn ich nicht verhehlen will, dass mein Besuch einem gewissen Anliegen dient. Denn wie diese beiden Menschen, die ebenso tapfer wie hilfsbreit sind und uns ihre Unterstützung zuteil werden ließen, bereits wissen, liegt zu dieser Stunde ein dunkler Schatten über meinem Volk, welcher uns zu gefahrvollen Taten drängt.“ An dieser Stelle warf Eldorin seine Kapuze zurück, und zum Vorschein kam eine lange, goldene Haartracht, zwischen der Ohren hervorstachen, die in einer sonderbaren Form spitz zuliefen. Die beiden anderen Elben taten es dem Lindar nun gleich, denn sie kamen ebenfalls nach vorne, damit man sie besser sehen konnte, und entblößten ihr Antlitz. „Meine Begleiter sind Telorin und Nurofin, der vom Stamm der Nolori ist, die das Wasser lieben und die Velarohima einst sicher über die Untiefen des Ozeans lenkten.“ Dann verstummte er und wartete gespannt auf die Wirkung der Worte auf die Anwesenden.


  Ulven und Marcius blickten sich mit einiger Besorgnis um, denn sie fürchteten, dass die Orks – ähnlich wie es bei ihrem Zwergenfreund Dwari der Fall war – ablehnend auf die Elben reagieren könnten und sogar das plötzliche Ausbrechen von Gewalt nicht auszuschließen wäre. Ihnen wäre es lieber gewesen, sie hätten zunächst einmal dem Häuptling des Ork-Clans die Identität ihrer Begleiter in einem vertraulichen Gespräch beigebracht und so die Gefahr einer überhasteten Reaktion begrenzt. Allerdings hatten sie bereits bei anderer Gelegenheit festgestellt, dass die Elben offene Worte bevorzugten und sich ungern hinter Ausflüchten und Täuschungen verbargen. Möglicherweise war jenes Verhalten eine alte Gewohnheit aus jener Zeit, als sie in Arthilien noch jung waren und sich mit allen Tieren und Pflanzen und Wesenheiten, mit denen sie zusammentrafen, vortrefflich verstanden und bei jedem Zusammentreffen lange und freudig unterhielten. Doch diese Tage waren vergangen seitdem man ihr Volk mit Krieg überzogen und einzig wohl die Abgeschiedenheit ihres Verstecks sie vor der gänzlichen Vernichtung bewahrt hatte.


  Zur Überraschung der beiden Rhodrim reagierten die Ashtrogs jedoch ganz und gar nicht mit Feindseligkeit angesichts der unerhörten Eröffnung, dass sich völlig unerwartet Angehörige des Elbenvolkes in ihrem Dorf befanden. Ganz im Gegenteil benahmen sich die Orks, als ob sie angetan und fasziniert wären und sie gar leibhaftige, von ihren himmlischen Plätzen aus an diesen entlegenen, wenig bedeutsamen Ort hernieder gekommene Engel vor sich erschauten. Viele rieben sich die Augen und bemühten sich krampfhaft, jedes Detail am Erscheinungsbild der wundersamen Gäste besser erkennen zu können.


  Um was Ulven und Marcius nicht wussten, war die Legende von Aiura, jenem der Überlieferung nach so prächtigen und makellosen Ort von Aldus Gnaden, an welchem Elben und Orks einst einträchtig beisammen lebten, ehe einige von ihnen gemeinschaftlich aus diesem Paradies entrissen wurden und sich seither nur noch des Nachts in vagen Träumen daran zu erinnern vermochten. Und eben jene tief in den Herzen der grünhäutigen Wesen ruhende Sehnsucht nach ihrer verlorenen Heimat, die bei den zu Nachdenklichkeit neigenden Ashtrogs noch stärker ausgeprägt war als bei den meisten anderen ihrer Art, war es wohl, die sie in jenen Momenten bewegte. Denn schließlich war dieses das erste Mal, dass ein Ork seit deren Ankunft in Dantar-Mar mit eigenen Augen einen Angehörigen des Elbengeschlechtes erblickte.


  Bullwai erhob sich. Ehe die Elben sich zu erkennen gegeben hatten, hatte er sich gerade eine Schelte, die sich gewaschen hatte, für Uchnoth zurechtgelegt. Nun aber wusste er, dass es an ihm als Oberhaupt des Clans war, die Besucher in der Weise zu empfangen, die er für angebracht hielt. Während die aufmerksamen Blicke seiner Stammesbrüder und –schwestern, die gespannt auf seine nächste Äußerung waren, an ihm hafteten, schritt er die lange Reihe der Tafelnden dahin, bis er endlich Dragatt und die drei anderen Mitglieder des Ork-Trupps passierte und vor den Menschen und den Elben zum Stehen kam.


  Zunächst nickte er den Rhodrim freundschaftlich zu, denn er erkannte sie selbstverständlich ebenfalls wieder und wusste ihren Anteil an seiner Rache an Glauroth wohl zu schätzen. Ebenso entsann er sich sehr gut der Schuld, welche seine Rasse bei den Menschen Nordamars und insbesondere bei den Einwohnern des Reiches Rhodrim auf sich geladen hatte. Danach ging er einen Schritt weiter und baute sich dicht vor Eldorin und seinen Gefährten auf und besah sie eindringlich. Seine stumme, ein wenig finster anmutende Miene ließ nicht erahnen, was seine Gefühle bewegte, doch insgeheim verglich er die Geschöpfe, die er vor sich sah, mit denjenigen Wesen, die ihm regelmäßig in seinen Träumen begegneten. Diese nämlich lebten gemeinsam mit Orks in jenem fruchtbaren, vor Friedlichkeit erstrahlenden Land, das sich so oft in beinahe greifbaren Bildern vor ihm formte, und waren stets fröhlich und freundlich in ihrem Auftreten. Und tatsächlich stimmten die Erscheinungen der Elben, von denen er zuweilen träumte, mit denjenigen, denen er gerade gegenüberstand und deren sanften Atem er fühlte, auffällig überein.


  „Ich heiße Euch willkommen im Namen meines Stammes“, sagte er schließlich, „denn ich vertraue den beiden Menschen, die Euch begleiten, und vertraue demnach ebenso auf Eure guten Absichten! Wenn Euch ein Anliegen hierher geführt hat, wie Ihr sagt, und wir Ashtrogs Euch irgendwie helfen können, dann gibt es keinen Grund, nicht darüber zu reden. Danach können wir sehen, ob wir dazu in der Lage sind. Sicherlich wisst Ihr allerdings, dass wir erst vor kurzer Zeit von einem langen Feldzug zurückgekehrt sind und schlimme Erfahrungen hinter uns gebracht haben. Deshalb versprecht Euch nicht zu viel.“ Danach wandte er sich um und blickte in die Runde, aus der ihn hunderte Stammesmitglieder erwartungsvoll anstierten. „Die Befehlsgeber und Tendarr kommen unverzüglich in meine Hütte, damit wir uns dort in Ruhe bereden können! Die anderen können das Abendessen inzwischen ungestört fortsetzen!“


  Das Aufstöhnen einiger Anwesender ertönte, denn diese waren darüber enttäuscht, dass sie das, was die fremdartigen Besucher zu erzählen hatten, nicht unmittelbar mitanhören sollten. Keiner jedoch erhob einen offenen Protest. Obwohl es zur Art der Orks gehört, sich stets über viele Dinge zu beschweren – was wohl daran liegen mochte, dass die Autorität des Häuptlings so unantastbar war, dass sich in diesem Fall niemand getraute, etwas gegen dessen Entscheidung einzuwenden oder gar Gefahr zu laufen, sich mit ihm anzulegen. Außerdem war das Mahl noch im vollen Gange, und so wendeten sich nach und nach alle, die nicht zu der folgenden Beratung geladen waren, wieder mit orkischer Hingabe dem geräuschvollen Essen und Trinken zu.


  Das Haus, das Bullwai seit dem Tod seiner beiden Eltern allein bewohnte, bestand aus rauen, ungleichmäßig zusammengefügten Steinen und befand sich nun schon seit einigen Generationen im Besitz seiner Vorfahren. Dies war nur deshalb möglich, da seine damaligen Erbauer im Gegensatz zu den meisten anderen Orks seinerzeit darauf geachtet hatten, dass die Bauweise solide und dauerhaft ausfiel. Abgesehen davon hob sich das Anwesen jedoch in keiner Weise von den benachbarten Wohngebäuden ab, denn es war kaum größer als der Durchschnitt, wirkte klobig, kantig und damit wenig formschön und lag in einer langen Reihe eingezwängt zwischen all den anderen Bauten. Die Rhodrim und die Abgesandten aus Aím Tinnod, die dem stattlichen, sichtlich in seinen besten Jahren befindlichen Ork in einigen Schritt Abstand folgten, gewahrten den Umstand, dass das Oberhaupt der Ashtrogs sich mit einem solch gewöhnlichen Eigentum begnügte, und dachten gleichzeitig an die Privilegien, die ihren eigenen Herrschern und Anführern zustanden. Insbesondere bei den Menschen war es seit jeher üblich, dass sich die Könige und Fürsten mit pompösem Reichtum umgaben und sich in der Abgeschiedenheit ihrer hoheitlichen Residenzen darin sonnten, sodass das gemeine Volk die gewaltigen Unterschiede in Status und Hierarchie schon von weither erkennen musste.


  Innerhalb der orkischen Clans verhielt sich dies gänzlich anders, denn alles Gut – bis auf die wenigen persönlichen Dinge, die man zum Leben brauchte, wie etwa Waffen, Kleidung und die notdürftige Ausstattung der eigenen Hütten – war der Clangemeinschaft gehörig. Zudem brachten herausragende Positionen, wie etwa diejenige des Häuptlings oder des Zerk-Gur, letztendlich weitaus mehr Verantwortungen und Pflichten als Rechte und Vorzüge mit sich und änderten nichts daran, dass die jeweiligen Auserkorenen in jeder Hinsicht in das gewöhnliche Leben eingegliedert und dem alltäglichen Daseinskampf unterworfen blieben. Die Lindar dachten, während sie jene Beobachtungen machten, unwillkürlich an die Oger Arthiliens, denn auch bei jenen ungeschlachten Wesen, die so oft als barbarisch und abstoßend in ihren Gewohnheiten gescholten wurden, standen Gleichheit und Gemeinschaftlichkeit in Ansehen und Lebensführung seit jeher im Vordergrund. Auch wenn der berüchtigte, kriegerische Hologar von diesem Pfad ein wenig abgewichen war.


  Panca, Ugluk, Ogrey, der Schamane Tendarr und der unzufrieden und mürrisch dreinblickende Uchnoth hatten sich dem Bullwai folgenden Tross angeschlossen. Nachdem jene bunt gemischte Truppe in die gemauerte Hütte, die sich nicht weit vom westlichen Ende der langen Abendmahltafel entfernt befand, eingetreten war, verschloss die einzige Orkin unter den Befehlsgebern mit einem kraftvollen Stoß die Tür, die daraufhin ein unangenehm knarrendes, nachhallendes Geräusch von sich gab.


  „Ihr müsst nicht denken, dass wir das ganze Jahr über in solchem Überfluss leben“, sagte Bullwai zu seinen Gästen, während diese versuchten, die karge Einrichtung des Rauminneren mit ihren Blicken zu erfassen. „Bald, wenn der Winter anbricht, werden wir für einige Monde von nichts als Getreide und einigen Früchten leben, während wir das getrocknete Fleisch der Tiere, die wir mühsam gefangen haben, für ausgewählte Anlässe zurückhalten werden. Es ist hart zu leben hier, weitaus härter als im Westen Eures Kontinents, den wir nun mit eigenen Augen gesehen haben, doch wir haben uns im Laufe der Zeit daran angepasst.“ Seine Stimme klang gleichmäßig, als er dies sagte, doch meinten einige seiner Zuhörer dennoch, ein wenig Traurigkeit und Trotz darin zu lesen, was vielleicht jedoch lediglich auf einer Portion Einbildung beruhen mochte. „Mein Haus ist das Eure, setzt Euch irgendwo hin, und macht Euch einfach Platz, wenn dies nötig ist!“, fuhr er anschließend fort und schwenkte den rechten Arm in einer einladenden Bewegung quer durch den beengten Raum, in welchem sie sich befanden.


  Das Innere der Hütte machte insbesondere auf die Säuberlichkeit und Ordnung gewohnten Elben einen äußerst bedürftigen Eindruck. Kleidungstücke, Laken, Tücher, Krüge, Waffen, Arbeitsgeräte und zahlreiche andere Gegenstände lagen verstreut zwischen einigen teilweise beschädigten Tischen, Kommoden, Stühlen und Eimern mit Wasser umher. Staub wälzte sich in dem leichten Durchzug, welchen die beiden geöffneten Fenster hervorriefen, in dicken Ballen über den Fußboden. Abgesehen davon war jedoch kein übermäßiger Schmutz zu erkennen, und ein Besen und eine Handschaufel, die in einer der Zimmerecken standen, verrieten, dass die Orks sich immerhin in einem gewissen Maß um die Beseitigung solcher Widrigkeiten kümmerten.


  Nachdem Uchnoth sich sogleich einen der drei verfügbaren Stühle gesichert hatte und schwerfällig darauf niedergesunken war, nahmen sich die anderen, die in jener Behausung zu Gast waren, eine der übrigen, hockerartigen Sitzgelegenheiten oder aber suchten sich einen Platz auf der langen Eckbank, die sich über einen Großteil der linken Raumwand erstreckte und sich mit einer Kehre an der rückwärtigen Wand fortsetzte. Sie endete erst an einem Durchgang, der in das kleine Schlafgemach des Stammesoberhauptes führte. Ein dickes, dunkelbraunes Tierfell, das als Vorhang diente, unterband einen Blick darauf, welche Unordnung wohl erst dort vorzufinden wäre.


  Nach einigen weiteren Worten, mit denen die Anwesenden sich noch einmal gegenseitig vorstellten und begrüßten und für eine gelockerte Gesprächsatmosphäre zu sorgen versuchten, bestimmte man, dass Ulven und Marcius mit ihrem Bericht den Anfang machen sollten. Die Ashtrogs interessierte es sehr, wie sie zu verstehen gaben, zu erfahren, was nach ihrer Rückkehr nach Dantar-Mar in den Reichen der Menschen vorgefallen war und ob man mittlerweile Neues vom Schwarzen Gebieter und Zarr Mudah vernommen hatte.


  Marcius schickte sich im Folgenden an, die Geschichte zu erzählen, die ihm und seinen engen Gefährten seit dem Ende der Schlacht gegen Durotar widerfahren war. Er berichtete von der langsamen Genesung Arnhelms im Hause Lotan des Heilers, von dem Streit mit Kheron, der sie aus seiner Stadt verwies, und von den Wiederaufbauarbeiten in Arth Mila, an dessen blutiger Verwüstung die Ashtrogs nicht schuldlos waren und in dessen Nähe, an den Hängen des Bleichsteinwaldes nämlich, sich Orks und Menschen ehedem getroffen und auf Bullwais Betreiben ihr Bündnis geschmiedet hatten. Danach schilderte er von ihrer Trennung von Arnhelm und ihrem Besuch in Luth Golein, bis hin zu der Stelle, an der sie gemeinsam mit ihrem zwergischen Freund Dwari und Braccas Rotbart, der ihr Führer war, zu Gast bei Jabbath dem Gaunerkönig weilten. Bevor der junge Rhodrim das Wort an die Elben weitergab, ließ er nicht aus zu erwähnen, dass die Lemurier zwischenzeitlich ein Heer unter Falmir ausgesandt hatten, um sich zu vergewissern, dass orkische Krieger nicht weiterhin ihre südlichen Grenzen unsicher machten. Dabei hatten die königlichen Soldaten, soweit man hörte, vorläufig festgestellt, dass sich die einstigen Aggressoren bereits weit geflüchtet hatten und auch die Siedlung Durotar, das Symbol des Machtanspruchs der Orks in Arthilien, mittlerweile verlassen zu sein schien.


  „Es erscheint tatsächlich so, dass nahezu alle Orks, welche die Schlacht bei der Großen Mauer überlebten, längst nach Dantar-Mar zurückgekehrt sind“, erwiderte Bullwai nickend, „denn unsere Spähtrupps beobachteten die Überbleibsel vieler Stämme dabei, wie sie durch die Gauragar-Schlucht kamen und nach Süden und Osten weiterzogen. Darum gehen wir alle davon aus, dass unser Volk sich genügend blutige Nasen geholt hat und Eurem Volk durch Bewohner unseres Kontinents so schnell keine Gefahr mehr droht.“


  Tendarr der Zerk-Gur schaltete sich nun in das Gespräch mit ein und bat darum, einiges über jenen menschlichen Zauberer namens Lotan zu erfahren. Ulven, der sich mehr für solche Dinge begeisterte als sein Freund Marcius, gab daraufhin bereitwillig Auskunft und erzählte einiges dessen, was er über den alten Knaben gehört oder auch selbst gesehen hatte. Der orkische Schamane zeigte sich zutiefst beeindruckt von dem, was er hörte, und zweifelte auch keineswegs an dem hohen Alter des Menschen, denn schließlich hatte auch der verführerische Zarr Mudah es offensichtlich irgendwie geschafft, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen.


  „Nur zu gerne würde ich diesen Lotan irgendwann einmal kennen lernen und mich mit ihm ausführlich unterhalten. Ich bin sicher, dass wir Orks einige nützliche Dinge von ihm erlernen könnten, und vielleicht könnte ich ihm aus dem Wissensschatz, den man mich einst lehrte, auch noch den ein oder anderen Kniff beibringen.“


  Ulven schloss das Thema mit der Bemerkung, das er den einsiedlerisch lebenden Lemurier als eine ungeheuer hilfsbereite und liebenswürdige Natur kennen und schätzen gelernt habe, sodass solch ein Unterfangen sicherlich nicht ausgeschlossen wäre.


  Dann endlich kam die Reihe an Eldorin, der mit seinen Elbenbrüdern die ganze Zeit über mit lächelnder Miene aufgeschlossen und geduldig zugehorcht hatte. Die Orks, die seiner wundersam sanften Stimme nunmehr mit größtmöglicher Aufmerksamkeit lauschten, hätten zu gerne alles über die Elben erfahren, das es zu wissen galt, am besten angefangen mit ihrer lange zurückliegenden großen Überfahrt auf der Velarohima oder gar noch davor, sofern unter den Lindar und Nolori darüber noch Wissen vorhanden war. Die Knappheit der Zeit und die Dringlichkeit der Probleme, die erst zu dem ungewöhnlichen Besuch der zartgliedrigen Wesen im rauen Orgard geführt hatten, untersagten dies jedoch vorerst. Somit begnügte sich der Elbenfürst einstweilen damit, seine Gastgeber über die wesentlichen Umstände in Kenntnis zu setzen, die zu der gegenwärtigen Lage geführt hatten.


  Im Wesentlichen schilderte er seinen Zuhörern die gleichen Ereignisse, die er bereits in Luth Golein, im Hause von Jabbath dem Gaunerkönig, vorgetragen hatte. Er begann an dem Tag, an dem diejenigen seines Volkes, die von den Ogern aus ihren heimatlichen Wohnstätten vertrieben worden waren, im Herzen des Ered Fuíls eine Zuflucht fanden und fortan für beinahe eintausendfünfhundert Jahre in aller Abgeschiedenheit ein glückliches Dasein genossen. Danach erzählte er die Geschichte der beiden Brüder Furior und Illidor, bis hin zum Tod von Nuwena und Turgin. Danach verdüsterte sich mit einem Mal seine Stimme und ein dunkler Schatten schien sich auf seine Miene zu legen. Seine anschließenden Worte schufen Klarheit über das Anliegen, das ihn und seine beiden elbischen Gefährten hierher geführt hatte, denn sie berichteten von dem Vancor und dem Zwiegespräch zwischen Zarr Mudah und Meloro, dem Sohn des längst dahingeschiedenen Schwarzen Drachen. Zuletzt erläuterte er das Vorhaben, dem sie sich unterworfen hatten und in welches sie ihre letzte Hoffnung setzten. Denn niemand außer dem zerstörerischen Fínorgel, welches von der wütenden Hand Illidor Nachtbringers geführt wurde, würde nach seiner Ansicht den Dämon Tuors aufzuhalten vermögen.


  Die Ashtrogs wirkten in hohem Maße beeindruckt, denn ein tiefes Erstaunen schien in ihre Gesichter hineingemeißelt zu sein. Es waren zu viele verschiedene Dinge, die sie gerade vernommen hatten und die für ihre Ohren neu waren, als dass sie hätten sagen können, was davon sie am meisten ergriffen machte. Fraglos jedoch schenkten sie den Worten Eldorins Glauben, und die meisten von ihnen konnten nichts anders, als große Achtung für ihn und sein Volk zu finden, denn zweifellos zeugten viele der Taten und Absichten, von denen er gesprochen hatte, von selbstlosem Mut.


  „Wir wissen von dem feuerspeienden Berg, den Ihr sucht und einen Vulkan nennt“, sagte Ogrey mit gelassener, freundlicher Stimme, um das Gespräch wieder in Gang zu bringen. „Ich selbst habe ihn aus der Nähe gesehen, als ich noch ein junger Ork war. Wir nennen ihn Dork-Balug*, den Drachenberg, denn unsere Vorfahren waren der Überzeugung, dass dort einst ein gewaltiger, bösartiger Drache lebte und das Innere des Steines für alle Zeiten entflammte. Ebenso gefahrvoll und schlimm ist jedoch der Weg dahin, denn er führt von Norden her durch einen schrecklichen Ort, eine Wüste, die wegen der Geister, die darin wohnen, Kroak-Tanuk**, die Geisterwüste, genannt wird. Asche und Staub und Durst gibt es dort außerdem, und die Nächte werden so kalt wie die Tage vor Hitze stöhnen. Wenn Ihr damals mit Eurem Gefangenen wirklich diesen Weg gegangen seid, dann habt Ihr meine Hochachtung.“


  „Die Geisterwüste! Wer geht denn schon freiwillig dorthin?“, erhob Uchnoth seine Stimme. „Selbst den Takskalls war dieser Ort nicht geheuer! Und dann der Dork-Balug, an dem es seit langer Zeit schon kein Leben mehr gibt, wie jedermann weiß! Nein, wenn ich Euch zu etwas raten soll, dann vergesst Euren Plan und sucht Euch schleunigst einen neuen! Zum Beispiel nehmt doch einfach all Eure Leute und kommt mit ihnen nach Dantar-Mar! Ein paar Elben hier wären doch sicher lustig, und ich könnte Euch zeigen, wie man bei uns am besten die Jagd betreibt!“


  „Uchnoth!“, maßregelte Bullwai seinen Befehlsgeber.


  „Lass ihn, Boss, er hat nicht genug gegessen, und ohne reichlich Nahrung funktioniert sein Hirn eben noch weniger als sonst!“, bemerkte der kleine, stämmige Ugluk jauchzend vor Freude darüber, dass er seinem Lieblingskontrahenten wieder einmal eins auswischen konnte.


  „Du jämmerlicher Pferdefurz!“, entgegnete der deutlich größere der beiden Streithähne aufbrausend und erhob sich so heftig, dass sein Stuhl umkippte und mit einem lauten Poltern auf den Boden schlug.


  „Jetzt haltet endlich beide die Klappe! Begreift Ihr nicht, dass wir Gäste haben und uns über wichtige Angelegenheiten unterhalten?“, schrie Bullwai nun seinerseits, während er sich zwischen die beiden Befehlsgeber stellte und diese nacheinander mit ernstlichen Blicken anfunkelte. Danach schien er sich plötzlich zu beruhigen und für eine kurze Zeit angestrengt nachzudenken. Schließlich löste sich die wütende Angespanntheit, die zuvor sein Gebaren bestimmt hatte, und machte einem beinahe schelmischen Gesichtsausdruck Platz. „Eldorin“, sagte er, während er sich den Elben zuwandte, „wenn ich Euch richtig verstanden habe, bittet Ihr uns um einen Führer, der Euch einigermaßen sicher durch die Kroak-Tanuk bis zum Dork-Balug bringen kann. Leider ist Ogrey der einzige von uns, der den feurigen Berg mit eigenen Augen gesehen hat, und ihn kann ich hier nicht entbehren. Doch was würdet Ihr sagen, wenn ich Euch sogar gleich zwei meiner besten Leute mitgeben würde, die viel über die Gegenden, die Ihr durchschreiten müsst, wissen und Euch garantiert dabei helfen werden, mit allen Widrigkeiten fertigzuwerden?“


  Ein Lächeln huschte über die freundlichen Gesichter der drei Elben, doch noch ehe Eldorin seinen Dank und sein Wohlgefallen zum Ausdruck bringen konnte, war die verstört wirkende Stimme Ugluks zu vernehmen.


  „Das kannst du mir nicht antun!“, sagte er beinahe entsetzt und flehentlich. „Diese Reise ist viel zu gefährlich für einen Befehlsgeber, und dann noch mit diesem Kerl da ...“ Er zeigte mit dem rechten Zeigefinger an dem Häuptling vorbei auf Uchnoth, der offensichtlich immer noch nicht verstanden hatte, was man inzwischen entschieden hatte und von ihm verlangte.


  „Was?“, brüllte der großgewachsene Befehlsgeber plötzlich auf, als ihn das notwendige Verstehen endlich ereilte. „Ich soll ...?“ Er ließ den Satz unvollendet und sah anschließend erst zu den Elben, dann zu Ugluk und schließlich zu dem vergnügt grinsenden Ogrey hin. Seine bebenden Lippen und seine rollenden Augen verrieten, dass er verzweifelt nach passenden Worten suchte, allerdings schien ihm nichts dergleichen einzufallen. „Das ist ungerecht!“, maulte er schließlich vor sich hin und blickte wie ein zurechtgewiesenes Kind nach unten.


  „Mir ist schon seit einigen Tagen aufgefallen, dass Ihr beiden Helden offensichtlich nicht genug gefordert werdet und wieder ständig nach Möglichkeiten sucht, Euch untereinander zu bekriegen!“, sagte Bullwai zu den beiden Auserkorenen. „Darum erhaltet Ihr nun eine ausgezeichnete Gelegenheit, Euch zu beweisen und unserem Stamm viel Ehre zu machen außerdem! Um dies zu bewerkstelligen, würde ich Euch jedoch dringend dazu raten, Euch zusammenzuraufen und Eure albernen Streitereien für eine Weile zu vergessen! Und jetzt lasst uns draußen noch eine Weile mit unseren Gästen feiern, denn ich denke, dass Ihr morgen frühzeitig aufbrechen solltet!“


  Das Oberhaupt des Ashtrog-Clans ging zur Tür, stieß diese kraftvoll auf und verließ seine Hütte. Die anderen Teilnehmer der Unterredung kamen ihm nacheinander hinterher. Dämmerlicht, das von einer kühlen Brise umspielt wurde, empfing sie. Die Sonne war längst nur noch zu erahnen, und das Glitzern der hellsten Sterne zeichnete sich bereits allmählich am dunkler werdenden Abendhimmel ab.


  Wie die Anführer des Stammes und die Besucher aus Nordamar anschließend sahen, herrschte an der langen Tafel noch immer reges Treiben, auch wenn sich viele der Älteren sowie der Orkinnen schon in ihre Hütten zurückgezogen hatten. Augenblicklich richtete sich die Aufmerksamkeit der zahlreichen, in vielen Fällen leicht angetrunkenen Orks auf die Elben, und viele von ihnen bedrängten die fremdartigen Wesen im Folgenden und baten sie, ihnen einige Geschichten über sich und ihr Volk zu erzählen. Bullwai, Panca und Ogrey überließen Eldorin, Telorin und Nurofin darum ihren Stammesbrüdern, denn sie sahen ein, dass es keinen Sinn machte, sich dazwischen zu drängen und die Besucher ebenfalls mit Fragen zu überhäufen. So unterhielten die drei Ashtrogs sich im Verlauf der nächsten beiden Stunden ausgiebig mit Ulven und Marcius, die ihnen bereitwillig viele interessante Begebenheiten aus Rhodrim und Lemuria mitteilten. Obendrein erzählten diese viele Einzelheiten ihrer zurückliegenden Reise durch die östliche Wildnis des nördlichen Kontinents, denn für diese interessierten sich die Orks, die bislang lediglich den von den Menschen besiedelten Westen Nordamars geschaut hatten, ganz besonders. Gleichermaßen zeigten sich auch die beiden jungen Rhodrim sehr wissbegierig und wünschten alles über Orgard, das Dantar-Mar der Orks, zu erfahren. Insgesamt verlief der Abend auf diese Weise ebenso mitteilsam wie heiter, denn alle der Anwesenden schienen sich prächtig zu amüsieren.


  Eine Ausnahme stellten ausgerechnet die beiden Ashtrogs dar, die als Begleiter der Elben ausersehen waren, denn diese benahmen sich im Gegensatz zu allen anderen weitaus weniger umgänglich und redselig und zeigten nur wenig Feierlaune. Ugluk setzte sich abseits der großen Gruppen, die sich gebildet hatten, und trank in schnellen Schlucken mehrere Becher Horbuth-Wein, obwohl er mit dem Getränk üblicherweise eher zurückhaltend umging. Uchnoth war zunächst sogar schmollend in seine Hütte gestapft, war jedoch später noch einmal zurückgekehrt. Wahrscheinlich hatte ihn der Hunger gequält, denn er stopfte einige Essensreste, die er fand und wahllos zusammenklaubte, hastig in sich hinein. Danach verschwand er wieder und wurde bis zum Morgen nicht mehr gesehen.


  Als sich die Dunkelheit zu einer tiefen Schwärze verdichtet hatte und die Siedlung der Ashtrogs einzig noch durch das blasse Licht des Nachtgestirns ein wenig erhellt wurde, entschuldigten sich unter dem großen Bedauern ihrer Zuhörer auch die Elben. Während sie sich in eines der großen Langhäuser begaben, in denen man ihnen eine angenehme Schlafstätte bereitet hatte, freuten und wunderten sie sich noch immer über das offenkundig gewaltige Interesse der Orks an ihrem Volk. Wie man sich doch irren konnte!, dachten sie bei sich, denn bis zu diesem Zeitpunkt hatten sie immer geglaubt, dass zwischen ihnen und den grünhäutigen, für ihre Augen wüst anzusehenden Wesen so wenig Gemeinsamkeiten existierten, dass es zwangsläufig zu Rivalität und Abneigung kommen musste, ähnlich wie es ihrem Verhältnis zu den Zwergen tatsächlich beschieden war.


  Schließlich wurden die letzten Fackeln gelöscht, und Ulven und Marcius begleiteten Bullwai zu seinem Heim, denn er bestand darauf, ihnen für die Nacht sein Bett zur Verfügung zu stellen. Allerdings sollte er sich zu späterer Stunde fragen, ob diese Entscheidung richtig war, denn aus irgendeinem Grund unterhielten sich die beiden Menschen die ganze Nacht über. Da der aus einem Tierfell bestehende Vorhang, der das Schlafgemach abgrenzte, ihre Worte kaum dämpfte, ließen die beiden den Häuptling, der sich im Hauptraum der Hütte niedergelegt hatte, sich fortwährend unruhig umherwälzen. Irgendwann aber kehrte endlich Ruhe ein, und alle genossen nach diesem ereignisreichen Tag schlafend die kurze Zeit, die ihnen blieb, bis der neue Morgen sie mit seinen wärmenden Strahlen erwecken würde.


  


  * in der Gemeinsamen Sprache: orkisch dork – „Drache“, orkisch balug – „Berg“


  ** in der Gemeinsamen Sprache: orkisch kroak – „Geist, Geister“, orkisch tanuk – „Wüste, öder Platz“


  Viertes Kapitel: Eine seltsame Gemeinschaft


  Am Tag des Aufbruchs wurde Bullwai, der Häuptling des Ashtrog-Clans, aufgeweckt, als er hörte, dass seine beiden Gäste bereits auf den Beinen waren. Der Morgen hatte gerade erst zu dämmern begonnen, doch Orks sind – im Gegensatz zu den meisten Menschen oder Zwergen – dafür bekannt, dass sie früh aus ihren Betten kriechen. Darum wollte der Ork auch mit gutem Beispiel vorangehen, sodass er sich ohne zu zaudern erhob und anschließend seinen muskulösen Körper mit Wasser aus einem der in dem Raum umherstehenden Eimer notdürftig wusch. Als kurz darauf die beiden Rhodrim aus dem Schlafzimmer kamen, schien es, dass sie sich bei bester Laune befanden. Und auch mit dem Grund für ihre nächtliche Unterhaltung hielten sie nicht lange zurück, denn sie erklärten ihrem Gastgeber, dass sie sich dazu entschlossen hatten, die bevorstehende Reise der Elben und deren beiden orkischen Führern gemeinsam mit diesen ebenfalls antreten zu wollen. Bullwai sprach den jungen Menschen seine ehrlich gemeinte Hochachtung aus, denn er wusste, dass es ihnen niemand verübelt hätte, wenn sie in ihre Heimat zurückgekehrt wären.


  Als sich die Reisegesellschaft einige Zeit später am östlichen Ausgang des Dorfes versammelte, zeigte der klare, unbefleckte Himmel an, dass es wahrscheinlich ein hitziger, trockener Herbsttag werden sollte. Einige Wolken trieben dahin wie große Schiffe auf einer blauen See, doch blies kein strenger Wind, sodass die schneeweißen Gebilde nur mühselig vorankamen und ihre Zugrichtung hin und wieder änderten. Ugluk und Uchnoth schienen es auf jeden Fall zu begrüßen, dass die Menschen, die sie nun bereits länger kannten, sie begleiten würden, denn sie fühlten sich anscheinend unwohl, allein unter Elben zu weilen. Auch die beiden Lindar und der Nolori zeigten ihre ehrliche Freude über die zusätzliche Unterstützung, die sie zu erwarten hatten, wenn auch Eldorin zu den Rhodrim warnende Worte sprach und ihnen versicherte, dass er auf keinen Fall wolle, dass sie sich für die Angelegenheiten der Elben ohne reifliche Überlegung in Gefahr begaben. Er bekräftigte, dass dies im Übrigen auch für die Orks galt, denn deren Aufgabe sollte lediglich darin bestehen, die Elben bis zu dem Vulkan, welcher den Aufenthaltsort Illidors markierte, zu geleiten.


  Neben Bullwai waren zur Verabschiedung der Gäste und der beiden Befehlsgeber zu dieser frühen Stunde auch Ogrey, Panca und Tendarr erschienen. Außerdem säumten einige Dutzend Schaulustige den Weg, die es sich nicht nehmen lassen wollten, einen letzten Blick auf die Rhodrim und vor allem die Elben zu erhaschen.


  „Nachdem die Unternehmung erfolgreich verlaufen sein wird, wovon ich mit großer Zuversicht ausgehe, werdet Ihr sicherlich auf direktem Wege in Eure Heimat zurückkehren“, sagte Bullwai vor dem Abschied zu Ulven und Marcius.


  „Ja, denn wie wir erzählten, ist das Schicksal unseres Landes mehr als ungewiss, und der letzte und schlimmste Angriff des Schwarzen Gebieters und seiner bösartigen Verbündeten steht, wenn unsere Befürchtungen zutreffen, bald bevor“, erwiderte Ulven. „Wir wissen nicht, was wir ausrichten können, ob Braccas und Dwari mit ihren Bemühungen, die Zwerge um Beistand zu ersuchen, erfolgreich sein werden, und ob mit Kheron und Lemuria ein verlässliches Bündnis geschmiedet werdet kann. Doch wir müssen alles versuchen, das in unserer Macht steht, um den Untergang der menschlichen Zivilisation und der Freiheit auf unserem Kontinent zu verhindern.“


  „Nun, ich kann nicht sagen, dass wir Ashtrogs uns allzu viele Gedanken machen über das, was in Nordamar vor sich geht, denn auch um unsere Nöte hat sich noch niemals jemand anders gekümmert. Andererseits sind wir für das Unglück, das Euch widerfahren ist, mitverantwortlich, darüber lässt sich nicht streiten, und außerdem ist mir Zarr Mudah, dieser heuchlerische Schamane, ein Dorn im Auge. Lasst uns wissen, wenn Ihr unsere Hilfe braucht, dann werden wir sehen, was sich einrichten lässt! Doch wenn es sich tatsächlich ergeben sollte, dass Pír Cirven als letzte Zuflucht der Menschen verteidigt werden muss und wir bis dorthin gehen sollen, dann muss uns der König der Lemurier höchstpersönlich seine Einladung aussprechen!


  Aber genug davon, ich wünsche Euch gutes Gelingen, und natürlich wünsche ich den Elben außerdem, dass sie anschließend diesen Dämon vernichten, denn solch eine Kreatur hat nichts zu suchen in Mar, das unserer Meinung nach allein Gords Herrschaft unterliegen soll! Nun geht, und tretet allen in den Hintern, die es wagen, sich einem Freund der Ashtrogs in Dantar-Mar in den Weg zu stellen!“


  „Und unterschätzt nicht die Wüste und die Orte in ihr, die für die Lebenden gefährlich sind!“, fügte Ogrey hinzu. „Uchnoth kennt diese Gegend, er wird Euch mit Verstand vor den Gefahren, die dort lauern, behüten.“ Die letzten Worte des älteren, für jedermann als klug zu erkennenden Orks beinhalteten gleichermaßen Warnung und Ausdruck der Hoffnung, und nicht zuletzt waren sie wohl an den massigen Befehlsgeber gerichtet, um diesen zur Besinnung auf seinen guten Willen und seine ihm aufgetragenen Pflichten und Verantwortungen zu ermahnen.


  „Ja, ja, es bleibt wieder ’mal alles an mir hängen! Aber ich werde das schon machen, wenn mir diese unnütze Fliege nicht in den Weg kommt!“, sagte Uchnoth und warf Ugluk, der auf einem Pferd neben dem seinen saß, einen knappen, übellaunigen Blick zu.


  „Wir werden sehen, wer schließlich wen aus dem Dreck ziehen muss!“, blaffte der kleinere der beiden zurück und wandte sich dann ihren Begleitern zu. „Reiten wir los, wir sollten an diesem Tag so viel Weg wie möglich hinter uns bringen, solange es noch nicht zu heiß ist!“


  Die Gemeinschaft verließ die Siedlung nach einigen letzten Worten und ritt geradewegs nach Osten. Unter der Führung der Orks verfolgte man zunächst den staubigen Weg, den die vom nördlichen Kontinent Herbeigereisten bereits bei ihrer Anreise in das Dorf der Ashtrogs genommen hatten. Schon bald machte die Straße, die sie bereits kannten, eine Biegung nach Norden, um sich in Richtung der Gauragar-Schlucht und schließlich dem Norda-Por hin zu winden. An dieser Stelle schlugen die sieben einen neuen Weg ein, indem sie in östlicher Himmelsrichtung mitten über ein weite, pfadlose Ebene zu reiten begannen. Es handelte sich bei jener Umgebung um ein Feld, das aus ausgetrockneter, rissiger Erde bestand und mit vielen Geröllbrocken übersät war, sodass die Reiter aufpassen mussten, damit ihre Tiere nicht ins Straucheln kamen oder sich gar verletzten.


  Erst gegen Mittag änderte sich die Landschaft, denn unversehens führte vor ihnen ein steiler Abhang hinab, nach dessen Passieren sie auf eine Straße trafen, der sie sich von Norden her näherten. Auf Uchnoths Geheiß, der von Anfang an erkennen ließ, dass er allein der Anführer der Gruppe war, legten die Reisenden an diesem Ort eine kurze Pause ein.


  Während Uchnoth sein Pferd tränkte und teils im Stehen, teils im Laufen aß, setzte sich Ugluk zu den Elben und Menschen, denn er erkannte, dass einige Fragen sie bewegten. Daher bemühte er sich im Folgenden redlich, ihnen die Dinge, die sie zu wissen begehrten, zu erläutern.


  Angesprochen beispielsweise auf die Pferde, welche die Ashtrogs besaßen, erklärte er, dass es weiter im Süden Dantar-Mars durchaus Regionen gab, die ein weniger fruchtbarer waren als der kahle Norden, und dass dort einige Wildpferde verbreitet waren. Befreundete Clans fingen hin und wieder einige der scheuen Exemplare und zähmten sie. Ähnlich wie alle anderen Orks legten sie jedoch keinen überaus großen Wert auf die Nutzung der Tiere als Beförderungsmittel und entließen sie in den meisten Fällen bald wieder in die Freiheit. Manchmal erhielten die Ashtrogs ein paar von ihnen im Rahmen gegenseitiger Besuche als Geschenk, oder aber sie drangen selbst mit einigen ihrer Trupps weit nach Süden vor und brachten das ein oder andere der Reittiere bei ihrer Rückkehr mit. Auf jeden Fall hielt ihr Stamm die meiste Zeit über ein knappes Dutzend Pferde bei sich, um bei Bedarf auf diese zurückgreifen zu können. Und dabei schien es den Tieren nicht schlecht zu gehen, wie man an der gesunden Statur der stämmigen Falben, welche die beiden Orks mit sich führten, sehen konnte.


  Hinsichtlich der Wegstrecke, die vor ihnen lag, verwies der kleingewachsene Befehlsgeber darauf, dass sich Uchnoth weitaus besser im Nordosten des Kontinents auskannte, da er mit seinem früheren Stamm, den Takskalls, dort vorwiegend lebte. Zudem waren diese in den letzten Jahrzehnten deutlich mehr umhergezogen als etwa die Ashtrogs, weshalb sie auch vielerlei zusätzliche Erkundungen gemacht und Kenntnisse erlangt hatten. Immerhin konnte er sagen, dass sie durch den zurückliegenden Ritt, der sie querfeldein über die Ebene geführt hatte, ein gutes Stück Weg abgekürzt hatten. Denn normalerweise hätten sie sich vom Dorf aus geradewegs nach Süden wenden und nach einer Weile auf die Straße, die sie nun erreicht hatten, treffen müssen. Auf diese Weise wäre ihnen jedoch bis zu der Stelle, an der sie sich nunmehr befanden, eine deutliche Verzögerung widerfahren.


  Schließlich erzählte Ugluk, dass er sich am heutigen Morgen schon zu Tendarr dem Schamanen begeben und ihn nach dem Wetter, das sie erwartete, und möglichen Besonderheiten ihrer Reise befragt hatte. Der Zauberkundige hatte daraufhin gemeint, dass dieser Tag vermutlich heiß wie ein Spätsommertag werden würde, während man an den beiden Folgetagen allerdings mit einer wechselhaften Witterung und kühlen Nächten rechnen müsse. Darüber hinaus aber schien er verwirrt zu sein aufgrund einer mysteriösen Dunkelheit, eines bedrohlichen, schattenhaften Nebels, welchen er seiner Aussage zufolge nicht näher bestimmen konnte. Nach dem, was er dank seinen magischen Kräften sah, war das Gebilde im Begriff, sich weit im Norden, fernab der Ashtrog-Siedlung zu bilden. Trotz jener vermeintlich beruhigenden Distanz wirkte er besorgt und murmelte etwas von gewaltigen Stürmen und Gewittern, vor denen alle Lebewesen sich hüten sollten, sowie von beängstigenden Kräften und Mächten, die man noch nimmer zuvor in Dantar-Mar und Nordamar gesehen hatte.


  Ugluk schüttelte sich bei den Gedanken an jene Unterredung, denn als er in der Hütte des Zerk-Gur gestanden und dessen Worten gelauscht hatte, war ein grausiger Schauer über seine Schultern gekrochen. Indessen dachten die Elben, als sie diese unheilvollen Mutmaßungen vernahmen, sogleich an den Vancor, der sich auf dem Weg zu ihrem Volk befand, sowie an den Schwarzen Drachen, den sie im Uilas Rila gesehen hatten. Auch Ulven und Marcius fühlten eine ähnliche Beklemmung und stellten sich vor ihrem geistigen Auge unweigerlich irgendetwas Dunkles, Furchteinflößendes vor, das sie nicht näher zu beschreiben vermochten. Letztendlich waren sie alle froh, als sie ihren Ritt nach einer erholsamen Stärkung endlich fortsetzten.


  Die Landschaft, welche die Reisenden in den folgenden Stunden durchquerten, war so öde und kläglich, dass selbst der ansonsten stets frohsinnige Ulven schwermütig wirkte und die Gesichter der Elben ihr Lächeln verloren. Wenn sie sich umsahen, konnten sie die meiste Zeit über harte, dunkle Erde sehen, die ausgedörrt war und nur wenige, mit dem Verdursten ringende Pflanzen beheimatete. Hin und wieder stießen sie auf felsige Gebiete, kleine Gebirge zumeist, an deren Ausläufern sich die Straße nach Osten entlang zog. Massen von Staub bevölkerten den grauen Stein, wurden von den Hufen der Pferde aufgewirbelt und legten sich schwer auf die Lungen der Reiter. Die beiden Orks, denen jene Umstände bekannt waren, waren die ersten, die sich an solchen Orten Tücher um Mund und Nase banden. Immerhin hatten sie für ihre Begleiter mitgedacht und übergaben diesen ebenfalls einige der großflächigen Stofflappen, die sie eigens für solche Gelegenheiten vor dem Aufbruch mitgenommen hatten.


  „Es mag in Euren Augen nur einfacher Stoff sein“, bemerkte Ugluk hierzu, „doch spätestens in der Wüste werdet Ihr ebenso dankbar darüber sein wie für einen guten Schluck Wasser.“


  „Oder einen leckeren Krug Wein“, lachte Uchnoth und schnalzte mehrmals mit der Zunge, wie wenn er in seinen Zahnritzen nach einem Restgeschmack des roten Getränks, von dem er am vergangenen Abend reichlich zu sich genommen hatte, suchen würde.


  Ansonsten fielen am ersten Tag der Reise zu dem Vulkanberg nicht viele Worte, und den beiden jungen Menschen erschien die weitgehende Stille, die zwischen den bunt zusammengewürfelten Gefährten bestand, beinahe frostig. Es war so, als hätte sich ihre Stimmung dem Land, das sie durchreisten, nahtlos angepasst. Den Elben schien das Schweigen hingegen nichts auszumachen, denn sie wirkten gleichmütig, und irgendwie hatten die Rhodrim den Eindruck, dass es den schlanken Gestalten gelang, sich ohne Worte zu verständigen oder aber sich in ihren Gedanken weit zu entfernen und sich in Gefilde zu flüchten, die für andere Wesen verborgen und niemals zu erreichen waren. Uchnoth, der stets allein vorausritt, machte aus seinem Unmut über die ihm aufgezwungene Unternehmung derweil nach wie vor keinen Hehl, während der kleine Ugluk der einzige war, der sich hin und wieder bemühte, so etwas wie eine Unterhaltung anzufangen.


  Am späten Nachmittag fiel Ulven als erstem auf, dass sich das Verhalten ihrer elbischen Begleiter geändert hatte. Immer öfter blieben sie zurück, redeten leise miteinander und blickten hinter sich, über dasjenige Gelände hinweg, das sie zuvor ereignislos durchmessen hatten. Da seine Neugierde geweckt war, berichtete er Marcius und Ugluk alsbald von seiner Wahrnehmung.


  „Es ist bei uns Orks nicht üblich, dass einer Geheimnisse vor den anderen hat. Aber das werden wir gleich haben ...“, erwiderte der orkische Befehlsgeber daraufhin und machte augenblicklich kehrt, um die Lindar und den Nolori zur Rede zu stellen.


  „Ihr habt richtig beobachtet, denn in der Tat liegt uns etwas auf dem Herzen“, bestätigte Eldorin die Vermutung seiner Gefährten. „Telorin, Nurofin und ich waren uns die ganze Zeit über nicht völlig sicher, weshalb wir Euch gegenüber bislang geschwiegen haben. Mittlerweile jedoch nehmen wir ernstlich an, dass wir verfolgt werden. Seht Ihr die schwarzen Umrisse hinter uns in der Ferne und die kleinen Staubwolken, die von diesem Punkt aus zum Horizont aufsteigen?“ Die schlanke Hand des Elben wies in die Richtung, die er meinte, woraufhin die Menschen und die Orks jedoch nichts Genaues zu erkennen vermochten.


  „Wir vermuten, dass es sich um etwa zwei Dutzend Personen handeln, die uns nachstellen, höchstwahrscheinlich um Orks“, fügte Nurofin hinzu. „Und sie reiten mit hoher Geschwindigkeit, gewinnen ständig an Nähe und dürften uns spätestens bei Einbruch der Dunkelheit eingeholt haben.“


  „Orks, die uns verfolgen? Welche Orks sollten es wagen, sich im Norden Dantar-Mars mit den Ashtrogs anzulegen?“, fragte Uchnoth, der die Unterhaltung mitangehört hatte, skeptisch.


  „Machst du Witze? Soweit ich mich erinnern kann, fallen mir da so einige ein, die wir uns bei den jüngsten Ereignissen in Nordamar nicht gerade zum Freund gemacht haben“, sagte Ugluk. „Aber dein Gedächtnis war ja noch nie deine Stärke ...“


  Der größere der beiden orkischen Befehlsgeber grummelte etwas Unflätiges, doch enthielt er sich eines weiteren Kommentars. Offenkundig war er zu der Einsicht gelangt, dass sein Stammesbruder Recht hatte. „Wenn wir unseren Verfolgern sowieso nicht entkommen können, dann sollten wir sie erwarten und ihnen einen herzlichen Empfang bescheren! Da vorne ist ein Hügel, der mir für unsere Zwecke bestens geeignet erscheint“, schlug er dann vor.


  Auch die anderen schienen von dieser Idee angetan zu sein, vor allem, da niemand einen besseren Rat wusste. „Es ist davon auszugehen, dass man uns nicht vor dem nächsten Morgen angreifen wird. Demnach sollte uns genügend Zeit bleiben, einige Vorkehrungen zu treffen“, bemerkte Telorin.


  „Auch für mich klingt das nach einem richtig guten Plan! Hätt’ ich dir gar nicht zugetraut, Dicker ...“, meinte Ugluk augenzwinkernd und entlockte Uchnoth auf diese Weise ein mürrisches Brummen.


  „Ein noch besserer Plan wäre es, dich hier zurückzulassen! Dann könnten wir in Ruhe dabei zusehen, was unsere Verfolger mit dir im Schilde führen. Vielleicht ernennen sie dich ja zu ihrem Häuptling, wer weiß? Aber das würde mir nur wieder ein paar lästige Fragen von Bullwai und Ogrey einbringen ...“, beschied der große Ork, ehe sich die Gemeinschaft wieder in Bewegung setzte.


  Nachdem die Orks, die Menschen und die Elben den Hügel erklommen hatten, sahen sie, dass sein Kamm von Findlingen gekrönt wurde, zwischen denen sich viele Spalten, Mulden und Risse befanden, die das Begehen des Geländes nicht einfach machten. Ein einziger falscher Tritt konnte einem aus dem Gleichgewicht bringen oder zu einer Verletzung führen, die einen über kurz oder lang dem Tod überantwortete. Ein gewiefter Verteidiger vermochte aus diesen natürlichen Bedingungen durchaus seine Vorteile zu ziehen, insbesondere wenn er noch einige zusätzliche Veränderungen vornahm. Dies wussten selbstverständlich auch die Gefährten, da sie über genügend Kampferfahrung verfügten, sodass sie sich für die verbleibenden Stunden des Tages vornahmen, jeden Zoll der Anhöhe zu erkunden und die beste Strategie für ein mögliches Verteidigungsszenario zu ersinnen.


  Während sie anschließend damit begannen, an den Stellen, an denen sie den Vormarsch ihrer Feinde erwarteten, Gruben auszuheben und einige Fallen aufzustellen, erhaschten sie zwischen den Felsen hindurch, die ihnen ausgezeichnet Deckung boten, einen Blick hinab in die Ebene. Und wie sich erwies, hatten ihre scharfen Augen die Elben nicht getrogen, denn mit der herein brechenden Abenddämmerung kam eine Gruppe orkischer Reiter herbei, spähte den steinigen Hügel empor und machte sich unverzüglich daran, ihn zu umstellen. Hatten die Angehörigen der Gemeinschaft bis zu diesem Zeitpunkt noch hoffen können, dass die Fremden nur zufällig die gleiche Reiseroute wie sie selbst zu nehmen gedachten und darüber hinaus keinerlei feindseligen Absichten hegten, so besaßen sie nun auf alle Fälle Klarheit.


  Obgleich anzunehmen war, dass die Angreifer, in der Gewissheit ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit, es mit dem Erstürmen der Bastion ihrer vermeintlichen Opfer nicht eilig haben und damit bis zum Anbruch des nächsten Tages warten würden, war für die Verteidiger während der Nacht an Schlaf nicht zu denken. An drei verschiedenen Punkten auf dem Hügelkamm hielten sie die ganze Zeit über Wachen postiert, sodass sie alle Himmelsrichtungen gut im Blick hatten, und die übrigen säumten nicht, ihre notdürftigen Verteidigungsanlagen auszubauen und an ihrer Taktik für die erwarteten Kampfhandlungen zu feilen. Erst in den letzten beiden Stunden vor dem Morgengrauen, die besonders kalt und dunkel waren und in denen ihnen selbst die Sterne am Himmel wie verräterische Augen vorkamen, verschanzten sie sich hinter den Felsen, die den höchsten Punkt des Buckels wie eine Krone umfriedeten, und gestatteten sich ein wenig Ruhe. Eine Ruhe, von der sie wussten, dass sie der Ruhe vor einem wütenden Sturm gleichkam.


  Als bald darauf die ersten Strahlen des neuen Tages das dunkle Tuch der Nacht durchbrachen, erschallte am Fuß der Anhöhe eine raue, dröhnende Stimme. „Ich weiß, dass Ihr mich hören könnt, Ashtrogs, Ihr und Eure Freunde aus Nordamar! Falls Ihr es nicht bereits erraten habt, will ich Euch sagen, wer wir sind und wem Ihr es zu verdanken habt, dass dieser Tag Euer letzter sein wird: wir sind die letzten Sorkshratts, denen es nach Eurem Verrat und dem Gemetzel vor den Toren des Menschenreiches Lemuria gelungen ist, nach Dantar-Mar zurückzukehren! Zuvor bereits hat Bullwai, Euer verdammter Häuptling, meinen älteren Bruder Varabork erschlagen, und daher werden wir nicht eher rasten, bis auch der letzte Eures jämmerlichen Stammes sein Blut vergossen hat! Und nun – macht Euch zum Sterben bereit!“


  Nach dieser Ankündigung ihres Anführers zerstreuten sich die Orks, die nunmehr bei genauem Hinsehen durch ihre dunkle, fast braune Hautfarbe sowie ihre Bemalung und Gewandung in der Tat als Angehörige des höchst kriegerischen, grausamen Stammes aus dem Süden des Kontinents zu erkennen waren. Anschließend begannen die zwei Dutzend fremden Krieger damit, in mehreren kleinen Gruppen zu Fuß die Hänge zu erklimmen und die Schlinge um die Gefährten, die in der Falle saßen, auf diese Weise zuzuziehen.


  „Dieser elende Hund hätte uns wenigstens seinen Namen nennen können. Der kleine Bruder von Varabork passt ja wohl auf keinen Grabstein!“, brummte Uchnoth und wog sein immenses Schwert in der Hand.


  „Ich wusste gar nicht, dass Ihr Orks für Eure Feinde Grabsteine benutzt“, meinte Telorin nicht ganz ernst.


  „Und ich wusste nicht, dass Ihr Orks überhaupt lesen und schreiben könnt“, fügte Ulven hinzu. Danach huschte er mit Marcius, seinem Landsmann und Freund, zur südwestlichen Seite des Hügels, wo sie sich nebeneinander hinknieten und die Angreifer angespannt erwarteten.


  Die beiden Rhodrim mussten sich nicht sehr lange gedulden. Ehe sie sich versahen, kamen gleich vier bewaffnete Orks den Hang hinauf gestapft und bedienten sich dabei einer leicht geduckten Haltung, da sie wohl feindlichen Pfeilbeschuss erwarteten. Stattdessen jedoch trat unversehens ein einzelner, junger Mensch, bei dem es sich um Ulven handelte, in ihr Sichtfeld, richtete die Spitze seines Schwertes gegen sie und schleuderte ihnen auf diese Weise eine stumme Herausforderung entgegen. Unweigerlich beschleunigten die Sorkshratts ihren Gang, sodass sie zu laufen anfingen und geradewegs auf den Standort ihres Gegners zuhielten.


  Es gab ein krachendes Geräusch, das vom entsetzten Geschrei der beiden vorderen Orks untermalt und durchdrungen wurde, als der Boden urplötzlich nachgab und sich eine Grube für die Angreifer öffnete. Die Unglückseligen, die davon betroffen waren, brachen durch die Zweige und den Sand, die man zur Abdeckung und Tarnung der Falle verwendet hatte, sanken ein in den dunklen Schlund und schlugen kurz darauf mit einem dumpfen Widerhall auf dessen Untergrund auf, der mit dornenspitzen Steinen übersät war. Danach drang kein weiterer Laut mehr zur Oberfläche empor.


  Zwei der orkischen Krieger war es jedoch durch Glück und eine gute Reaktion gelungen, sich dem Sturz in die mehrere Schritt reichende Tiefe zu entziehen, und rasch fassten sie sich daraufhin, umgingen die Falle und rückten gegen Ulven und Marcius, die ihnen nunmehr entgegentraten, vor.


  Marcius sah sich einem nicht sehr großen Kontrahenten gegenüber, der gleichwohl über eine massige Statur und ausladende Muskelpakete verfügte. Dennoch war der Rhodrim zunächst guter Dinge, dass sich ihm früher oder später eine lohnende Gelegenheit für einen Stich mit seinem Schwert bieten würde, denn sein Gegner bediente sich einer klobigen Streitaxt und schien kein Freund aufmerksamer Deckungsarbeit zu sein. Die ersten zwei, drei Hiebe des grünhäutigen Wesens verfehlten auch ihr Ziel, was Marcius in seinen Absichten und seiner guten Hoffnung bestärkte. Die nächste Blöße, die sein Widersacher ihm bieten würde, würde er sich zunutze machen, so sagte er sich.


  Dann aber geschah etwas Unerwartetes. Bei einem neuerlichen Bogenschlag des Orks geriet der Mensch, als er gerade einen Ausfallschritt unternehmen wollte, auf dem losen, trockenen Sand, der den Hügel wie Zuckerguss bedeckte, ins Rutschen. Soeben noch rechtzeitig reckte er sein Schwert zu seinem Schutz empor, doch konnte er nicht vermeiden, dass die Axt des Feindes seine Waffe dicht über der Parierstange traf und diese mit der immensen Wucht, mit welcher sie geschwungen wurde, seiner Hand entrang. Der Angreifer suchte sogleich, seinen Vorteil in einen endgültigen Erfolg umzumünzen, sodass er seine Axt weit hinter den eigenen Kopf schwang, um Maß für den vernichtenden Hieb zu nehmen.


  Wie ein Blitz durchzuckte Marcius die Erkenntnis, dass er unverzüglich etwas Unerwartetes tun musste, da es ihn ansonsten den Kopf kosten würde. Mit dem Mut der Verzweiflung sprang er nach vorne und blockierte die herabrauschenden Arme des Orks mit seinen nach oben gereckten, gekreuzten Fäusten. Anschließend hielt er die Unterarme seines Kontrahenten verbissen gepackt, während dieser sich grunzend bemühte, den Menschen in die Knie zu zwingen und seine Waffenhand dessen Griff zu entwinden.


  Für eine Weile sah es so aus, als würde sich die überlegene Kraft des Axtträgers durchsetzen, denn die Schneide senkte sich Zoll für Zoll über der Stirn des Rhodrim und kam ihr bedrohlich nahe. Dann jedoch griff Marcius zu einem weiteren beherzten Manöver: unversehens unternahm er einen sichelförmigen Schritt weit in den Stand des Gegners hinein, senste dessen Beine mit seinem eigenen rechten Bein hinweg, woraufhin dieser seinen Stand verlor und, vor Entsetzen schreiend, hintenüber fiel. Ohne innezuhalten kam der junge Mensch dann über den Ork, riss ihm die Streitaxt aus den Händen, die das grünhäutige Wesen instinktiv dazu gebraucht hatte, um den Sturz abzufedern, und spaltete ihm damit die breite Nase und das Gesicht in zwei Teile.


  „Eindrucksvolle Technik, Marcius. Die musst du mir unbedingt irgendwann beibringen“, sagte Ulven, der an der Seite des Freundes erschien. Das Blut, das dabei von seiner Klinge troff, zeigte, dass auch er sich in der Zwischenzeit seiner Gegner entledigt hatte.


  „Ich werde darüber nachdenken ...“, erwiderte der schwarzhaarige Rhodrim und rang sich ein Lächeln ab.


  Uchnoth hatte gerade einen Gegner erschlagen, als bereits zwei weitere die Steigung in seiner Nähe erklommen und ihn sogleich ins Auge fassten. Die Sorkshratts schwenkten lange Spieße, die den Speeren der Menschen nicht unähnlich waren, und hielten dann heulend auf ihn zu.


  Der massige Ashtrog überlegte für einen Moment, kramte in seinem von zahlreichen Kämpfen, Schlachten und Geplänkeln geschärften Verstand und fand schließlich die Möglichkeit, sich zu erwehren, die ihm die beste erschien: er bückte sich kurzerhand zu dem von ihm gefällten Widersacher nieder und schulterte ihn, sodass er den Leichnam quer vor seiner Brust verankerte. Dann stimmte er ein lautes, beängstigendes, aus tiefer Kehle erschallendes Kriegsgeheul an und hetzte den Feinden entgegen. Unmittelbar ehe er diese erreichte und mit den Spitzen ihrer Langwaffen Bekanntschaft machte, stoppte er abrupt ab und schleuderte den Leib des getöteten Sorkshratts dessen Stammesbrüdern entgegen. Diese reckten instinktiv ihre Spieße nach vorne und fingen den schlaffen Körper auf, indem sie ihn durchbohrten, was unweigerlich dazu führte, dass sie innezuhalten gezwungen waren und ihre Waffen vorübergehen nutzlos wurden.


  Uchnoth nutzte dies sofort: wie ein Fels baute er sich vor den fremden Orks auf, führte mit seiner mächtigen Streitaxt einen waagerechten Sichelschlag und enthauptete beide Gegner mit einem einzigen Hieb. Ihrer grünen Köpfe beraubt, brachen die Angreifer wie Marionetten, denen man die Fäden durchschnitten hatte, zusammen und wurden letztendlich von ihrem einstigen Mitstreiter, durch den sie ihre Spieße getrieben hatten, begraben.


  Etwa ein Dutzend Schritt entfernt, führte der andere Befehlsgeber der Ashtrogs indessen ein merkwürdiges Schauspiel auf. Zunächst lenkte er die Aufmerksamkeit zweier weiterer Mitglieder der feindlichen Horde durch eine Salve übler Schmährufe und ein närrisches Gehampel auf sich. Dann, als die Angreifer beinahe heran waren, brach er unversehens in ein grelles Angstgeschrei aus und brachte sich hinter ein paar Felsen in scheinbare Sicherheit. Unvorsichtigerweise, so dachten die Sorkshratts selbstredend, hielt Ugluk anschließend seinen Kopf nicht ausreichend verborgen, denn sein Helm erschien in einer Lücke zwischen den benachbarten Steinblöcken und gab somit ein lohnendes Ziel ab.


  Krachend senkte sich die Keule des vorderen der Feinde auf die Schutzhaube nieder, und für einen Augenblick durchfuhr ihn das Gefühl des Triumphes. Als er seinen Irrtum erkannte, war es bereits zu spät. Mit einem zischenden Geräusch schnellte ein Speer durch den Felsspalt hindurch, durchschlug den Körper des Keulenschwingers mit unbarmherziger Wucht und grub sich hernach auch dem zweiten Sorkshratt in die Brust. Noch ehe dieser auch nur den Versuch unternehmen konnte, sich von dem Stachel, der ihn malträtierte, zu befreien, war auch schon Ugluk zur Stelle und beschleunigte das Sterben des Gegners mit einem gezielten Schwertstich.


  „Da staunst du, was?“, rief der kleinere Ashtrog dem größeren zu. „Jetzt weißt du jedenfalls, weshalb ich mir von den Elben dieses elastische Seil ausgeborgt habe. Vielleicht sollte ich dieser Art von Falle meinen Namen geben? Was hältst du von Ugluksche Speerschleuder oder so?“


  „Kleiner Angeber“, grunzte Uchnoth und winkte mürrisch ab.


  Den drei Elben war die Aufgabe zugefallen, die Nordseite der dünenhaften Erhebung, auf welche die Angehörigen der Gemeinschaft sich geflüchtet hatten, mit Schutz zu versehen.


  Mit einem wilden Grinsen tauchte der erste Sorkshratt in Eldorins Schussweite auf. In seinen Händen hielt er zwei lange Dolche, was vermuten ließ, dass er auf einen Nahkampf aus war. Darauf konnte der Elbenfürst jedoch keine Rücksicht nehmen, und so spannte er ohne Eile seinen Bogen und fühlte kurz darauf, dass der eingelegte Pfeil seine Freiheit begehrte. Einen Wimpernschlag nachdem er das Geschoss von der Sehne schnellen ließ, durchdrang es auch schon den ledernen Panzer des Gegners und schlug ihm mitten in die Brust. Der Getroffene krümmte sich keuchend und ging kurzzeitig in die Knie, nur um kurz darauf, auf eine seiner Waffen gestützt, neuerlich auf die Beine zu kommen. Sogleich darauf erwischte ihn ein weiterer Pfeil bald oberhalb der Stelle, an welcher der erste bereits in ihm verankert war, sodass er abermals röchelnd das Gleichgewicht verlor und rücklings und dieses Mal endgültig auf den Boden schlug.


  Derweil drängten bereits zwei weitere der grünhäutigen Angreifer heran. Der eine der beiden – ein großgewachsener Kerl mit breiten Schultern – hatte sich hinter einem großen Schild verschanzt und verkürzte die Distanz zu dem blonden Lindar Schritt für Schritt, wobei er tunlichst darauf bedacht war, kein Ziel für den gegnerischen Pfeilbeschuss zu bieten. Dicht dahinter ging ein weiterer Ork, den Eldorin sogleich als denjenigen erkannte, der zuvor zu ihnen gesprochen hatte. Entsprechend großspurig blaffte der Anführer der Feinde dem Schildträger Anweisungen ins Ohr, die wohl in erster Linie sicher stellen sollten, dass sein Gefolgsmann ihm solange Deckung bot, bis er selbst in Schlagnähe gelangt war.


  Der erste Pfeil des Elben schlug krachend in den oberen Rand des rechteckigen Ork-Schildes, riss einige Splitter aus dem mit Eisenbändern verstärkten Holz, ohne weiteren Schaden anzurichten, und blieb zitternd stecken. Der Sorkshratt nahm seine Schutzwaffe instinktiv ein Stückchen höher, und noch während er und sein Kumpane ob dieses vermeintlichen Fehlschusses frohlockten, entließ der Elb seiner Sehne ein weiteres surrendes Geschoss, das dieses Mal deutlich tiefer gezielt war und sich mit seiner stählernen Spitze in das nunmehr ungeschützte Schienbein des Schildträgers grub. Ein Schmerzensschrei entrang sich der Kehle des Verwundeten, und unweigerlich geriet er ins Wanken, knickte zur rechten Seite hin und ließ seinen Schild ein wenig sinken. Auf diese Einladung hatte Eldorin nur gewartet. Sein nächster Eibenpfeil beschrieb einen exakt berechneten Bogen, zischte wenige Zoll über die obere Schildkante hinweg und erwischte den großen Ork sauber am Hals. Ein roter Regen ergoss sich über die Haut und das Wams des Sterbenden, und er kippte nach hinten und rutschte den Abhang, den er zuvor genommen hatte, hinab, während der tödliche Stachel noch immer in seinem Kehlkopf haftete.


  Noch ehe der Fürst der Lindar sich über den Triumph, der seiner Geschicklichkeit mit dem Bogen geschuldet war, freuen konnte, erkannte er, dass der zweite Ork die veränderte Situation blitzschnell erfasst hatte und überraschend schnell zu ihm gelangte. Mit weiten Schritten flog der jüngere Bruder Varaborks, der einen starken, drahtigen Eindruck machte, heran und schwang den Säbel, den er in seiner schwieligen Hand hielt. Eldorin bog seinen schlanken Oberkörper geschmeidig nach hinten und bugsierte sich durch eine Rolle rückwärts einstweilen aus der Gefahrenzone. Dann schlang er sich geschwind den Bogen um die Hüfte und entblößte stattdessen sein schlankes Schwert.


  „Du kannst dich nicht ewig vor mir flüchten, und dein Bogen nützt dir jetzt nichts mehr! Stirb, du elbischer Feigling!“, spie der Ork geradezu und verzog sein Gesicht zu einer hasserfüllten Fratze, noch während er abermals zum Angriff überging.


  Eldorin focht mit großer Finesse, und immer wieder ließ er seinen ungestüm anrennenden Widersacher mit seinen schnellen, tänzelnden Wendungen ins Leere laufen und seine Kraft durch Schläge, die lediglich die Luft in Scheiben schnitten, vergeuden. Bis zu diesem Zeitpunkt schien es um den Angehörigen der Gemeinschaft gut zu stehen. Mit einem Mal jedoch, als sich die Klingen der beiden Streiter neuerlich kreuzten und sich für einen Augenblick verharkten, blitzte in der linken Hand des Orks ein zusätzlicher Dolch auf, der dem Elben ins rechte Handgelenk schnitt und ihm einen brennenden Schmerz zufügte. Augenblicklich wich der Verwundete daraufhin zurück und betrachtete die Schramme, die er aufgrund seiner Unvorsichtigkeit erlitten hatte und aus der ein dünner Rinnsal seines Blutes floss. Derjenige hingegen, der sich als der Bruder des erschlagenen Häuptlings der Sorkshratts bezeichnet hatte, bleckte seine gelblichen Zähne zu einem gehässigen, von Genugtuung geprägten Grinsen, denn er wusste genau, dass eine Verletzung an der Waffenhand einen erheblichen Nachteil mit sich brachte.


  Dann ging alles sehr schnell. Für den Angreifer völlig unerwartet, eilte Eldorin plötzlich nach vorne und versetzte dem Ork, noch während dieser seinen Säbel zu einer ungelenken Ausholbewegung nach hinten schwang, anstatt eines Schwerthiebes einen geraden Fußtritt in die Magengrube. Mit einem abgehackten Stöhnen wurde der Getroffene nach hinten geschleudert und stürzte über einen Stein, sodass er hart auf den Untergrund prallte. Keuchend rang der Ork um seinen Atem, ehe er fluchend damit begann, sich wieder hochzurappeln.


  Plötzlich jedoch hielt er in der Bewegung inne, da er mit Schrecken gewahrte, dass mittlerweile die Spitze eines Pfeiles auf ihn gerichtet war. Sogleich nach dem erfolgreichen Tritt hatte Eldorin nämlich mit einer fließenden Bewegung Schwert gegen Bogen eingetauscht, diesen mit einem Bolzen bestückt und den Feind ins Visier genommen. Noch für einen Wimpernschlag trafen sich die Blicke des Elben und des kriegerischen Orks, der gar nicht daran dachte, sich das Mitleid seines überlegenen Kontrahenten zu erbitten. Dann endlich schnellte der Pfeil von der Sehne, durchbohrte den Schädel von Varaborks Anverwandtem genau zwischen den Augen und zermarterte sein Gehirn. Und so vergoss auch der letzte Angehörige dieser grausamen Dynastie an diesem Tag sein Blut.


  Während Eldorin mit seinem Zweikampf beschäftigt war, hatten die beiden anderen Elben ihre eigenen Scharmützel auszutragen. Jeder von ihnen hatte binnen kurzer Zeit zwei Gegner unschädlich gemacht, als drei weitere Angreifer am Rand des Hügelkamms erschienen. Die zwei vorderen waren so schnell herbei, dass Nurofin und Telorin keine Zeit verblieb, eine geeignete Verteidigungsposition einzunehmen, erst recht nicht, da der Lindar noch damit beschäftigt war, seine Klinge aus dem Leib des letzten Erschlagenen zu lösen. Die beiden Orks nahmen ihre Gegner in die Zange, stießen ein drohendes Brüllen aus und schwenkten ihre schweren Beidhänderäxte wie in einem Takt. Nurofin wusste sogleich, dass er und sein kurzzeitig verhinderter Mitstreiter diesem doppelten Angriff nichts entgegen zu setzen vermochten und an ein Parieren der feindlichen Waffen gar nicht erst zu denken war. Also entschied er sich blitzgeschwind für ein anderes Handeln.


  Im letzten Moment, ehe sich die orkischen Waffen mit hoher Geschwindigkeit hernieder senkten, lief er mit der flinken Behändigkeit, zu welcher nur einer seines Volkes fähig war, an der Kehrseite seines Artgenossen empor, stieß sich dann ab, als er mit seinen Füßen dessen Schultern erreichte, und führte einen hohen Salto aus, der ihn über seine Widersacher hinweg katapultierte. Gleichzeitig versetzte er Telorin einen kräftigen Stoß, der diesem den nötigen Schwung gab, um sich nach vorne abzurollen und sich auf diese Weise ebenfalls aus dem Gefahrenbereich zu befördern. Einen Herzschlag später fuhren die stählernen Axtschneiden dorthin nieder, wo die Elben gerade noch gestanden hatten, durchschnitten widerstandslos die Luft und gruben sich dann in das Schlüsselbein des jeweils anderen Orks. So erschlugen sich die beiden Angreifer gegenseitig, und ihre Mienen nahmen einen fassungslosen, von plötzlichem Schmerz gezeichneten Ausdruck an, als ihre Knochen an den geschundenen Stellen explodierten und Fontänen roter Flüssigkeit sich daraus ergossen.


  Der dritte Ork, der an dieser Stelle auf dem Schlachtfeld erschienen war, verharrte kurzerhand vor Verblüffung, als er das Schicksal seiner Kampfgenossen sah, und diese Zeit genügte den beiden Elben vollauf, um den letzten ihrer Feinde nun gemeinsam zu attackieren und ihre feinen Schwerter in seine Körperseiten zu bohren. Und nachdem auch dieser Ork seine Waffen gestreckt hatte und mit verdrehten Gliedern im Staub und in einer Lache seines eigenen Lebenssaftes gelandet war, versiegte der Strom der Angreifer. Die orkische Horde, welche die Angehörigen der Gemeinschaft eingekesselt hatte, war bis auf ihren letzten Streiter gefallen, und der blutrünstige Clan aus dem Süden Dantar-Mars hatte endgültig zu existieren aufgehört.


  Nachdem sie dem Ansturm der letzten Sorkshratts entronnen waren, hatten die Gefährten es denkbar eilig, sich vom Ort des Gefechts zu entfernen und ihre Fahrt fortzusetzen. So ritten sie für den Rest des Tages weiter gen Osten, mit wenigen Unterbrechungen und ohne dass sich eine weitere unliebsame Überraschung ereignete. Schließlich fiel Dunkelheit über das Land, und die Menschen hießen diese beinahe willkommen, da sie ihnen als so etwas wie eine Abwechslung und auch ein wenig wie etwas Vertrautes erschien und sie zeitweilig von dem eintönigen Ritt befreite. Ein grauweißer Stern nach dem anderen kam heraus, als der Himmel verblasste. Trotzdem keine Wolken die Sicht verhangen, war der Mond nur ein blasses Licht, in dem die Schatten der Gesteine, in deren Nachbarschaft sie sich befanden, mehr schwarz denn grau waren.


  Als die Orks und Marcius schon schlummerten, kletterte Ulven, der die erste Wache übernommen hatte, aus der Mulde, in welcher sie ihr Nachtlager aufgeschlagen hatten, heraus. Die Bodenfalte schmiegte sich an einen schroffen Felshöcker und war von einem steinernen Überhang gut geschützt. Als er an der Stelle, an der sie ihre Pferde festgemacht hatten, vorüberkam und danach auf einen Sockel kletterte, der ein gutes Stück über der Straße lag, erhielt er eine ausgezeichnete Sicht über das weite, umliegende Land. Soweit er durch das geschwärzte Grau, welches durch die trüben Mondstrahlen nur wenig erhellt wurde, erkennen konnte, würde der Weg, der sie am nächsten Tag erwartete, schwieriger werden als der vorangegangene. War die Straße bislang weitgehend eben und unspektakulär verlaufen, so wurde das Gelände im Osten nunmehr augenscheinlich abwechslungsreicher und vielfältiger und führte durch Senken sowie viele Anhöhen hinauf. Außerdem erinnerte er sich daran, dass Ugluk in Aussicht gestellt hatte, dass seines Wissens nach der Nordosten Orgards etwas fruchtbarer sei als die zentraleren Gebiete, sodass darauf zu hoffen war, dass sie bald ein wenig Wasser und Pflanzenwuchs begegnen würden. Denn spätestens in zwei Tagen – so lautete Uchnoths Schätzung zumindest – würden sie die trockene Wüste erreichen, die zweifellos nur wenig an Leben und Hoffnung barg. Wenn auch Ulven nicht einsehen mochte, dass jene Landschaft noch schlimmer und weniger freudlos sein konnte als diejenige, die sie soeben durchdrangen.


  Als er nach einiger Zeit hinabstieg, um Telorin zu wecken, der als seine Ablösung vorgesehen war, sah er schon von weitem, dass die Elben keineswegs schliefen, sondern aufrecht saßen und sich leise unterhielten und dabei offenkundig ihre schöne Sprache gebrauchten. Obwohl die spaltförmige Mulde, von oben betrachtet, beinahe vollständig von tiefer Dunkelheit erfüllt war, waren die Gestalten der Elben dennoch in deutlichen Umrissen zu erkennen. Ihr Haar nämlich schimmerte, als wäre es von Sternenlicht benetzt, und zwischen ihren Füßen glänzte ein zarter Lichtkegel, der an den Schein eines vollen Mondes erinnerte, wenn er sich gerade über den Kamm eines ihn zuvor verhüllenden Berges erhebt. Ulvens Freude darüber, dass er jenen sagenhaften Geschöpfen nunmehr tatsächlich begegnen durfte, war nach wie vor enorm, und seit ihrem gemeinsamen Aufbruch in Luth Golein hatte er manchmal lange Zeit damit verbracht, ihr Gebaren und ihre Eigenarten zu studieren.


  Im Verlauf seiner Beobachtungen hatte er sich zunächst über den Gleichmut gewundert, mit dem die Elben dem schweren Geschick, das ihr Volk bedrohte, begegneten. Mit der Zeit aber war er zu der Ansicht gekommen, dass jene eigentümliche Mischung aus schwermütiger Nachdenklichkeit einerseits und fröhlicher Unbekümmertheit anderseits tief in ihrem Wesen verankert war. Während andere Völker, wie Menschen, Orks oder Zwerge, ihr Augenmerk allzu oft auf die Zukunft richteten, verhielt es sich bei ihnen offensichtlich dergestalt, dass sie sich mit ganzem Herzen auf das Hier und Jetzt konzentrierten, jedoch auch häufig Gedanken an ihre Vergangenheit nachhingen. Manchmal schien es sogar so zu sein, dass ihre Körper zwar noch anwesend waren, ihr Geist sich hingegen irgendwo weit entfernt befand, in einem Land vielleicht, welches längst nicht mehr bestand oder in welches es keine Rückkehr mehr für sie gab. Mehr als alle anderen Bewohner Arthiliens und Orgards schien bei den Lindar und Nolori die Empfindsamkeit ausgeprägt zu sein, sodass sie unter misslichen Umständen sehr zu leiden wussten. Umso größer waren ihr Mut und ihre Selbstbeherrschung einzuschätzen, denn sie trugen all dies, was Aldu ihnen zumutete, mit großer Würde und widmeten sich mit Hingabe und Selbstaufopferung jedwedem Werk, das sie für gerecht und notwendig hielten.


  Einige Zeit später erhob sich der Saum der Sonne als Feuerbogen über den östlichen Rändern des Kontinents. Uchnoth, der so laut geschnarcht hatte, dass sein kleinerer Stammesbruder mehrfach darüber fluchend wach geworden war, war offensichtlich prächtig ausgeschlafen und bestand darauf, nach einigen hastigen Bissen baldmöglichst aufzubrechen.


  „Es ist nicht gut, wenn man sich in der Einöde, fernab von allen befreundeten Dörfern, zu lange an einem Platz aufhält“, sagte er. „Man weiß nie, wer einen beobachtet, erst recht nicht so kurz vor dem Winter, wenn die Warge und Bären sich gerne noch einmal zünftig vollfressen oder Futtervorräte anlegen.“


  „Ausgerechnet du hast Angst vor ein paar Wölfen und anderen Tierchen?“, spottete Ugluk, der immer noch erbost darüber war, dass er die Nacht so unruhig verbracht hatte, wofür er dem massigen Befehlsgeber fraglos die Schuld gab. „Ich hoffe, du hast noch eine zweite Hose mit!“, fuhr er fort und stapfte davon, um sein Pferd zu satteln.


  „Was ist denn mit dem los?“, fragte Uchnoth verblüfft.


  „Ich glaube, er hat sich die ganze Nacht über gefragt, woher diese merkwürdigen Sägegeräusche kommen, wo doch hier kein einziger Baum wächst“, erklärte Marcius und grinste genüsslich.


  Ulven und die Elben begannen zu lachen, während ihr Führer erst nach einer Weile, als er die Andeutung endlich verstanden hatte, brummend den Kopf schüttelte. Dennoch schien sich seine Laune seit dem letzten Abend gebessert zu haben.


  Am zweiten Tag der Reise wandelte sich das Gelände allmählich, ganz wie Ulven es von seinem nächtlichen Aussichtspunkt aus erkannt hatte. Es wurde nun zusehends zerklüftet und fiel jenseits der Straße hin und wieder zu tiefen Schluchten ab. Gegen Mittag wurden sie hinabgeführt in eine breite, flache Senke, in welcher der erdige Boden verhältnismäßig weich und aufgewühlt wie von einer Herde umherstreifender Tiere war. Über die Hänge, die sich ein gutes Stück rechts von ihnen auftürmten, hatte sich ein winziger Bach einen steinigen Pfad hinunter in das Tal gebahnt und sickerte träge vor sich hin. An den Rändern der Wasserrinne wuchsen ein paar karge Büsche und stellenweise Gras. Auch wenn dies nicht viel war, hatten die Angehörigen der Gemeinschaft soviel Leben dennoch seit einiger Zeit nicht mehr gesehen, sodass sie den Anblick freudig genossen.


  Die Talsohle durchmaß, wie sich herausstellte, eine größere Strecke, als es am Anfang den Anschein gehabt hatte. Als die sieben nach einiger Zeit schließlich den jenseitigen Grat vor sich sahen, gab Uchnoth, der zuvor nicht hatte rasten wollen, endlich das Zeichen zum Anhalten. Während sich seine Begleiter dankbar darüber an der nächstbesten Stelle niederließen und auf einer großen Decke, die sie ausbreiteten, Brot, Eier, Fleisch und Obst auspackten, entfernte sich der Befehlsgeber wortlos von ihnen. Mit raschen Schritten ging er nach rechts des Weges und hielt auf die dortige, felsige Böschung zu, deren schattigen Hänge sich in einiger Entfernung erhoben. Nach einer Weile aber blieb er stehen und verharrte für eine Zeit lang an derjenigen Stelle, an der er sich befand. Soweit zu erkennen war, sah er sich neugierig um und wirkte gleichzeitig irgendwie abwesend und in seinen Gedanken verloren und versunken.


  Die anderen, die dem körperlich imposanten Ork nachsahen, erspähten in seiner Nähe einen ausladenden Baum, dessen einstmals starke, mit vielen dürren Zweigen besetzten Äste wie vertrocknete Hände mit langen, gespreizten Fingern wirkten. Die wenigen braunen Blätter, die ihn schmückten, raschelten traurig im Mittagswind. Am Leben gehalten wurde er durch den kleinen Bach, der die Reisenden schon seit ihrem Eintreten in die Senke begleitete. Mittlerweile war er kaum noch mehr als ein schmaler, schmuddeliger Rinnsal, doch befand sich unweit der Rückseite des Baumes eine Bodenvertiefung, an der er sich zu einem trüben Teich sammelte. Dort endete der oberirdische Wasserlauf und genügte im Folgenden dazu, einige wenige Pflanzen der Umgebung mit dem lebensnotwendigen Nass zu speisen sowie den Tieren, die zumeist des Nachts umherschlichen, als Tränke zu dienen.


  „Falls Ihr noch nichts davon wisst“, setzte Ugluk zu einer Erklärung an, „Uchnoth war nicht immer einer von uns Ashtrogs, sondern ursprünglich ein Mitglied des Takskall-Clans, die für ihr Nomadentum und ihre Kampflust sehr berüchtigt waren. Es ist derselbe Stamm, dessen Häuptling mit Bullwais Vater Loktai eng befreundet war, der sich danach in innere Streitereien verstrickte und dem Glauroth, der Befehlshaber Durotars, angehörte. Glauroth hat für den Mord an Loktai bezahlt, und die Takskalls gibt es nicht mehr. In dieser Gegend siedelten sie für eine lange Zeit, und erst nach der blutigen Fehde zwischen Glauroth und seinem Onkel Angoboth zogen sie weiter in den Süden. Dort, wo die Winter kälter und noch härter sind, befand sich ihre letzte Siedlung, in der Zarr Mudah sie vor etwa einem Jahr aufsuchte und mit seinen Lügen verführte, wie wir mittlerweile erfuhren. Ich nehme an, dass sich Uchnoth in den besseren Zeiten der Takskalls des Öfteren an diesem Ort hier aufhielt und ihn deshalb alte Erinnerungen überkommen.“


  Die Menschen und Elben sahen noch einmal zu dem einstigen Takskall hin und erkannten, dass er nun ganz nahe an dem Teich stand und reglos in das unklare Gewässer hinab stierte. Weiterhin bemerkten sie in den Augen des kleineren Befehlsgebers, der für gewöhnlich mit seiner Vergnügtheit und Klugheit jedweder Situation gewachsen zu sein schien, so etwas wie einen Anflug von Mitleid und Bedauern. In diesen Augenblicken wussten die Bewohner Arthiliens, dass sie wieder etwas mehr über die raue Welt des südlichen Kontinents und über die Rasse der Orks gelernt hatten. Wer auch immer behauptete, dass dieselben ähnlich wie Oger, Drachen oder gar wie primitive Tiere in den Tag hinein lebten und währenddem aßen, jagten, töteten und letztlich starben ohne sich jemals über irgendetwas Sorgen und Gedanken zu machen oder Leid zu fühlen, der war in seiner Meinung zweifellos gewaltig in die Irre geleitet. Und auch dachten sie nun anders über die ständigen Streitereien zwischen den beiden Orks, denn an dem jetzigen Verhalten Ugluks sahen sie, dass ihm am Wohl seines vermeintlichen Kontrahenten mehr liegen musste, als er jemals einzugestehen bereit gewesen wäre.


  In der zweiten Hälfte des Tages begannen Wolkenfetzen dunkel und niedrig über ihre Köpfe hinweg zu jagen. Dabei kühlte es merklich ab, zu sehr für diese Jahreszeit in diesen Breiten, wie die Orks befanden. Nachdem sie den Kamm des Höhenzuges, der die weite Senke im Osten begrenzte, erklommen hatten, wurden sie nach einer Weile wieder in die Niederungen eines gewundenen Tals hinabgeführt. Die Straße verlief anschließend zwischen steinigen Hängen hindurch und führte die Gemeinschaft in einem andauernden Zickzack hinauf und hinunter, sodass die Beschwerlichkeit der Reise zunahm und sie nur einen langsamen Galopp anschlagen konnten. Zudem war der Weg voraus öde und kahl und bot ihnen wenig Abwechslung, denn der Wuchs änderte sich, abgesehen von manchen grünen, blütenlosen Büschen, die nun regelmäßig den Pfad säumten, nur unwesentlich. Auch machten sie keine Begegnungen mit anderen Reisenden, was die Orks schlicht damit erklärten, dass man in Dantar-Mar im Gegensatz zu Nordamar grundsätzlich versuchte, anderen Wesen und damit möglichen Feinden aus dem Weg zu gehen. Auch Tiere sichteten sie nur sehr selten, wenn auch krächzende Vogelgeräusche und das Geraschel von kriechenden Lebewesen sie stets begleiteten.


  Als die Sonne am Horizont verglühte, endete der zweite Tag ihrer Reise. Die Menschen, Elben und Orks schlugen ihr Lager auf einem kahlen und baumlosen Bergrücken auf und sahen, ehe sie sich zum Schlafen niederlegten, nach Norden und Osten, in die Richtung nämlich, die sie erwartete. Weder Sterne noch Mond schienen, denn die Wolkendecke hatte sich zum Abend hin immer mehr verdichtet. Alles, was sie sehen konnten, war graues Land, das rasch im Schatten versank. Uchnoth wusste ihnen jedoch zu erzählen, dass sie sich nun bald dem Ende der Straße näherten und sie sich anschließend durch unwegsames Gelände hindurchkämpfen mussten.


  „Würde der Mond leuchten, könntet Ihr bereits das Gebirge sehen, das dieses Land von der Kroak-Tanuk trennt“, sagte der Befehlsgeber. „Wir werden es von Norden her umgehen und müssen dabei durch eine sumpfige Landschaft reiten, in deren Einsamkeit Bären, Warge und andere Raubtiere hausen. Angeblich sollen sogar Greife, die das Land in großer Höhe überfliegen, dort in jüngster Zeit gesehen worden sein, und niemand weiß, ob sie uns gegenüber tatsächlich so freundlich gesonnen sind, wie es in den alten Erzählungen heißt. Auf jeden Fall werden die Gefahren ab jetzt zunehmen, darum haut Euch jetzt aufs Ohr! Ich werde die erste Wache übernehmen, danach ist Ugluk dran!“


  Es wurde kälter als noch vergangene Nacht, und der glatte Fels unter den Leibern der Gefährten trug nicht eben zu ihrem Entspannen bei. Schließlich schliefen diejenigen, die nicht als Wachposten an der Reihe waren, dennoch ein und wurden erst wieder geweckt, als die Sonne fern im Osten aus einem Nebel emporstieg, der in der dortigen Landschaft dick über der Welt lag.


  Uchnoth hatte mit seiner Schilderung des weiteren Weges Recht gehabt, wie seine Begleiter, die ihm am darauffolgenden Tag auf ihren Pferden wie gewohnt hinterher ritten, bald gewahrten. Im Verlauf des Morgens zog sich die Straße aus der langen Falte des Landes, in der sie die meiste Zeit des gestrigen Tages verbracht hatten, zunächst zwischen einer Reihe buckliger Hügel hindurch eine Anhöhe hinauf. Auf diese Weise gelangten sie auf eine ebene Fläche, die bis auf wenige Bäume und einen großen Feldstein gänzlich leer war. Sogleich fühlten sie sich etwas weniger bedrückt als noch während der Stunden zuvor und waren dankbar dafür, wenigstens vorübergehend aus der Enge der Gebirgswelt entlassen zu sein.


  Gleichzeitig war es an jener Stelle, da der befestigte Weg sie nicht mehr weiter nach Osten bringen konnte und sich stattdessen einzig in Richtung Süden und Norden fortsetzte. Ihr Augenmerk aber galt dem Gebirgszug, der sich in östlicher Richtung vor ihnen erstreckte und dessen Kämme in der sich allmählich zum Horizont erhebenden Sonne rot schimmerten. Aus der Ferne wirkte er undramatisch, und es schien, dass er sich in viele sanft geformte Hügel und Kuppen auffaltete. Tatsächlich aber war jener steinerne Gürtel zwar nicht außerordentlich hoch, gleichwohl aber ausgesprochen breit, pfadlos und gerade mit Pferden wahrscheinlich kaum passierbar. Zudem lebten, wie Ugluk und Uchnoth angedeutet hatten, nicht nur gefährliche Tiere in jener undurchdringlichen Bergwelt, sondern auch ein sonderbares, sehr altes Volk, das sich selbst angeblich die Talúregs nannte. Beide Orks waren sich bei diesem Thema ausnahmsweise einig, denn sie waren einhellig der Ansicht, dass es sich bei diesen Wesen tatsächlich um eine Art Geister handelte. Mehr mochten sie zu diesem Zeitpunkt nicht kundtun, doch deuteten sie wenigstens an, dass man zu einem späteren Zeitpunkt ohnehin auf dieses Thema zurückkommen müsse.


  Eldorin erzählte noch einmal das, was ihm und den Lindar von denjenigen, die Illidor in sein Gefängnis verbracht hatten, über den angedachten Reiseweg berichtet worden war. Nach der Überquerung des die beiden Kontinente verbindenden Passes hatten sich Keluras und seine Begleiter demnach nach Südosten gewandt und waren bald auf ein weites Moor gestoßen. Dieses hatten sie rechts liegen lassen und auf diese Weise eine Landschaft erreicht, die zusehends trockener wurde und sich nach einiger Zeit als Wüste offenbarte. Fünf Tage hatte der Ritt nach Süden durch das verbrannte Gebiet, welches links vom Meer und rechts von einem undurchbrochenen Höhenzug umgrenzt wurde, im Folgenden gedauert. Schließlich waren sie am Ende des Sandmeeres auf ein hohes Gebirge gestoßen, das bestimmt wurde von eine schwarzen Bergriesen, der in seiner Mitte aufragte. Dieser war der Vulkan Andoluín, der Flammende, dessen Inneres sie durch eine Öffnung in seinem nördlichen Rückgrat betreten und in dessen Gebeinen sie Dson Baldur*, das Gefängnis des Verbannten, erschaffen hatten.


  Die beiden Rhodrim verstanden nun, weshalb ihnen lediglich der Weg durch die Geisterwüste zur Verfügung stand. Der direkte Weg zu dem Vulkan war durch den Gebirgsgürtel versperrt, und eine Annäherung von Süden her war sinnlos, da sich der Einstieg an der nördlichen Bergseite befand. Außerdem kannte niemand unter ihnen, auch nicht Uchnoth, jene weiter südliche, in Meeresnähe gelegene Gegend, sodass dort möglicherweise andere unbekannte Gefahren und Schwierigkeiten lauerten.


  Ein gelber Mittag lag auf der Ebene, und die Luft hatte sich wieder aufgeheizt, als die Gefährten ihren Weg in nordöstliche Richtung hin fortsetzten. Unter der Führung der beiden Ashtrogs gelangten sie bald an eine Stelle, an der einige geröllbeladene Hügel die Sicht über ein langgezogenes, sich nach Osten erstreckendes Gefälle verdeckten. Der Pfad, der dort hinunter führte und den zu nehmen sie gezwungen waren, war felsig und wurde eingerahmt von verdorrten Büschen und verkrüppelten Bäumen.


  Vorsichtig arbeiteten sie sich daraufhin hinab, bis ihre Pferde wieder ebenes Gelände unter ihren Hufen hatten. Die sich anschließende Gegend war wild und weglos, doch der Boden war fest und ließ sie recht gut vorankommen. Die ganze Zeit über war der Untergrund, über den sie sich bewegt hatten, einzig steinig, rau und grau gewesen, nun aber wurde er zusehends von spärlichem Gras bewachsen.


  Wenn sie voraus schauten, erkannten sie links von sich ein wellenförmiges, nebelumhülltes Gebilde, während sich rechts von ihnen die dunklen Rücken der Gebirgskette auftürmten. Zwischen jenen beiden Anhöhen hindurch mussten sie reiten, ehe sie den nördlichen Eingang zur Kroak-Tanuk erreichen konnten.


  Während sie versuchten, die gewünschte Richtung zu halten, wurden sie immer öfter gezwungen, hohe Höcker, blattlose Haine und plötzlich ihren Weg kreuzende Löcher und Spalten zu umgehen. Sie versuchten nicht einmal mehr, ein höheres Tempo anzuschlagen, sodass sie ihre Tiere die meiste Zeit über im bloßen Schritt gehen ließen. Die Umgebung war nun unsäglich zerklüftet und verwittert und glich einem Land, das vor langer Zeit zerbrochen worden war. Und dies, obwohl die hiesige Vegetation als Folge der Nachbarschaft zu den weiter nördlich gelegenen Sümpfen reichhaltiger ausfiel als in vielen anderen Teilen des Kontinents. Es wunderte darum längst niemanden mehr, dass keine Straße hierher existierte.


  Um sich herum sahen sie nun viel zu Gelb verblassendes Grün, doch bestimmend blieben die schwer auf das Gemüt drückenden Anordnungen aus Kalk, Sandstein, Schiefer und Ton. Die gelbbraune Erde war sichtlich lehmhaltig, und im Verlauf des Nachmittags wurde sie sogar weich und feucht. Gleichzeitig erkannten sie, dass zu ihrer Linken in einiger Höhe dichter Nebel hing und seine Schwaden wie greifenden Finger bis zu ihnen hinabwandern ließ. Die Elben, die von allen in der Gemeinschaft mit Abstand die schärfsten Augen besaßen, erzählten, dass sie zwischen dem milchigen Weiß die bunten Blüten von Bäumen sahen, die schräg auf hohen Hügelhängen wuchsen.


  Ugluk erläuterte daraufhin, dass sich im Nordosten Dantar-Mars ein großer, in einem tiefen Becken gelegener See befand, der als Lor Brikai* bekannt war. Mehrere kleine Bäche flossen zu diesem hin und andere wieder aus diesem hinfort, und viele derselben hatten sich mit der Zeit unzählige, nach Süden verlaufende Rinnen gegraben. Jener Landstrich hatte sich fortan zu einer Sumpflandschaft entwickelt, wahrlich als Insel inmitten einer sie rundum umgebenden trockenen Gebirgswelt. Einige Hochmoore gehörten dazu, welche die meisten Tage des Jahres über im Nebel lagen und aus dessen Schutz heraus kalt und abstoßend auf das öde Land zu ihren Füßen hinunter sahen.


  Den Rest des Tages trabten die Angehörigen der Gemeinschaft auf ihren Pferden zwischen den verschwommenen Erhebungen dahin wie graue Schatten in einem dunklen, steinigen Land. Viele Herbstbäume, die gelb und weiß und rot gesprenkelt waren, schienen wurzellos über wolkenhaften Meeren zu schweben, denn Nebelschwaden kräuselten sich wie Uferwellen noch für eine lange Zeit über den Untergrund, der an ihre Wegstrecke angrenzte. Niedrige, dornige Gebüsche und die Stümpfe von Bäumen, die geborsten waren, waren gänzlich unter der Decke verborgen. Erst als sich die langen Schatten des Abends zu fallen anschickten, verzog sich der Dunst, der von den feuchten, nördlichen Sümpfen ausging, sodass der Himmel wieder nackt und wolkenlos war. Das Grün begann gleichzeitig aus der Umgebung zu schwinden, und die Trockenheit nahm wieder zu.


  Uchnoth verließ nun die östliche Richtung, die sie auch nach dem Verlassen der Straße im Großen und Ganzen eingehalten hatten, und schwenkte nach Süden. Das breite Rückgrat der nördlichen Ausläufer der Gebirgskette hatten sie rechts liegen lassen und mittlerweile umgangen, sodass sie nunmehr auf geradem Wege in die Wüste gelangen konnten. Nur noch ein breiter Streifen Boden, der von teilweise nadelspitzen Felszacken durchwirkt war, trennte sie von dem lebensfeindlichen Land, das sich dahinter verbarg.


  Während das letzte Licht des endenden Tages fiel, ließen die sieben Reisenden die Sümpfe weit hinter sich und betraten jenes Gebiet, welches den Übergang zwischen nebliger Gebirgslandschaft und der Kroak-Tanuk darstellte. Sogleich sahen sie, dass das flache Land, das vor ihnen lag, mit unzähligen scharfkantigen Steinformationen übersät war.


  „Sollten wir nicht hier unser Lager aufschlagen?“, fragte Marcius, an Uchnoth gewandt. „Im Dunklen erscheint es mir sehr gefährlich, dieses Feld zu durchqueren.“


  „Nein“, brummte der schwergewichtige orkische Befehlsgeber. „Viel gefährlicher wäre es, die Nacht hier zu verbringen. In den Bergen dieser Grenzlandschaft hausen viele Jagdtiere, die in der Wüste kaum Nahrung finden und denen es nur allzu sehr gefallen würde, sich vor dem Winter noch einmal richtig die Bäuche zu mästen. Wir müssen weiter, erst in der offenen Wüste werden wir sicherer sein!“


  „Aber Marcius hat nicht Unrecht“, sagte Ugluk. „Wenn wir schon die Nacht über weitergehen müssen, dann sollten wir wenigstens von den Pferden absteigen und sie vorsichtig an den Zügeln führen. In den Sätteln kommen wir ohnehin nicht schneller voran, und das letzte, was wir gebrauchen können, ist es, eines von ihnen durch eine Verletzung zu verlieren.“


  „Meinetwegen“, gab Uchnoth zurück und wuchtete sich als erster zum Boden hinab.


  „Ich denke auch, dass es besser so ist“, sagte Telorin, als alle abgestiegen waren und ihren Weg an den Seiten ihrer Reittiere zu Fuß fortsetzten. „Selbst ich kann in dem Dämmerlicht viele der spitzen Steine nur als unklare Umrisse erkennen. Dieses Land hat seine Tücken.“


  Plötzlich ließ ein Geräusch die Gefährten aufschrecken. Es war ein langgezogenes, rollendes Grollen, das sie für einen Augenblick, da sie längst die Einsamkeit gewohnt waren, für natürlichen Ursprungs hielten. Möglicherweise war ein Unwetter am Heraufziehen, das von den westlichen Gebirgshöckern eigenartig verzerrt wurde, so dachten sie. Oder aber es handelte sich um das Tönen einer Gerölllawine, die irgendeinen der steilen Hänge mit großer Kraft hinabwirbelte.


  Dann aber wiederholte sich der Laut, und dieses Mal war er lauter und erschien verstärkt, so als ob er aus mehreren Kehlen zugleich entstammte.


  „Das ist ein Knurren“, sagte Ulven leise, während er sich wie alle seine Begleiter furchtvoll umsah.


  „Wie das eines Hundes, nur weitaus schrecklicher“, fügte Marcius hinzu.


  „Warge!“, sagte Uchnoth mit schwerer Stimme. „Die größten und bösartigsten Wölfe, die uns bekannt sind. Sie fürchten uns und unsere Waffen nicht und klingen ganz so, als ob sie reichlich hungrig wären.“


  Im nächsten Augenblick erhob sich ein weiteres Geräusch, ein lautstarkes Brummen, das im Gegensatz zu dem Wolfsknurren volltönend und in keiner Weise gedämpft war.


  „Seht dort!“, rief Eldorin und zeigte nach rechts, zu einer Kuppe hinauf, die einen Vorsprung der dahinter aufgeschichteten Hügelkette darstellte. Auf jenem abgeflachten Grat der Felsnase, die sich wenig mehr als hundert Schritt entfernt befand, war, wenn man genauer hinschaute, das undeutliche Gewimmel von mehreren Gestalten auszumachen. Leise hatten diese sich gesammelt und zu einer beachtlichen Zahl zusammengerottet. Einige der Kreaturen, die sich durch ihr überwiegendes Grau nur leicht vom trüben Licht der Dämmerstunde abhoben, hatten ihren Schwerpunkt niedriger, da sie auf vier Beinen standen. Zwei von ihnen jedoch wirkten in jener Menge wie Türme, die zwischen vielen gleichartigen, weitaus kleineren Häusern aufragten, denn sie standen aufrecht mit einer enormen Höhe und Masse und breiten Pranken und Schultern.


  „Jetzt seh' ich sie auch“, sagte Ugluk, und seine Stimme klang erschrocken und wenig hoffnungsvoll. „Sie sind zahlreich, und sie haben zwei Buloks bei sich. Offensichtlich haben sich die Bestien miteinander verbündet.“


  „Buloks?“, fragte Nurofin stellvertretend für die Elben und Menschen.


  „Riesige Bären, die in den hochgelegenen Höhlen der Gebirge leben und nur nachts von dort hinabsteigen, um an Flussläufen Fische zu fangen oder Hirsch und Eber nachzustellen“, erläuterte der kleinere der beiden Orks. „Sie fressen jedoch alles und haben schon viele Orks angefallen und verstümmelt. Sie haben eine ähnliche Statur wie Oger, doch haben sie ein sehr langes und dickes Fell, das sie vor Verletzungen schützt, und außerdem reißende Krallen und Fänge. Sie sind fürchterliche Gegner, und wenn sie erst einmal in Wut geraten, sind sie kaum noch aufzuhalten.“


  „Immerhin haben sie keine Waffen, die sie führen können, und keinen Panzer, der sie schützt“, sagte Telorin. „Das macht sie verwundbar und sollte uns Mut geben.“


  „Warum sitzen wir nicht auf und reiten schleunigst davon?“, fragte Ulven. „Wenn wir die Wüste erreichen, sind wir die Biester sicher los!“


  „Dazu ist es zu spät, den Wargen entkommt keine Beute, wenn sie erst einmal die Witterung aufgenommen haben“, sagte Uchnoth. „Sie haben uns durch ihr Gebrüll den Krieg erklärt und werden bald angreifen. Wir müssen uns an der Stelle, an der wir sind, aufstellen und uns verteidigen! Auf jeden Fall werden wir unsere Haut teurer verkaufen, als es denen recht sein wird!“


  „Dann lasst uns rasch ein Feuer entfachen“, sagte Eldorin. „Die meisten wilden Tiere fürchten sich davor, sodass wir uns damit vielleicht einen kleinen Vorteil verschaffen können.“


  Während die Elben und Orks im Umkreis von einigen Schritt nach allen Richtungen auseinander hasteten, um etwas Gehölz und Laub zu sammeln, hatten Ulven und Marcius alle Hände voll damit zu tun, sich um die Tiere zu kümmern. Als Rhodrim kannten sie sich mit Pferden bestens aus, doch war für jedermann unschwer zu erkennen, dass diese zusehends in Unruhe verfielen, da sie die nahende Gefahr längst erahnten. Die beiden jungen Männer führten sie deshalb ein Stück nach Süden, in den Schutz eines breiten, etwa drei Schritt hohen Felsens, welcher der Höhe entlang in der Mitte eingeschnitten war. In diesem senkrechten Spalt zwängten sie die Pferde zusammen und banden sie gut fest, sodass sie nicht flüchten konnten und kaum genug Platz hatten auszutreten und sich versehentlich gegenseitig zu verletzten. Schließ lich kramten sie aus den Satteltaschen einige der Tücher hervor, welche die Orks zum Schutz gegen die Sandwehen mitgenommen hatten, und banden den Tieren die Augen zu. Mit diesem Trick hofften sie, dass diese während des Kampfes einigermaßen teilnahmslos aushalten würden.


  Orks waren im Umgang mit Feuer nicht ungeschickt, doch mussten Ugluk und Uchnoth neidlos bewundern, wie rasch und mit welch sicheren Handgriffen es den Elben gelang, auf der kargen Erde Brennmaterial zu finden und dieses zu einer Glut zu entfachen. Binnen weniger Minuten hatten sie einen Reisighaufen aufgetürmt und in Brand gesetzt. Von diesem ging heißer, knisternder Feuerschein bald ebenso aus wie eine Säule stickigen Dampfes, die genährt wurde durch den Anteil an grünem Laub, das man verwendet hatte, da man nicht genügend Holz hatte finden können.


  Nebenbei hatten die Elben und Orks einige stabile Stecken aufgelesen sowie dünnere Langhölzer zu knüppelartigen Gerten zusammengefasst. Diese Hilfsmittel waren dazu vorgesehen, entflammt zu werden, um sie als Waffe zu verwenden und damit den Angreifern zuleibe zu rücken.


  Ohne Vorwarnung brach ein wildes, wütendes Geheul aus, welches das Zeichen zum Angriff gab. Mit großen Sätzen eilten die Warge die Anhöhe hinab, woraufhin sich das Rudel sogleich aufteilte. In der Ebene angekommen, wandten sie sich nämlich nach verschiedenen Richtungen und suchten, einen Kreis um ihre Gegner zu ziehen. Auf diese Weise ließen sie ihrer vermeintlichen Beute keine Fluchtmöglichkeit und erhielten außerdem die Gelegenheit, von mehreren Seiten aus zugleich anzugreifen. An diesem gewieften, einstudiert wirkenden Verhalten wurde deutlich, wie stark der Jagdinstinkt und die Kampferfahrung der Raubtiere ausgeprägt waren.


  Die Elben, Menschen und Orks gewahrten die flinken, huschenden Bewegungen ihrer Feinde in dem tiefer werdenden Zwielicht zunächst nur schemenhaft. Immerhin fiel ihnen auf, dass von dem Hügelgrat mittlerweile auch die massigen Umrisse der Bären verschwunden waren. Was nur bedeuten konnte, dass auch jene schwerfälligeren Wesen auf dem Weg hierher waren.


  Nahe bei dem Feuer, dessen Hitze sie in ihren Rücken spürten, stellten sich die Gefährten dicht beieinander auf und rüsteten sich für die Auseinandersetzung, die sie nun nicht mehr zu verhindern vermochten. Die Elben nahmen ihre leichten Bogen in ihre schlanken Hände und legten ihre gefiederten Pfeile locker an die Sehnen. Zuvor hatten sie einige Fetzen Tuch um die metallenen Spitzen der Geschosse gebunden und diese anschließend in die Glut gesteckt. Somit tanzten nun orangerote Flammen an den vorderen Enden der Pfeile und warteten darauf, nach einem erfolgreichen Schuss ihr Ziel schmerzhaft zu versengen. Die Menschen und Orks hingegen hielten jeweils ein Schwert in der einen und einen brennenden Holzknüppel in der anderen Hand. Reglos verharrten die sieben auf diese Weise und beobachteten mit sanft klopfenden Herzen ihre Umgebung, in der es nunmehr von lauernden und bedrohlichen Formen zu wimmeln schien.


  Derweil hatten die Warge den Ring um den Platz, an dem die Verteidiger sich um den brennenden Reisighaufen geschart hatten, enger gezogen. Beinahe so lautlos wie dahinziehende, immer wieder zerfließende Schatten streiften sie im Kreise umher, ließen den Blick nicht von ihrer auserkorenen Beute und warteten auf eine Gelegenheit, die ihnen recht war.


  Dann war es schließlich soweit. Gleich mehrere graue Gestalten, von denen einige beinahe die Schulterhöhe von Maultieren erreichten, wurden vom Dunkel der Abenddämmerung ausgespieen und im auflodernden Schein des Feuers sichtbar. Kaum dass die Rhodrim und die Ashtrogs diese vor sich und neben sich wahrgenommen hatten, da sirrten auch schon die ersten der Brandpfeile ihrer Verbündeten an ihren Schultern vorüber. Die Geschosse der Elben durchschnitten die düstere Luft mit ihrem hellen Leuchten und gruben sich mit immenser Wucht in Köpfe und Flanken der nahenden Bestien. Wäre es helllichter Tag gewesen und hätten sie darob eine bessere Sicht gehabt, so hätte ihren Kampfgenossen wahrscheinlich nicht bange sein müssen. So aber litt auch ihre sonst so vortreffliche Zielsicherheit, und einige der getroffenen Wölfe steckten die Verletzungen weg, da diese nicht schwerwiegend genug waren, um ihrem Hunger nach Blut Einhalt zu gebieten. Eilig bissen sie die aus ihren Leibern hinausragenden Schäfte durch und scherten sich um die erlittenen Fleisch- und Brandwunden nicht weiter.


  Die nächsten Atemzüge wurden davon bestimmt, dass die Orks und Menschen ihre brennenden Stecken schwangen und mit ihren Schwertern nach den Feinden hieben. Uchnoth schlug einem der graufelligen Geschöpfe die linke Vorderpfote ab, und Marcius stopfte einem anderen das entflammte Holz, das er trug, in den zum Beißen geöffneten Rachen. Im Ganzen schlugen die Verteidiger sich wacker und hielten die gefährlichen Geschöpfe soweit in Schach, dass diese nicht entscheidend vorzudringen vermochten.


  Eldorin hatte gerade einen weiteren Schuss getätigt, als sich ihm von hinten ein riesiger Warghäuptling näherte. Dieser duckte sich zu einem tödlichen Sprung, wobei seine Augen bösartig und fressgierig glitzerten. Der brennende Reisighaufen, in dessen Schutz er sich herangestohlen hatte, schien ihn nicht weiter zu beeindrucken. Unglücklicherweise war die Aufmerksamkeit des Elben zu diesem Zeitpunkt anderweitig gefesselt, sodass er den auf leisen Pfoten kommenden Feind nicht bemerkte.


  Im wahrlich letzten Augenblick erkannte Uchnoth aus den Augenwinkeln heraus die drohende Gefahr. Mit einem tiefkehligen Brüllen stürzte er auf den Warg zu, der sich gerade zum Angriff abstieß. Gleichwohl wurde er durch das unerwartete Gebrüll des Orks erschreckt, sodass er den Sprung verpatzte, auch da Eldorin, durch den Lärm gewarnt, sich rasch zur Seite warf. Das Raubtier kam so ungeschickt zu Fall, dass es sich überschlug und einige seiner Artgenossen, die aus der entgegengesetzten Richtung angriffen, aus Angst vor einem Zusammenprall zurückweichen ließ. Seine Krallen gaben ihm jedoch schließlich Halt, und so kam es bald wieder auf die Beine und wandte sich nun Uchnoth zu, dessen Klinge bereits vor Wolfsblut triefte.


  „Versuch's, du Bestie, und ich werde dich zerstückeln!“, sprach der Ashtrog vor sich hin, und aus irgendeinem Grund war er sich dabei sicher, dass ihn sein vierbeiniger Kontrahent recht gut verstand.


  Der Warg, der aufgerichtet den Ork noch überragte und ihm an Gewicht nicht nachstand, knurrte drohend, die Reißzähne dabei bleckend, und senkte den Kopf wie zu einem bevorstehenden Sprung. Es blieb jedoch bei einer Finte, denn er richtete sich bald wieder auf, umkreiste den Feind mit einigen raschen Schritten und duckte sich anschließend neuerlich.


  Uchnoth wusste, dass er dem Spiel des gewaltigen Tieres ausgeliefert war und die Nerven behalten musste. Unentwegt hielt er den Blick auf den Warg gerichtet und blies dabei vor Anspannung unaufhörlich Luft aus Mund und Nase. Sein langes Schwert hielt er niedrig vor sich, zum Stoß bereit. Nun würde es darauf ankommen, wer die schnellsten Reaktionen besaß.


  Der Wolf begab sich abermals auf alle Viere hinunter, verharrte kurz und richtete sich dann wieder etwas auf. Es schien sich um eine weitere Finte zu handeln, die dazu diente, den Gegner zu verunsichern und zu einem Fehler zu verlocken. Dieses Mal beließ er es jedoch nicht bei einem Täuschungsmanöver, sondern drückte sich ansatzlos zu einem überaus kraftvollen Satz nach vorne ab.


  Uchnoth hatte trotz seiner gestrengen Konzentration und seines Misstrauens nicht damit gerechnet, dass es nunmehr tatsächlich zu einem Angriff kam, sodass es ihm für einen kurzen Augenblick den Atem verschlug und er das Heranfliegen der imposanten grauen Masse zunächst tatenlos und mit weit aufgerissenen Augen verfolgte. Dann spürte er, dass ihn etwas an den Schultern traf und er mit Gewalt nach hinten gerissen wurde. Sofort danach fuhr ein stechender Schmerz in seinen Schädel, denn dieser war bei dem Sturz hart auf dem steinigen Boden aufgeschlagen. Er wehrte sich im Folgenden gegen den Anflug von Benommenheit und schüttelte sich unwillkürlich. Dies alles geschah binnen weniger Sekundenbruchteile, und erst anschließend gelang es ihm, sich einen Überblick über seine Lage zu verschaffen.


  Wie er sah, hielt er sein Schwert mit beiden Händen hochgereckt. Blut, Fleisch, Fell und breiartige Substanzen klebten an ihm. Wesentlich unangenehmer als dieser Anblick war jedoch die Tatsache, dass auch sein Wams und Teile seines Gesichtes mit übel stinkenden Eingeweiden bedeckt waren. Mit einem seiner Ärmel wischte er sich über den Mund, spie angewidert aus und wuchtete sich auf die Knie, weiterhin vor einer Attacke auf der Hut. Als er bei dieser Gelegenheit hinter sich sah, erkannte er, dass er dem Warghäuptling im Fallen den Bauch aufgeschlitzt hatte, woraufhin dieser sich noch einige Schritte geschleppt hatte und letztlich leblos zusammengebrochen war. Nun lag er mit verdrehten Gliedmaßen da und rührte sich nicht mehr.


  Während sich der eine der Ashtrogs nach seinem knapp davongetragenen Triumph wieder aufrappelte, rannten die übrig gebliebenen Warge weiterhin unverdrossen gegen die Wand aus Metall an, ohne dass sie einen Fortschritt erzielten. Plötzlich aber hielten die Angreifer mit ihren Bemühungen inne und ließen ein erwartungsfrohes Grinsen über ihre breiten, mit Schaum und Speichel verschmierten Mäuler huschen.


  Dann betraten zwei riesige, die Elben und Menschen deutlich überragenden Geschöpfe das Geschehen.


  Zwei Buloks, deren langes, stark verfilztes Fell das dunkle Grau der Berge nachahmte, erschienen. Sie zeigten sich sogleich voll unverhohlener Siegesgewissheit, indem sie ein lautes Brummen, wie als Ersatz für den Gebrauch eines mächtigen Kriegshornes, ausstießen und gleichzeitig ihre Pranken seitlich von sich reckten, sodass ihre gewaltigen, Ehrfurcht erweckenden Leiber entblößt wurden.


  Ein Schuss von Telorin beendete das Gebärden. Dieser traf einen der Bären genau in die Brust, doch drang er, wie die Gefährten zu ihrem Entsetzen feststellen mussten, kaum durch den dichten Pelzwuchs hindurch und genügte erst recht nicht, den Getroffenen ernstlich zu verletzen. Ein weiterer Pfeil, dieses Mal von Nurofin entsandt, fand hernach eine Stelle zwischen Schulter und Hals des anderen der schwergewichtigen Wesen, doch hing er anschließend nur lose und wenig wirkungsvoll anmutend da und wurde schließlich durch einen Prankenhieb hinfortgewischt.


  Die Buloks, die sich bislang am Rand des Schlachtfeldes aufgehalten hatten, gingen nun zum Angriff über. Zu diesem Zweck ließen sie sich mit voller Wucht auf ihre mächtigen Vorderpranken fallen und hasteten den Gefährten auf allen Vieren entgegen. Die Geschwindigkeit, mit der sie sich dabei fortbewegten, war enorm und weitaus höher als man es ihren klobigen Körpern zugetraut hätte.


  Ulven, Marcius und Nurofin sahen, wie der noch etwas größere der beiden Angreifer geradewegs auf sie zugestürmt kam. Rasch stoben sie auseinander, um kein einheitliches Ziel zu bieten, und brachten ihre Schwerter in Position. Auch der Elb unter ihnen hatte seinen Bogen abgelegt, da er eingesehen hatte, dass er damit keinen ausreichenden Schaden anrichten konnte. Stattdessen hatte er sich mit einem langen, elegant aussehenden Dolch bewaffnet, der wie Silber glitzerte und dessen Heft mit Runen verziert war.


  Mit einem gewaltigen Satz wuchtete sich der Bär eben auf denjenigen Fleck Erde, an welchem die Verteidiger noch kurz zuvor gestanden hatten. Der Boden erzitterte unter dem beträchtlichen Gewicht, während Sand, Steine und Holzsplitter aufgewirbelt wurden und außerdem das nahe Feuer von dem Luftzug zu einem aufgeregten Aufflackern angefacht wurde. Dann wandte sich das Wesen mit dem krausen, grauen Fell zu einer Seite hin und ließ seine krallenbesetzte rechte Pranke zu einem überaus kraftvollen Schlag herumwirbeln. Marcius, dem die Atta cke gegolten hatte, machte einen hastigen Schritt zurück und duckte sich leicht, sodass die Klauen über sein schwarzes Haar hinwegzischten. Im nächsten Augenblick änderte der Bulok brüllend die Zielrichtung seines Vorgehens und ließ seine linke Pranke Ulven entgegenschnellen, wobei er sich mit seiner rechten Pfote abstützte.


  Der junge Rhodrim erkannte den Angriff zwar, doch gelang es ihm aufgrund der räumlichen Enge nicht mehr, ihm zeitig zu entgehen. Er schaffte es einzig noch, Kopf, Hals und Brust möglichst weit zur Seite zu neigen, sodass sich die Bärenkrallen schmerzhaft in seine rechte Schulter bohrten. Nur das Lederhemd, das er unter seinem Wams trug, verhinderte wohl, dass sein Arm vollkommen zerfetzt wurde. Kaum spürte der Bulok aber, dass er im Fleisch des Feindes Halt gefunden hatte, da unternahm er auch schon eine Kraftanstrengung, um diesen zu sich heranzuziehen. Zugleich sperrte er sein Maul begierig auf, um den wehrlosen Menschen mit seinen spitzen Zähnen zu zerreißen.


  Plötzlich fuhr das riesenhafte Geschöpf unverrichteter Dinge wild herum und ließ ein elendes Heulen vernehmen. Nurofin war von hinten auf seinen gebeugten Rücken gesprungen und hielt sich an dem zerzausten Fellwuchs fest. Gleichzeitig rammte er seine Elbenklinge immer wieder in den Nacken des massigen Leibes, woraufhin sich zwischen den langen, grauen Haaren sogleich eine dunkelrote Färbung bildete. In wahnsinniger, sich immer mehr steigernder Wut bäumte sich das Bärenwesen auf und schüttelte sich verzweifelt, um sich von seinem Gegner zu befreien. Als ihm dies endlich gelang und der Nolori nach hinten geschleudert wurde, ergriffen sogleich die beiden Rhodrim die sich bietende Gelegenheit und griffen ihrerseits an. Im Gleichschritt stießen sie ihre Klingen dem körperlich weit überlegenen Gegner tief in Brust und Bauch und zogen sich rasch wieder zurück, als dessen Pranken anschließend in blinder Tobsucht nach ihnen schwangen.


  „Runter!“, brüllte Marcius plötzlich und brachte den Freund an seiner Seite mit einem beherzten Ruck an dessen Arm auf die Knie.


  Ulven wusste zunächst nicht, wie ihm geschah, als er von seinem Landsmann von den Füßen gerissen wurde. Denn im Angesicht des nur wenige Schritt entfernten wutschnaubenden Bären erschien ihm jene Position wenig verheißungsvoll. Dann aber bemerkte er, dass ein grollender Schatten über ihn hinwegsegelte und ihn ganz offensichtlich nur knapp verfehlte. Als er endlich erkannte, welchem Unheil er entgangen war, schickte er innerlich Stoßgebete zu Aldu und dankte ihm dafür, dass er Marcius den unerwarteten Angriff hatte rechtzeitig sehen lassen.


  Es war zweifellos einer der größten der Warge, denen sich die Angehörigen der Gemeinschaft gegenüber sahen, der sich von hinten an die Menschen herangemacht hatte. Zu einem Zeitpunkt, der ihm geeignet schien, hatte er einen Angriffssprung von tödlicher Kraft ausgeführt, der dem jüngeren der Rhodrim galt. Nun aber, da er sein Ziel nicht fand und stattdessen über dieses hinwegsegelte, gab es keine Möglichkeit mehr für ihn, die Richtung seines Satzes zu ändern.


  Der mächtige Bulok hatte sich nach den Wunden, die ihm zugefügt worden waren, gerade zu seiner vollen Größe aufgerichtet und war ein wenig nach links gewankt. Wie ein lodernder Dämon, dessen Silhouette sich abhob vor dem Hintergrund der tiefer werdenden Nachtschwärze, stand er nun vor dem Schein des brennenden Reisighaufens. Gleichzeitig sammelte er seine Kräfte von neuem, denn die Verletzungen waren nicht schwer genug, als dass sie allein ihn hätten töten können. Da aber sein Blick für eine Weile trüb und glasig war und die Wundschmerzen ihn vorübergehend verwirrten, hatte er keine Chance, den Zusammenstoß vorherzusehen und zu verhindern.


  Der Warg traf seinen Verbündeten somit in vollem Flug und riss ihn mit sich nach hinten. Beide Wesen stürzten daraufhin schwer und landeten geradewegs in der Feuersglut.


  Das gequälte Heulen des Wolfes mischte sich für eine Weile mit dem Bärenbrüllen, das schwächer wurde und allmählich verebbte wie das Echo der letzten Klagelaute eines Sterbenden. Nurofin hatte derweil keine Zeit verloren und sich wieder mit seinem Bogen bewaffnet. Binnen weniger Augenblicke sandte er drei Pfeile, die er nacheinander mit großer Geschwindigkeit aus seinem Köcher zog, in Kehle und Rachen des Buloks, dessen graues Fell lichterloh brannte, bis dessen Herumwälzen und tapsige, ungeschickte Versuche, wieder auf die Beine zu kommen, endlich endeten. Der Warg hingegen hatte sich aus den Flammen gerettet, doch standen Teile seines Haarkleids noch immer in Brand, als er sich nach Südosten hin winselnd entfernte. Dabei gebrauchte er nur drei seiner Pfoten, denn die linke hintere zog er nach, da er sich diese bei dem ungewollten Zusammenprall oder aber dem anschließenden Sturz offensichtlich gebrochen hatte.


  Die Auseinandersetzung zwischen den beiden Lindar, Ugluk und dem zweiten Bulok war anfangs ähnlich verlaufen. Während die Elben und der Ork bei Bedarf zurückgewichen waren, hatte das größere Wesen versucht, seine Kontrahenten durch schnelle, starke Prankenhiebe von den Beinen zu holen. Telorin hatte jedoch im Gegensatz zu Eldorin und Nurofin seinen Bogen in der Hand behalten. Mit ihm schickte er regelmäßig Pfeile in Richtung von Hals und Schnauze des Bären. Jene Bemühungen hatten als Resultat, dass die Geschosse aufgrund des dichten, struppigen Fells zwar keine entscheidenden Schäden anrichteten, dafür jedoch die Konzentration des Gegners auf sich zogen und ihn zusehends in Zorn versetzten. Dies hatte wiederum zur Folge, dass der Bulok unaufmerksam wurde und sich von seiner zuvor gezielt und beherrscht vorgetragenen Angriffsweise abbringen ließ.


  Irgendwann machte der Bär einen mächtigen Satz in Telorins Richtung, doch als er landete, war der flinke Elb längst zur Seite entwichen. Ugluk nutzte die Gunst des Augenblicks und brachte sich geschickt und unerschrocken in das Geschehen ein, indem er sein Schwert mit aller Kraft in den Unterarm des Feindes bohrte und sich anschließend eilig wieder in Sicherheit brachte. Als das enorme Wesen daraufhin in Wut gegen den Ork entbrannte, lenkte ein Pfeil Telorins seine Aufmerksamkeit vorübergehend neuerlich dem Lindar zu. Ugluk wiederum ließ nicht locker, denn er ließ seine Waffe abermals nach vorne schnellen, fügte dem riesenhaften Kontrahenten eine weitere Stichwunde zu und zog sich zeitig wieder aus der Gefahrenzone zurück.


  Das Spiel setzte sich eine Zeitlang in ähnlicher Weise fort. Obwohl die Verteidiger mit dem Verlauf des Kampfes vorerst zufrieden sein konnten, hatten sie doch noch keinen Weg gefunden, den Bulok nachhaltig zu verletzten oder gar zur Strecke zu bringen. Dann aber kam der Augenblick, an welchem einige Schritt zu ihrer Rechten jämmerliche Schmerzenslaute erklangen. Ungläubig musste das graufellige Geschöpf, das den Angehörigen der Gemeinschaft im Kampf auf Leben und Tod gegenüberstand, mitansehen, wie sich sein Artgenosse in der Feuersbrunst wälzte und sein Leben schließlich elendig brüllend aushauchte. Ergriffen von jener für ihn entsetzlichen Beobachtung, bemerkte es nicht, dass von hinten aus dem Zwielicht heraus ein weiterer Gegner herannahte. Uchnoth hatte sich nach seinem Zweikampf mit dem Warghäuptling wieder hochgerappelt und taumelte entschlossen herbei. Gerade, als der Bulok über seine linke Schulter eine unscharfe Bewegung gewahrte, sauste das gewaltige Doppelhänderschwert des Orks hinab und trennte die linke Bärenpranke von dem übrigem Körper. Eine Blutfontäne spritzte aus dem zurückbleibenden Armstumpf und besuldete den in Dunkel getauchten steinigen Untergrund.


  Das Kampfgeschehen war entschieden. Während die Elben ihre Bogensehnen mit neuen Pfeilen spannten und die Menschen und Orks ähnlich drohend ihre Schwerter herumwirbeln ließen, um ihre nicht nachlassende Entschlossenheit zu verdeutlichen, machten sich die verbliebenen Feinde zur Flucht auf. Der überlebende Bulok hatte eingesehen, dass er unterlegen war und nichts mehr würde ausrichten können, außerdem war der Schmerz, den ihm die abgehackte Pfote bereitete, zu groß. Unbeholfen humpelte er davon, in Richtung der Berge, in denen er lebte, zurück. Ebenso verabschiedeten sich die Warge, welche die Niederlage der Buloks aufmerksam und mit Enttäuschung verfolgt hatten, mit einem letzten, gehässigen Knurren. Dann verwandelten auch sie sich wieder in Schatten, die sich über die zerklüftete Ebene hinwegstahlen und bald in der Nacht verschwanden.


  


  * in der Gemeinsamen Sprache: elbisch dson – „versteckt, verborgen“, elbisch baldur – „Verlies, Kerker“


  * in der Gemeinsamen Sprache: orkisch lor –„See“, brikai – „Nebel“


  Fünftes Kapitel: Durch die Kroak-Tanuk


  Nur wenige Sterne wagten sich in dieser Nacht verstohlen auf das geschwärzte Himmelszelt. Die Wärme des Tages hinterließ noch immer ihre Spuren, auch wenn eine stetige Brise die kühle Luft des östlichen Meeres herüberwehte.


  Trotzdem die jüngste Auseinandersetzung den Gefährten all ihre Kräfte abverlangt hatte, fand doch keiner von ihnen mehr Schlaf in dieser Nacht. Zunächst versorgten sie die Wunden der Versehrten, welche sich glücklicherweise als nicht dramatisch erwiesen. Uchnoth hatte eine schmerzlich blaue Quetschung davongetragen, als ihm das Metall des dünnen Harnischs, den er unter seinem Wams trug, durch die Krallen des Warghäuptlings ins Fleisch gedrückt worden war. Und Ulven hatte beim Angriff eines der Buloks vier Kratzer an der rechten Schulter erlitten, die jedoch nicht sehr tief waren und ihn, nachdem man sie ihm ausgewaschen und verbunden hatte, kaum noch behinderten. Anschließend wachten sie miteinander und erzählten sich dabei verschiedene belanglose Dinge, die sie von der Feindseligkeit, der sie in diesem Land ausgesetzt waren, ablenken sollten.


  „Genau in diesen Tagen finden in unserem Dorf die letzten üppigen Mahle vor dem Winter statt“, seufzte Uchnoth. „Schweinebraten und Hirschgulasch mit frisch gebackenem Brot und Klößen“, fügte er hinzu und wischte mit seiner Zunge den Speichel hinweg, der sich zwischen seinen Lippen gebildet hatte, nachdem er sich die Speisen bildlich vorstellte. „Bis wir zurück sind, haben sie für die nächsten Monate längst auf eiserne Ration umgestellt. Alles, was wir bis zum Frühjahr dann noch bekommen werden, sind Gemüseeintöpfe, Getreidebrei und ähnliche Abscheulichkeiten. Bäh!“


  „Immerhin haben wie den Wölfen und Bären ihren Festschmaus ebenfalls verdorben, das nenne ich ausgleichende Gerechtigkeit“, erwiderte Ugluk. Dabei warf er einen Blick zu einem abseitigen, brennenden Haufen hin, der aus den erschlagenen Wargen und dem Bulok bestand.


  Als sich der Morgen wie ein düsterer Schatten über die Ebene stahl, entschlossen sich die Angehörigen der Gemeinschaft, ihren Weg fortzusetzen. Die Feuer waren niedergebrannt, und die Pferde hatten sich im Gegensatz zu ihren Herren recht gut erholt, was letzteren angesichts der durchwachten Nacht immerhin ein Trost war.


  Sie stiegen in die Sättel ihrer Reittiere und begannen den nächsten Abschnitt ihrer Reise in einem gemäßigten Gang, da sie es vorerst bevorzugten, bei der Wahl ihrer Wege weiterhin Vorsicht walten zu lassen. Schon bald darauf aber stellten sie fest, dass der Boden weicher und weniger steinhaltig wurde. Die spitzen Felszacken, welche die ganze Zeit über aus dem Untergrund geragt waren, wurden immer seltener, und noch vor dem Mittag breitete sich eine ebenmäßige, schieferhaltige Sandfläche unter ihnen aus. Das wenige blasse Grün, das bislang den Eindruck von Leben vermittelt hatte, wurde zu düsterem Braun.


  Endlich konnten sie ihre Geschwindigkeit wieder beschleunigen. Als die Sonne sich ihrem höchsten Punkt näherte, wurden die endlos vielen Sandkörner, die sie wie die Bestandteile eines rasch anschwellenden Meeres umgaben, zusehends heller und allgegenwärtiger, sodass sie sich bald in der offenen Wüste wiederfanden.


  Sie hatten die Kroak-Tanuk erreicht.


  Die Felsenlinie, welche die Wüste an deren westlicher Seite von den übrigen Gebieten Dantar-Mars abgrenzte, lag nun ein gutes Stück rechts von ihnen und verlief parallel zu ihrem Weg, der sie geradewegs von Norden nach Süden führte. Auf den niedrigeren Gebirgsausläufern erkannten sie ein paar dünne und verkrüppelte Bäume, offensichtlich größtenteils Birken und Tannen. Diese waren von den erbarmungslosen Meereswinden, die in dieser Gegend häufig herrschten und sich an den Felsen brachen, bis aufs Mark zerfressen. Der hintere Teil des welligen Kamms lag weiter entfernt und erreichte hingegen schnell Höhen oberhalb der Baumgrenze. Hiervon konnten selbst die Elben kaum mehr als die Silhouette eckiger Felsen erkennen, die in den glühenden, gelben Schein der Mittagssonne getaucht waren.


  Schweigend ritten sie weiter, während Uchnoth sie in einer schrägen Linie nun beständig nach Südosten führte. Dabei gerieten sie immer weiter weg von den Gebirgshügeln, die ihnen als Orientierung dienten. Ulven bedauerte dies wie die anderen ebenso, denn keine weitere Landmarke befand sich ansonsten in ihrer Umgebung, soweit das Auge reichte. Als er danach fragte, erhielt er von Uchnoth, der die Gemeinschaft weiterhin unumstritten anführte, eine Antwort, die ihm fragmentartig und verschlüsselt erschien und ihn mehr verwirrte, als dass sie ihm Aufschluss über die Gründe des Richtungswechsels zu geben wusste: der Ork meinte, man müsse vorsichtig sein wegen der Kroaks und darum die Nähe der Berge und manche andere Orte ebenso unbedingt meiden, wenn man nicht als Narr sein Leben vertun wolle.


  „Dork-Girgol ...“, murmelte Ugluk daraufhin vor sich hin und nickte zustimmend mit dem Kopf.


  Die Gefährten befanden sich mehr und mehr in einer einsamen Welt ohne Maß und Ziel. Sie glitten in den folgenden Stunden dahin so unbeachtet wie nächtliche Schatten oder ein lauer Wind, der lediglich in einer leisen Zugstärke blies. Nichtsdestotrotz verging der Tag wie im Flug, und schon früh wurde der Himmel bleiern und drückte so schwer wie eine niedrige Decke auf die Köpfe der Reiter hernieder wie eine niedrige Decke. Die wenigen Tiergeräusche, die sie während ihres eintönigen Ritts begleitet hatten, verstummten, und Stille senkte sich wie ein weißes Tuch über das Land.


  Als sie sich im Schutz einiger großen, dicklichen und vielverzweigten Kakteen zur Rast begaben, vermochten die Rhodrim nicht einzuschätzen, wie weit sie schon gekommen waren, und sie fragten sich, ob es den anderen genauso ging. Aufgrund der Trockenheit und der Hitze, welche die ganze Zeit über geherrscht hatte, war ein durchgängiger Galopp unmöglich gewesen, um die Pferde zu schonen, sodass man einige Verzögerungen in Kauf genommen und bis zum Ziel auf jeden Fall noch einige Tage vor sich hatte.


  Die Nacht verdichtete sich über den gestaltlosen Landen, von denen sie ein Teil geworden waren, und brachte eine empfindliche Kühle mit sich. Inmitten jenes Ozeans aus Sand, der nur von wenigen Felsformationen und vereinzelten Pflanzen durchbrochen wurde, gab es kaum etwas, das Wärme speicherte und festhielt. So kauerten sie sich eng beisammen und hüllten sich in die dicksten Decken und Kleider, die sie mit sich führten, damit sie einigermaßen erholsam einschlafen konnten.


  Über der Landmasse, die sich an das östliche Meer anschmiegte, dämmerte der Morgen und tauchte alles in eine hellrote Farbe. Die sieben Reisenden, von denen während der Nacht immer jeweils zwei zugleich Wache gehalten hatten, mussten sich gegenseitig wachrütteln, da kaum einer von ihnen gut und erquickend geschlafen hatte. Noch müde saßen sie anschließend wieder auf und machten sich an die Fortsetzung ihres langen Weges.


  Ausdauernd und entschlossen schwammen sie in dem Sandmeer dahin, das sich nach allen Richtungen hin scheinbar endlos ausbreitete. Dünen standen hier und dort, wüst und groß, die es sich nicht für den Rückweg einzuprägen lohnte, da sie sich als ewige Wanderer bekanntlich regelmäßig verlagerten. Ansonsten erspähten sie zu ihrer einzigen Abwechslung zuweilen die blassgrünen Triebe winziger Pflanzen, die durch die pulverige Sandschicht unter den Hufen ihrer Pferde stachen, sowie einige Kakteen und Dornenbäume, die ihre stachelbewehrten, krummen Äste wie Wegweiser von sich reckten, die den Ahnungslosen in die Irre führen mochten. An Tieren begegneten ihnen Schlangen, welche die hellbraune Farbe des feinkörnigen Untergrunds nachahmten und vor denen sich die Pferde merklich erschraken, Spinnen verschiedener Größen, die sie mit großen Augen angafften, sowie zahlreiche Springmäuse und Eidechsen.


  Am Mittag des dritten Tages ihrer Wanderschaft gewahrten sie außerdem einige weitere reptilienartige Kreaturen, die jedoch viel größer waren als ihre Verwandten, welche die Menschen und Elben aus dem westlichen und zentralen Arthilien kannten, und daher beinahe riesenhaft wirkten. Die Orks bezeichneten dieselben als Wüstenleguane. Ugluk meinte, dass jene Wesen die Fähigkeit besaßen, mit ihrer schuppigen Haut die Farbe ihrer Umgebung anzunehmen, was ihnen trotz ihrer immensen Ausmaße zu einer außerordentlichen Tarnung verhalf. Eine Gruppe, die aus drei oder vier Exemplaren bestand und die sie aus einiger Entfernung zu beobachten vermochten, kauerte gerade zwischen einigen Felsbrocken. Dabei bestand die einzige Bewegung, die sie taten, darin, dass sich ihr Kehlkopf in einem langsamen, stetigen Rhythmus aufblähte und wieder zusammenzog. Auch wenn die Orks behaupteten, dass die Wesen angeblich weitgehend friedlicher Natur waren, erweckten diese bei den Rhodrim ein eher unbehagliches Gefühl. Denn zweifellos konnten diese Tiere ihre lauernde Haltung jederzeit aufgeben und mittels ihrer Beweglichkeit, ihrer Körpermasse und ihren scharfen Zahnreihen jedwedem Gegner gehörig zusetzen.


  „Es ist beeindruckend, dass sich selbst in solch unwirtlichen Regionen Mundas das Leben durchsetzt“, sagte Nurofin, als sie die starr an ihnen haftenden Blicke der Leguane hinter sich ließen.


  „Ja, doch nicht alles, was hier existiert, ist anderen Lebewesen gegenüber freundlich gesonnen“, erwiderte Ugluk.


  Damit wurden Ulven und Marcius wieder an die seltsamen Worte der Ashtrogs bezüglich Geistern und manchen gefährlichen Völkern, die es in jener Einöde möglicherweise geben mochte, erinnerte. Als sie einige Zeit später wie zufällig dicht beieinander ritten, redeten sie leise darüber und nahmen sich vor, ihre Führer bei der nächsten Gelegenheit endlich darauf anzusprechen.


  Ohne Zwischenfälle verstrich die Zeit bis zum späten Nachmittag. Die ganze Zeit über hatte die Sonne auf den endlosen Sand gebrannt und den Pferden immer mehr zu schaffen gemacht, sodass die Angehörigen der Gemeinschaft zusehends langsamer vorankamen. Ihre Wasserschläuche waren zwar noch gut gefüllt, doch konnte es für den Rückweg ausgesprochen eng werden, wenn sie nicht unterwegs irgendwann einen Nachschub an trinkbarer Flüssigkeit fanden. Auch die Reiter fühlten sich, obwohl sie einer vergleichsweise geringen körperlichen Anstrengung ausgesetzt waren, ermattet und mit viel Trübsal in ihren Herzen. Mit dem Schweiß, der den Menschen und Orks, durch die beständige, spätsommerhafte Wüstenhitze bedingt, über Stirn und Schläfen rann, verloren sie nämlich nach und nach unweigerlich an Kraft und Energie. Auch den Elben, auf deren glatten Gesichtern sich keine einzige Scheißperle bildete, waren die Strapazen anzusehen, denn sie redeten immer weniger untereinander und saßen nicht mehr ganz so aufrecht und stolz in den Sätteln wie ehedem.


  Alle sieben fühlten sich schutzlos, einsam und nackt in einem wüsten, vergessenen Land. Manchmal bildeten sie sich in der kaum getrübten Stille ein, dass sie ganz in ihrer Nähe schwache Geräusche vernahmen. Mehrfach wandten die Betroffenen sich daraufhin um, mal hastig, mal verstohlen, da ihre Gemüter sich die tapsenden Füße von feindseligen Kreaturen ausmalten, die sie verfolgten und auf die rechte Gelegenheit warteten, über sie herzufallen und sie zu meucheln. Weiterhin glaubten sie, wenn einzelne Felsen ihren Weg säumten, bisweilen, einen schlurfenden Atem zu hören, der durch scharfe Zähne zischte und in einer fremden Sprache Drohungen ausspuckte. Und dies, obwohl es sich bei jenen Wahrnehmungen letztendlich jedes Mal nur um einen sich aufbäumenden Wind handelte, der seufzend über die Kanten der Steine fuhr.


  Hin und wieder machten sie eine kurze Pause, um ihren Tieren Entlastung zu verschaffen und sich ein wenig die Füße zu vertreten, was als Abwechslung zu ihrer steifen Sitzhaltung wohltuend war. Hierbei stellten die Menschen und Orks immer wieder mit Bewunderung und Verständnislosigkeit fest, dass die Schritte der Elben sich weigerten, in den weichen Sand einzusinken. Während sich ihre Stiefel nämlich tief in den lockeren Untergrund eingruben, hinterließen die Füße ihrer drei leichter gebauten Gefährten hingegen kaum so etwas wie sichtbare Eindrücke. Und einzig mit deren geringerem Gewicht konnte dieses Phänomen auf jeden Fall nicht zu erklären sein, denn selbst Kinder der menschlichen oder orkischen Art verursachten bei solchen Gelegenheiten zweifellos weit mehr an Spuren.


  Als der Abend dämmerte, erreichten sie einen großen Felshügel, der von einer feinen Sandschicht bestäubt war. Bei seinem Anblick stutzte Uchnoth und wurde von einer Unruhe gepackt, die seinen Begleitern zunächst nicht verständlich war. Erst als er sich genauer umsah und er und Ugluk sich nach einer kurzen, jedoch intensiven Diskussion darüber einig wurden, dass es sich bei jenem Ort mitnichten um Dork-Girgol handelte, beruhigte er sich wieder und schlug sogar vor, hier die anstehende Nachtruhe zu verbringen.


  Der Hang, den sie zur Hälfte erklommen, hob sich dunkel und scharfkantig gegen den schon vom Sonnenuntergang geröteten Himmel ab. Dann senkte sich die Dämmerung tiefer hinab, und über ihnen begannen die Sterne zu funkeln. Wie sie erkannten, war der Mond längst keine Sichel mehr, sondern war auf dem Weg, seinen Umfang zu einer gleichmäßig gerundeten Scheibe zu vollenden. Wie schon in den Nächten zuvor mussten die Menschen und Elben wiederum feststellen, dass die Nachtgestirne in diesen Breiten weitaus weniger hell und schön glänzten wie etwa in Arthilien. Denn obgleich der Himmel an diesem Abend nicht bezogen war, erstrahlten dessen Lichter lediglich in einem kalten, blassgrauen Schein, der in Zusammenspiel mit der schnell abkühlenden Witterung ein unwillkürliches Frösteln heraufbeschwor.


  Obwohl alle Angehörigen der Gemeinschaft schläfrig waren, kamen sie noch für eine Weile an dem Lagerfeuer, das Ugluk und Telorin gemeinsam entfacht hatten, zusammen. Ulven saß zwischen Nurofin und Eldorin, der außerdem seinen engsten Freund Telorin an seiner Seite hatte. Marcius hatte sich in der Nähe von Ugluk auf einen größeren runden Stein gesetzt. An dem gleichen Brocken hatte es sich auch der kleinere Ashtrog gemütlich gemacht hatte, denn er lehnte sich mit seinem kurzen Rücken dagegen an und streckte die Beine von sich. Uchnoth hielt sich wie gewohnt etwas entfernt der anderen auf und schärfte sein gewaltiges Schwert, indem er mit seinem Dolch immer wieder metallisch kratzend darüber strich.


  Nurofin war soeben dabei, etwas von seinem Stamm und denjenigen Zeiten, in denen selbiger unbekümmert an den Meeresufern des nördlichen Kontinents lebte, zu berichten.


  „Man erzählt sich“, sagte er, „dass wir Nolori von Aldu für die große Überfahrt nach Arthilien auserwählt wurden, da niemand sonst mehr vom Wasser und von den Ozeanen verstand. Sogar die Fische und die anderen Bewohner der küstennahen Gewässer achteten uns seit jeher und suchten unsere Freundschaft, obwohl wir uns auch von ihrem Fang ernährten. Es ist gerade so, als wären wir eines lange zurückliegenden Tages dem Wasser entstiegen und hätten doch niemals aufgehört, unsere Herkunft und unsere Verbundenheit mit jenem Element zu vergessen.


  Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie schmerzlich es für uns war, als wir nach den verlorenen Schlachten gegen die Oger flüchten und den Lindar, unseren Brüdern, die das Waldland bevorzugen, in den Schutz der Bäume folgen mussten. Mittlerweile aber haben wir uns angepasst und fühlen uns wohl damit, kleine Bäche und Teiche zu behüten. Gleichwohl kann ich nicht leugnen, dass es mich beispielsweise nun, da ich das Meer in nicht sehr weiter Ferne weiß, sehnsüchtig werde allein bei dem Gedanken an dieses. Doch noch ist unser Mut nicht groß genug, die Behausung, die uns zu überleben half, zu verlassen und in die Nachbarschaft der großen Ufer und Meeresbrandungen zurückzukehren.“


  Ulven und Marcius lauschten dankbar der angenehm klingenden Stimme des Elben. Sie fanden, dass die strahlende Schönheit und der betörende Gleichmut der drei fremdartigen Wesen in jener widrigen, gleichförmigen Umgebung nur noch mehr zum Vorschein kamen. Mit Bewunderung betrachteten sie – ebenso wie die Orks – überdies deren Waffen und Harnische, welche die Elben zeitweilig abgelegt und sorgfältig neben sich auf einem Tuch ausgebreitet hatten. Der Lederpanzer, den jeder von ihnen trug, wirkte zäh und zugleich anschmiegsam, was eine besondere Kunstfertigkeit verriet. Jedes Fragment war in zahlreiche dünne Lagen gespalten, bearbeitet und anschließend nach eigenem Willen wieder zusammengesetzt worden. Kein menschlicher Schmied, Schneider oder sonstiger Handwerker vermochte eine solch beeindruckende, Wirksamkeit und Eleganz scheinbar widerspruchslos vereinende Arbeit auch nur ansatzweise zu vollbringen.


  Gleichermaßen atemberaubend waren die Waffen, die den Eindruck erweckten, dass bei ihnen Leichtigkeit mit Robustheit gepaart wurde. Die Bogen waren aus Eibenholz, das glänzte wie junge Baumzweige in der Sonne. Möglicherweise war es mit einem besonderen Stoff behandelt worden. Die Elbenschwerter hatten Griffe aus Perlmut mit Streifen aus Kupfer, die fließend ineinander übergingen und ansehnliche Muster bildeten. Die Parierstangen waren leicht gebogen und zeigten Runen, deren Bedeutung die Menschen und Orks nicht verstanden. Jedes einzelne dieser Exemplare mochte eine Kostbarkeit sein, deren Verkauf in den Handelsmetropolen der Menschen fraglos höchste Preise erzielen würde.


  Nurofin war der einzige, der statt eines Schwertes einen langen Dolch mit sich führte. Dieser erlaubte, wie für seinen gegenüber den Lindar etwas kräftigeren Körperbau angemessen, eine betont aggressive Kampfesweise. Abgesehen davon war unübersehbar, dass die Werke der Lindar diejenigen des Nolori an Feinheit und verspielter Pracht noch um ein geringes Maß übertrafen.


  „Gord, oder der Eine, wie man in der Gemeinsamen Sprache sagt, hat es dennoch gut mit Euch gemeint“, sagte Uchnoth, „denn immerhin führte er Euch nach Nordamar, in ein Land, das Euren Vorstellungen gänzlich entspricht. Sicher hat er niemals beabsichtigt, dass sich die Oger irgendwann mit solcher Wut erheben und Euren Anspruch auf ein friedfertiges Leben zunichte machen würden. Wir aber hatten, seitdem sich unsere Vorfahren auf der großen Überfahrt wiederfanden und schließlich Dantar-Mar erreichten, keinen einzigen Tag, an dem wir reichlich Grund zur Freude gehabt hätten. Hunger, Hitze wie Kälte, Überlebenskampf und Tod sind von Anfang an unsere stetigen Begleiter gewesen und ließen uns keine Zeit dafür, mit Bäumen zu reden oder den Lauf der Meeresströmungen zu erforschen, wie man es sich von Euch erzählt.“


  Die Worte des Ashtrogs enthielten keinerlei Vorwurf, sondern drückten vielmehr Kummer und Bedauern aus. Einem Kerl wie dem grobschlächtigen Befehlsgeber, der sich gemeinhin an Kampf, Gefahr und anderen Herausforderungen zu berauschen schien, waren solche Gedankengänge und Gefühle wohl am wenigsten zuzutrauen gewesen. Auf jeden Fall bewirkte jene Äußerung, dass die Menschen und Elben augenblicklich nachdenklich wurden und mit jeder Sekunde, die verstrich, die Rasse der Orks mit anderen Augen zu sehen begannen.


  „Man sagt, dass wir Orks uns über solche Dinge ein wenig zu viele Gedanken machen, was speziell für uns Ashtrogs gilt, und vielleicht haben die Leute damit Recht“, sagte Ugluk. „Unbestritten ist aber, dass wir, oder vielmehr unsere Vorfahren, es waren, die Dantar-Mar, das zuvor von üblen Verteilungskämpfen unter wilden Tieren und sonstigen Geschöpfen beherrscht wurde, befriedeten und so etwas wie eine Ordnung gaben. Ebenfalls waren wir es, die den Vormarsch der Oger unterbanden. Die Anerkennung, die uns für all dies zusteht, hat man uns aber stets verwehrt. Weiterhin berichten manche, die sich in ihren Träumen und Visionen an die längst vergangenen Zeiten in unserer verlorenen Heimat erinnern, dass wir damals ebenso wie Ihr Elben mit ewig jungen Körpern gesegnet und Freund von allen Wesen waren. Dies alles hat man uns genommen. Dennoch sollten wir nicht klagen darüber, denn Gord hat sicher seine guten Gründe für sein Handeln, die wir nicht hinterfragen sollten.“


  Der kleinere der beiden Ashtrogs, die dieses Mal ausnahmsweise einer Meinung zu sein schienen, redete in einem schnellen Fluss, was deutlich werden ließ, wie sehr ihn jene gerade ausgesprochenen Erwägungen und Angelegenheiten beschäftigten. Orks hatten Empfindungen und Emotionen, die weit über ihr Interesse an Schlachten und gefährlichen Wagnissen, wie etwa der Jagd, hinausgingen, soviel wurde den anderen Anwesenden nun bewusst.


  Uchnoth und Ugluk waren gemeinsam mit Ulven die ersten, die sich zum Schlafen in eine oval eingeschnittene Mulde zurückzogen. Zuvor hatten sie sich, nachdem sie sich über die unglückliche Rolle ihres Volkes Luft gemacht hatten, nicht mehr an der weiteren Unterhaltung beteiligt.


  „Heh, nimm gefälligst deine Quadratlatschen von meiner Decke!“, war die hellere, ein wenig quengelige Stimme Ugluks bis zu dem Lagefeuer hin zu vernehmen.


  „Pass halt besser auf deinen Sabberlaken auf!“, tönte Uchnoth hörbar zurück.


  Die Elben und Marcius, der noch immer bei ihnen saß und gemeinsam mit Nurofin die erste Wache übernommen hatte, schmunzelten gleichermaßen, während sie nicht umhin konnten, die Streiterei mitanzuhören.


  „Wenn ich ehrlich bin, hatte ich mir Orks ein wenig anders vorgestellt“, sagte Telorin. „Obgleich ich dazusagen muss, dass ich in einigen Dingen angenehm überrascht bin.“


  „Vielleicht waren wir auch einfach zu lange unter uns und haben es versäumt, uns zu entwickeln und uns von manchen althergebrachten und überholten Vorstellungen zu befreien“, sagte Eldorin.


  Jene Worte klangen ehrlich und eindringlich und blieben daher, wie es Elbenworte oftmals vermögen, noch lange im Gedächtnis des Menschen, der sie vernahm, haften.


  „Dennoch glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass die Orks im Kampf ihren Mann zu stehen wissen wie kaum jemand sonst. Ich habe sie kämpfen gesehen in einer großen und erbarmungslosen Schlacht und bin froh, dass wir mit den Ashtrogs letztlich einige von ihnen auf unserer Seite hatten“, sagte Marcius. Danach wirkte auch er sehr still und in sich gekehrt, da ihn Gedanken an die vielen Toten bei Arth Mila und der Tôl Womin überkamen.


  Die Stunde nach Mitternacht war bereits dahingegangen, und das wärmende Feuer war niedriger geworden und glimmte nur noch träge vor sich hin. Während die meisten der Gefährten schliefen, war Nurofin lautlos den Hang hinunter gegangen, um sich die Füße zu vertreten und die nahe Umgebung bei Nacht ein wenig zu erkunden. Ugluk, der mit ihm zu dieser Zeit als Wache eingeteilt war, saß derweil unter einer Decke, da ihm fröstelte, und hatte Mühe, nicht jeden Augenblick einzudösen.


  Plötzlich fuhr ein flüchtiger Windhauch von hinten durch das Haar des Orks und streifte seinen Kopf wie ein kalter Schauer oder eine fremdartige Hand, die sich an ihn legte. Seine Augen waren ihm zuvor zugefallen, doch nun riss er sie auf, da ihn jenes unwohlsame Gefühl wie eine deutliche Warnung gewaltsam aufrüttelte. Während er nach dem Schwert tastete, das er zwi schen seine Füße gelegt hatte, und sich umwandte, erblickte er zu seinem Erschrecken ein Gesicht. Wie ein Nebelstreif formte sich dieses zwischen den höheren Felsen der Anhöhe.


  Dennoch war es wahrhaftig. Es war ein bärtiges Antlitz, wild und zerzaust, das ihn aus leeren und ausgezehrten Augenhöhlen heraus anstarrte.


  Dann verschwand die Erscheinung wieder zwischen den unscharfen, grauen Rundungen des Grates, woraufhin ein leises Geräusch wie von sachten Fußtritten und rutschenden Steinen erfolgte.


  „Alarm! Feinde unter uns!“, brüllte der kleingewachsene Ork, als er sein Entsetzen endlich überwunden hatte und seine Sprache wiederfand.


  Nurofin war der erste, der bei ihm eintraf. Mit schnellen Schritten war er vom Fuß des Hanges emporgeeilt. Er fand Ugluk, wie dieser zunächst regungslos dastand und mit dem Schwert abwehrend in Richtung der nahen Kuppe zielte. „Dort oben!“, flüsterte der Ashtrog.


  Der Nolori nickte und machte sich daran, das unwegsame, von glattkantigen Felsen und im Dunkel unsichtbaren Spalten überwucherte Wegstück zu erklimmen. Hernach eilte er in den Schatten hinein, ohne das geringste Geräusch zu verursachen, ganz so als berührten seine Füße den harten Boden überhaupt nicht.


  Als der Ork ihm folgen wollte, waren die übrigen Angehörigen der Gemeinschaft bereits bei ihm und hielten ihre Waffen gegriffen. Die Aufregung allenthalben war nicht zu übersehen.


  „Was war los, Ugluk?“, fragte Eldorin hastig.


  „Da war ein Gesicht“, antwortete der orkische Befehlsgeber zögerlich. „Es hat mich von da oben, von den Felsen her angestarrt“, fügte er hinzu und zeigte mit dem Schwert zu der Stelle hin, die er meinte.


  „Ach was, gib schon zu, dass du eingeschlafen bist und uns jetzt deine Träume auftischst!“, sagte Uchnoth, wobei er nicht zu überspielen vermochte, dass er ebenso wie alle anderen beunruhigt war.


  „Gar nicht wahr!“, erwiderte Ugluk. „Der Bärtige war mager und eingefallen und hatte so kalte Augen, als wäre er leblos und betrachte mich aus einem tiefen See heraus!“


  „Talúreg!“, sagte Uchnoth und wich einen Schritt zurück. Mit einem Mal wirkte er aufgewühlt und keineswegs mehr so selbstsicher wie man es für gewöhnlich von ihm kannte.


  Nurofin kam inzwischen zurück, indem er den geröllbeladenen Hang mit einigen zielsicheren Sätzen hinabsprang. Seinen langen Dolch hatte er weggesteckt, und seine leeren Hände ließen erahnen, dass er nichts Wesentliches gefunden hatte.


  „Es ist schwierig, im Dunkeln nach Spuren zu suchen“, sagte er, nachdem er bei den anderen angekommen war. „Doch auf der Rückseite des Hügels verläuft ein Abhang, den man als begehbar bezeichnen könnte. Dort wachsen einige zarte Pflanzenstengel, von denen einige erst kürzlich abgeknickt wurden. Außerdem weist er eine schmale, gerade verlaufende Spur auf, an deren Rändern viele Steinchen liegen, was darauf schließen lässt, dass jemand dort hinuntergeschlittert ist. Jedoch ist der Pfad so steil, dass der Unbekannte das Geschick eines Elben haben müsste, wenn er jenen Weg in der kurzen Zeit, die ihm verblieb, leise und ohne Schaden zu nehmen bewältigt hat.“


  Da das Rätsel vorläufig nicht gelöst werden konnte und die Gefahr für dieses Mal bereinigt zu sein schien, kümmerte man sich anschließend nicht mehr weiter um Ugluks Sichtung, abgesehen davon, dass die eingeteilten Wachen ihre Aufmerksamkeit noch erhöhten. Jedoch gelang es für den Rest der Nacht keinem der Gefährten mehr Schlaf zu finden, sodass sie alle wortlos beieinander saßen oder aber unruhig auf ihren Schlafplätzen lagen und ungeduldig das Nahen des kommenden Tages erwarteten.


  Es war ein typischer, von allumfassender Stille und Leerheit geprägter Wüstenvormittag, der sich durch das Aufklaren des Himmels ankündigte. Die Nachtvögel hatten sich gemeinsam mit der Dunkelheit zurückgezogen, und die Farben und Geräusche, die dem Tag zueigen waren, hielten sich noch verborgen, da ihre Zeit noch nicht ganz gekommen war.


  Die Gefährten sammelten sich an der Stelle, an der das Lagerfeuer zu einer dunklen Glut herabgebrannt war. Wenn sie ihre Blicke von der Anhöhe aus nach den verschiedenen Richtungen schweifen ließen, erkannten sie weit und breit nichts als die Wüste, die sich träge und doch niemals gänzlich stillstehend um sie herum ausbreitete wie ein wogender Ozean. Sie spürten den kalten Wind der Morgendämmerung auf ihrer Haut und ließen zu, dass er die Müdigkeit der von ihnen größtenteils durchwachten Nacht wenigstens in Teilen mit sich nahm.


  Sie setzten ihren Weg alsbald fort, wobei sie einen gleichmäßigen Galopp anschlugen. Vor ihnen lag die Welt still, formlos und grau. Mittlerweile waren sie so weit nach Süden gelangt, dass sich die spätsommerliche Temperatur, welche in den Grenzgebieten zwischen den beiden Kontinenten am höchsten war, nicht mehr mit solcher Kraft wie an den Tagen zuvor durchsetzte. Dieser Umstand sollte zweierlei bewirken: zum einen, dass die Nächte in der Wüste vermutlich noch kälter und unangenehmer werden, und zum anderen, dass sie dafür bei Tag Kraft und Wasser sparen und besser vorankommen würden.


  „Uchnoth, erzähl uns, was es auf sich hat mit Dork-Girgol und diesen Talúreg, vor denen du anscheinend solchen Respekt hast“, sagte Marcius irgendwann unvermittelt. Die Stimmung innerhalb der Gemeinschaft war an diesem Morgen gut gewesen, und er wollte dies ausnutzen, um endlich die Fragen zu stellen, die ihn und diejenigen seiner Begleiter, die keine Orks waren, seit Tagen schon brennend beschäftigten und deren Beantwortung die beiden Ashtrogs bislang vorenthalten hatten.


  „Ja, und erzähl uns, weshalb dieses Land den Namen Geisterwüste trägt“, fügte Ulven hinzu.


  Uchnoth wollte zum Protest ansetzen, doch Ugluk kam ihm zuvor und zeigte sich überraschend einsichtig ob der Neugier der Menschen.


  „Nun, das meiste, was wir Euch darüber erzählen können, kennen wir natürlich auch nur vom Hörensagen“, sagte er, womit er die ungeteilte Aufmerksamkeit auch der Elben auf seiner Seite hatte. „Wie Ihr wisst, existierte dieser Kontinent schon lange Zeit bevor wir Orks hier landeten, und es heißt, dass in früheren Zeiten schreckliche Kreaturen auf seiner Oberfläche wandelten, die von Gord nicht bewusst erschaffen wurden, sondern als zufälliges Beiwerk seiner Schöpfung entstanden. Deren Dasein bestand im Verlauf vieler Jahrtausende ausschließlich darin, sich aufgrund von Hunger und Bosheit gegenseitig aufzufressen und ständig zu bekriegen.


  Zwar haben sich diese Wesen mit der Zeit gegenseitig ausgelöscht oder sind dorthin verschwunden, wo sie keinen Schaden mehr anrichten können, doch kehren einige von ihnen zu manchen Stunden als Geister zurück und wenden sich gegen die Lebenden, die sie wegen ihrer Seele beneiden. Einer jener Orte, von dem es heißt, dass man ihn meiden soll, da er den rachsüchtigen Verstorbenen gehört, ist Dork-Girgol, die Drachenpranke. Es ist ein großer Felsen mit einer Höhle, der wie die einzelne Klaue eines der geflügelten Monstren, die Ihr auch aus Nordamar kennt, geformt ist. Er steht in der Mitte einer gerundeten Fläche, die von einigen weiteren Felsbrocken begrenzt wird. Die wenigen, die von dort zurückgekehrt sind, berichteten, dass die Steine so angeordnet sind, als hätten sie einstmals ein riesiges Bauwerk von unbekanntem Zweck gebildet, welches irgendwann durch eine gewaltige Krafteinwirkung zerstört wurde. Auf jeden Fall soll Dork-Girgol im Südwesten der Kroak-Tanuk liegen, weshalb wir so weit nach Osten ausgewichen sind. Somit sollten wir diesen verfluchten Platz sicher umgehen, denn wir haben keine Lust darauf, selbst herauszufinden, ob an den unheilvollen Sagen etwas Wahres dran ist oder nicht.“


  „Genau, denn gegen Kroaks sind Schwert und Bogen leider machtlos“, sagte Uchnoth mit trotziger Stimme. „Die Talúreg allerdings, von denen Ugluk letzte Nacht einen gesehen haben will, sind zweibeinige Geschöpfe, gegen die unsere Vorfahren nach ihrer Ankunft noch selbst gekämpft haben. Sie leben offenbar schon seit ewigen Zeiten in Dantar-Mar und haben selbst die schlimmsten Ungeheuer überdauert, weshalb es auf der Hand liegt, dass sie mit den Kroaks und anderen bösen Mächten gemeinsame Sache machen.“


  „Worüber Ihr Euch aber nicht sicher seid“, gab Nurofin zu bedenken.


  „In unseren frühen Tagen in Arthilien, als wir noch weit reisten und an jeden Tag, der uns gegeben war, mit Busch und Baum, Vogel und Einhorn redeten und unser Wissen austauschten“, sagte Eldorin, „hörten wir unter anderem die Legende von einem Volk, das ähnlich den Irremani – wie wir die Menschen bezeichnen – war und sich an den Rändern einer großen Wüste des südlichen Kontinents gegen alle Gefahren tapfer zur Wehr setzte. Man erzählte, dass sie sich ihrer gnadenlosen Umgebung hervorragend angepasst hätten und im kahlen Hochwald über Sand und Steinen, zwischen Bergseen und felsigen Sümpfen lebten, ohne dass sie jemals gesehen wurden, wenn sie es nicht wollten. Sie bauten keine Behausungen und hinterließen niemals Spuren, denn dies hätte sie an ihre Feinde verraten, sodass ihr Bett das Heidekraut und ihr Dach der bewölkte Himmel war.“


  „Das klingt zwar etwas fremdartig und ungewöhnlich, aber schon weitaus weniger bedrohlich und unheimlich als die Geschichte mit den Geistern“, befand Ulven.


  „Ich fand dieses Gesicht in der Nacht auf jeden Fall bedrohlich genug“, sagte Ugluk und schüttelte den Kopf wie nach einem Frösteln bei der Erinnerung daran.


  „Na, dann sei froh, dass du nicht plötzlich deine eigene Visage in einem Spiegel gesehen hast; da hättest du einen Schrecken und wahre Albträume fürs Leben bekommen!“, sagte Uchnoth und fing an, auf eine raue Art über seinen eigenen Humor zu lachen.


  Die anderen – außer Ugluk, der ein wenig überrascht wirkte – fielen in das Gelächter mit ein. Weniger über die Komik in den Worten des Orks als vielmehr aus Freude darüber, dass der grobschlächtige Befehlsgeber einen Ausbruch an Ausgelassenheit zeigte wie noch zu keiner Zeit zuvor, seitdem sie vom Dorf der Ashtrogs aus aufgebrochen waren. Offensichtlich hatte ihn das offene Gerede über die Geister und die Gefahren der Kroak-Tanuk erleichtert. Außerdem war unübersehbar, dass er sich dem Auftrag, den ihm Bullwai verpasst hatte, nicht länger innerlich widersetzte. Vielmehr hatte er mittlerweile einigen Gefallen an jener Herausforderung gefunden und fühlte sich wohl in der Gemeinschaft, in welcher Orks, Menschen und Elben in einer seltenen, jedoch immer besser harmonierenden Mischung zusammengefunden hatten.


  Die öde Reise setzte sich die nächsten Stunden über fort. Einige Kakteen, Dornenbäume und Dünen, die strenge Winde aufgetürmt hatten, stellten die einzige Abwechslung in der gleichförmigen Landschaft dar.


  Dann aber, in den Stunden des vorrückenden Nachmittags, erhoben sich weit vor ihnen hohe, scharfkantige Umrisse wie Festland aus einem Ozean. Die Ausläufer des fernen Gebirges waren als dunkle, schwammige Linie zu erkennen, wie ein Gebilde aus flüchtigem Rauch. Darüber hatte sich eine Wolkenwand festgesetzt und verhüllte die Berggipfel, die bis auf das geschwärzte Antlitz des höchsten von ihnen ewig weiß waren, vollständig.


  „Der Dork-Balug“, sagte Uchnoth grimmig. „Wir sind auf dem richtigen Weg. Wenn alles gut geht, werden wir seine schwarzen Ausläufer morgen erreichen.“


  Die anderen schwiegen, während sie sich darüber wunderten, dass der Anblick ihres Reisezieles sie nicht gerade in Erleichterung versetzte. Die Menschen und Elben fühlten bereits aus der sicheren Ferne, dass der Vulkan kein Ort war, an dem man lebende Wesen willkommen hieß. Allmählich verstanden sie nun die Abneigung, welche die ansonsten hartgesottenen Orks ihm entgegenbrachten.


  Eine Weile später fielen den sieben mehrere kreisende Gestalten hoch über ihren Köpfen auf. Die Reiter beschatteten ihre Augen mit den Händen, als sie sich anschickten, in das grelle Sonnenlicht zu blinzeln und die sich bewegenden Umrisse eingehender zu betrachten. Wie sie erkannten, segelten die langhalsigen Vögel eine Zeitlang träge dahin und ließen sich dann irgendwann auf sandigen Erhebungen oder dornigen Pflanzen und Bäumen, die stabil genug waren, sie zu tragen, nieder. Dabei hielten sie zwar stets einen sicheren Abstand zu den Reisenden, doch schien es, dass sie diese gleichfalls zu keiner Zeit aus den Augen ließen.


  „Geier“, stellte Ugluk fest. „Üble Vögel sind das, denn sie sind Aasfresser, und wo sie zu finden sind, ist auch der Tod nicht weit.“


  In diesem Augenblick stellten die Gefährten fest, dass sich vor ihnen, am südlichen Horizont, der Himmel zu verfärben begann. Wo eben noch alles friedlich war, deutete mit einem Mal alles auf ein gewaltiges Unwetter hin. Die ersten Ausläufer des nahenden Windes brachten bereits den Sand zum Erzittern und zum Tanzen.


  „Ein Sturm!“, rief Eldorin aus. „Wir müssen uns rasch dagegen wappnen, sonst bekommen die Geier tatsächlich ihr Fressen serviert!“


  Eilig sprangen die Gefährten aus ihren Sätteln, denn es war weitaus zu spät, das in einer breiten Schneise anrückende Unwetter noch zu umgehen. Nachdem sie sich Tücher um Mund und Nase gebunden hatten, zerrten sie Decken aus ihren Satteltaschen, damit sie sich und ihre Tiere nötigenfalls schützend darunter verbergen konnten.


  Dann, noch ehe sie sich versahen und sich über ein gemeinsames Verhalten verständigen konnten, waren die ersten von vielen aufeinander folgenden, gleichermaßen verheerenden Windböen bei ihnen.


  Es begann damit, dass die Sichtverhältnisse rasch schlechter wurden und dazu führten, dass jeder der Angehörigen der Gemeinschaft seinen Nebenmann nur noch als taumelnden Schatten wahrzunehmen vermochte. Mehr und mehr wurden sie von einer immensen Wolke aus Staub und Sand verschlungen. Letztlich wurden sie eins mit dem Sturm. Manche von ihnen versuchten noch, einige Worte herauszuschreien, doch schien der Wind ihre Stimmen geradezu in ihre Kehlen zurückzublasen. Dafür schwollen die Geräusche, welche der Sturmwirbel verursachte, zu einem lauten, bald ohrenbetäubenden Rauschen und Dröhnen an. Die Menschen, Elben und Orks fühlten unterdessen das harte, schmerzhafte Prasseln des Sandes auf ihren Körpern, denn kein Kleidungsstück schien imstande, dessen begehrlich nach ihnen tastenden Finger fernzuhalten.


  Es war ein gewaltiger, orkanartiger Föhn, der von dem Gebirge, das den Andoluín umgab, hangabwärts blies. Die böigen Stürme, die in der trockenen, keinen Widerstand bietenden Wüste daraufhin entstanden, waren so vernichtend, dass sie Metall wie warme Butter zerschnitten, Lebewesen das Fleisch von den Knochen bliesen und selbst die danach zurückbleibenden Körperüberreste noch zu feinem Staub zermahlen konnten. Der glühende Sand wurde dabei aufgewirbelt und mit kräftigen Stößen viele Dutzend Schritt davongetragen, ehe er vorübergehend wieder zum Liegen kam, so wie Brecher auf einem wildbewegten Ozean, die schließlich gegen eine Felsenküste branden und sich als weitgestreute Gischt irgendwann in den Klippen verlieren.


  Ulven hatte nur noch undeutlich gesehen, dass sich seine Begleiter auf den Boden warfen, dabei ihre Pferde mit sich zogen und gleichzeitig versuchten, sich unter ihren Decken zu verbergen. Er hatte noch wahrgenommen, dass Marcius, der dicht an seiner Seite gewesen war, ihm anscheinend etwas hatte zurufen wollen, doch waren dessen Worte vom Tönen des Sandsturmes verschluckt worden.


  Dann hatte er plötzlich gefühlt, wie er von den Beinen gerissen und von den Armen des Windes ergriffen wurde. Der Sog nahm ihn mit sich so leicht, als wäre er eine aus dem Boden entwurzelte Steppenhexe ohne nennenswertes Gewicht. Verzweifelt versuchte er, sich zu drehen und zu winden und sein Gesicht vor den Sandkörnern, die ihn zu ersticken drohten, zu schützen. Doch längst spürte er, dass seine Füße den Kontakt zum Boden verloren hatten und er nicht mehr Herr darüber war, auf welche Art er sich bewegte und wohin ihn sein Schicksal befördern würde.


  Der Aufprall war hart und trieb ihm die staubversuchte Luft aus den Lungen. Zu seinem Glück war der Sturz allerdings nicht aus großer Höhe erfolgt, denn bis auf einige stechende Schmerzen in seiner Brust und viele kleinere Schürfwunden und Quetschungen fühlte er sich weitgehend unverletzt.


  Er rappelte sich auf, kämpfte gegen den Wind an, der ihm nach wie vor die Sicht nahm, und kam neuerlich in einer Kaskade aus Sand zum Liegen, als dieser ihn mit unbarmherziger Kraft nach hinten riss und er den Halt verlor. Sein Gesichtstuch hatte er längst eingebüßt, sodass er sich nun den dickeren Stoff seiner Weste vor Mund und Nase hielt und durch jenen behelfsmäßigen Filter in seltenen, flachen Stößen Luft zu erlangen versuchte. Erst als er den Eindruck hatte, dass der Sturm über ihm schwächer geworden war und allmählich weiterzog, wagte er einen weiteren Versuch, auf die Beine zu kommen. Zwar hatte er Recht damit, dass das schlimmste Wüten des Föhnes sich an andere Stellen verlagert hatte, doch musste er immer noch mit Seiten- und Gegenströmen kämpfen, während er sich in diejenige Richtung voranarbeitete, in welcher es vor Sonnenlicht hell schimmerte.


  Schließlich lichtete sich der sandige Dunst, der ihn die ganze Zeit eingehüllt hatte, und gewährte ihm wieder eine freie Sicht. Ulven konnte es selbst kaum glauben, dass er jenes schreckliche Naturereignis überlebt hatte.


  So groß seine innere Freude darüber war, seine Haut gerettet zu haben, so schnell wich jene Empfindung der Besorgnis über das Verbleiben seiner Freunde. Hatten sie es ihm Gegensatz zu ihm geschafft, an dem Ort, an welchem sie zuletzt beisammen gewesen waren, zu verharren und den Sturm schadlos zu überstehen, oder aber hatte es sie ebenfalls in alle Winde verstreut?


  Nachdem es ihm gelang, jene trübseligen Gedanken für eine Weile abzuschütteln, versuchte er, mehr über seinen Standpunkt in Erfahrung zu bringen. Das schwärzliche Antlitz des Andoluín war jetzt viel näher gekommen und zeigte ihm, wo sich der Süden befand. Das Felsengebilde erinnerte an ein Schlachtschiff, das im Sternenlicht auf Grund gelaufen war, denn orangenes Sonnenlicht brach sich auf seinen Kämmen und wurde zu purpurnem Feuer. Darüber hinaus vermochte er auch den niedrigeren welligen Gebirgskamm, der die Wüste im Westen begrenzte, zu erkennen. Wenn man jene Angaben miteinander in Einklang brachte, konnte man ahnen, dass es ihn deutlich nach Südwesten verschlagen hatte.


  Der junge Rhodrim war noch nicht weit in südliche Richtung gegangen, als sich ihm etwas Neues offenbarte. Vor ihm lag nun ein Gefälle, von dessen Fuß aus sich ein weites Becken ausbreitete. Der Sand darin glänzte im Schein der späten Sonne wie gemahlenes Gold. Weitaus auffälliger war jedoch das, was sich über der dortigen Erdoberfläche erhob.


  Zum einen waren mehrere Felsen zu erschauen, deren Seiten glatt waren und die zerbrochen wirkten, sodass ihre ursprüngliche Gestalt und Funktion nicht mehr zu erkennen waren. Dazwischen erstreckte sich eine quadratische Lichtung, deren Durchmesser eine Strecke von wenigstens einhundertzwanzig Schritten maß, wie Ulven schätzte. Exakt in der Mitte des freien Platzes befand sich ein umfangreicher Felsdorn, hoch aufragend wie ein gen Himmel zeigender Finger. Das Objekt schien aus hartem, dunkelgrauem Granit zu sein. Das Beeindruckendste daran war, dass es klobig und verdreht war, so als sei es unter Einwirkung einer unvorstellbaren Hitze geschmolzen und habe dadurch eine ganz bestimmte Form erhalten. Tatsächlich war die Ähnlichkeit mit der krallenbewehrten Pranke eines mächtigen Drachens geradezu unübersehbar. Ob durch Zufall oder den Willen Aldus – jede Einzelheit war so trefflich nachgebildet, dass es das Werk eines zwergischen Bildhauers hätte sein können. Selbst für jemanden, der an jener Stätte das erste Mal vorüberkam, handelte es sich um eine unverwechselbare Landmarke.


  „Dork-Girgol“, sagte er vor sich hin. „An jedem anderen Ort hätte ich mich lieber wiedergefunden.“


  Die untergehende Sonne versank im Westen in grauen Wolken, während sich Ulven in den Sand gesetzt hatte und auf die Nacht und den Morgen danach wartete. Zum Weitergehen war er an jenem Abend weitaus zu erschöpft.


  Zuvor jedoch war er in das Becken, das er auf dem Weg zum Andoluín ohnehin würde durchqueren müssen, hinuntergestiegen, um sich die hohen steinernen Bruchstücke aus der Nähe zu besehen. Tatsächlich waren die Gebilde, die aus dem weichen Untergrund erwuchsen, in einer auffälligen Regelmäßigkeit angeordnet. Dies ließ erahnen, dass sie einstmals ein größeres, zusammengehöriges Konstrukt gebildet hatte. Möglicherweise hatte an dieser Stelle ein Gebäude mit einem großen Innenhof gestanden oder eine Mauer, die etwas Bestimmtes bewehren sollte, oder aber ein weites Felsplateau, das für jedermann zugänglich war. Auf jeden Fall war das Wissen darüber unter den Geschöpfen, die gegenwärtig unter den Lebenden weilten, augenscheinlich erloschen.


  Was die Zeit als einziges unversehrt überdauert hatte, war das Wahrzeichen dieses Ortes, welches in seinem Zentrum hervorstach. Die mächtige Pranke erinnerte wahrhaftig an die längst vergangenen Tage, als Drachen und andere wüste Kreaturen die Oberfläche der Kontinente, die heute als Arthilien und Orgard bekannt waren, durch ihre Urkräfte beherrschten.


  Der Mond rundete sich am Himmel und ließ alle geringeren Gestirne durch seinen Glanz erblassen. Als es vollständig dunkel geworden war, schien er zusehends heller und klarer, und sein Stand war tief. Tatsächlich leuchtete er von oben herab wie ein wachsames Auge, das über die hohen Berge im Süden und Westen in das einsame Innere der Wüste hineinstarrte.


  Ein Geräusch ließ Ulven aufschrecken.


  Als die Nacht kam, hatte er sich an demjenigen Pfeiler niedergelassen, der von allen Gesteinsformationen am nordöstlichsten stand. Außerdem hatte er sorgsam darauf geachtet, die quadratische Lichtung nicht zu betreten. Danach war er sofort eingenickt, da es seinen vom Sturm schmerzgeschüttelten Körper danach verlangt hatte. Nun aber fuhr er zusammen und fühlte sich augenblicklich hellwach, denn der Laut, den er vernommen hatte, war hell und eindringlich und gelangte bis in die Tiefe seines Markes.


  Er holte tief Luft und richtete sich auf. Dann hörte er, wie jemand erstickt seinen Namen rief.


  „Marcius?“, rief er zurück, denn er meinte, die Stimme seines Freundes erkannt zu haben.


  Jemand stieß einen Schrei wie von tiefer Verzweiflung und Schmerz aus, und danach ertönte ein Flüstern, das von nirgendwo her zu kommen schien und neuerlich seinen Namen nannte. Dieses Mal war er sich sicher, dass die Worte orkisch klangen und vermutlich von Uchnoth gesprochen wurden. Irgendetwas Unheimliches ging hier vor, doch noch wusste er nicht zu sagen, um was es sich dabei handelte.


  Wie zur Warnung pochte es in seinem Innern, als er sein Schwert zog und sich in Richtung des Inneren der steinernen Anordnung in Bewegung setzte. Wenn seine Gefährten jedoch tatsächlich dort waren und sich in Not befanden, konnte er nicht anders, als Nachschau zu halten und sich darüber zu vergewissern. Selbst wenn dies sein Verderben bedeuten sollte.


  Der Mond strahlte mit einer solchen Intensität, dass er ihm ausgezeichnet den Weg wies. Außerdem zeigte ihm die willkommene Helligkeit, dass sich keine unliebsamen Überraschungen in seinem Umfeld befanden. Denn das Feld, das er nunmehr betreten hatte und in dessen Mitte die hohe, eigentümlich gekrümmte Felszinne aufragte, war gänzlich leer. Gleichwohl wirkte das weißliche Licht, das ihn umgab, auf irgendeine Weise unwirklich und gespenstisch, wie der junge Rhodrim fand. Er nahm sich auf jeden Fall vor, der Drachenpranke nicht allzu nahe zu kommen, denn das Bedrohliche, das er fühlte, schien unweigerlich von diesem Objekt auszugehen.


  Plötzlich wurde alles um Ulven herum schwarz. Entweder war die Leuchtkraft des Mondes erloschen, da sich etwas Dunkles vor ihn geschoben hatte vielleicht, oder aber er hatte seine Sehkraft eingebüßt.


  Im nächsten Augenblick streifte ein eiskalter Windzug die Haut in seinem Gesicht und ließ ihn frösteln. Gleichzeitig erlangte er den sicheren Eindruck, dass er nicht allein war, sondern irgendetwas sich ihm näherte. Ein leises Wispern und ein hüstelndes Lachen lagen in der Luft und erweckten die dumpfe Ahnung in ihm, dass er einen Fehler begangen hatte, als er sich Dork-Girgol so sehr genähert hatte.


  „Wer da? Zeigt Euch!“, schrie Ulven mit erzwungen energischen Stimme und führte seine Klinge zu einer unsichtbaren Schlagbewegung um seine eigene Achse herum. Nachdem er fühlte, dass sie auf keinen Widerstand traf, atmete er erleichtert auf, denn im nächsten Moment schon reute ihn sein Handeln, da er sich noch immer nicht sicher sein konnte, dass sich nicht doch einer seiner Freunde an diesem Ort befand und er diesen ungewollt hätte verletzten können. Auf jeden Fall wusste er nun, dass die Ashtrogs mit ihrer Meinung über diese Stätte Recht hatten, denn diese war ganz offensichtlich verwunschen und barg Gefahren, die man nicht einmal im Ansatz erahnen und erklären konnte.


  Ohne dass er auch nur die eigene Hand vor seinen Augen sah, tastete er sich langsam und vorsichtig Schritt für Schritt nach hinten. Er hatte sich entschieden, sich aus der Lichtung zurückzuziehen und sich stattdessen dort bei helllichtem Tag noch einmal dort umzusehen.


  Während er Fuß um Fuß zurücksetzte, befürchtete er jeden Augenblick einen unerwarteten Angriff aus dem Dunkel, doch vorerst blieb alles friedlich und still. Gedanklich zählte er dabei seine Schritte, um sich auf diese Weise von seiner Furcht ein wenig abzulenken.


  Dann stieß er mit dem Rücken an einen Felsen, woraufhin er sich zunächst sicher war, dass er an einem der Brocken angelangt war, welcher die Umrandung des freien Platzes darstellte.


  Soeben als er sich unwillkürlich umwand, um sich über seine Mutmaßung Gewissheit zu verschaffen, kehrte ein Teil des vom Mond geschaffenen fahlen Lichtes zurück. Und in dessen Schein erkannte Ulven, dass er an einem hohen Steinkoloss lehnte, dessen dunkelgrauen Wände jedwede Helligkeit verschluckten. Seine rechte Hand stützte sich an eine riesige Klaue, die aus glattem Granit bestand und Teil einer lebensecht gestalteten Drachenpranke war.


  Anstatt Dork-Girgol zu verlassen, hatte er sich die ganze Zeit über geradewegs zu dessen finsterem Zentrum hin bewegt.


  Ulven erschrak, und im gleichen Augenblick traf ihn ein Stich in die Brust, wie ein Blitz, der in ihn fuhr. Vor seinen Augen explodierte ein Sternenregen, und nur verschwommen sah er durch diesen hindurch die Umrisse von nebligen Schattengebilden, die ihn mit einem Mal auf allen Seiten umgaben. Die Kreaturen lachten und verhöhnten ihn, und es schien, als würden ihre Stimmen vom Wind aus weiter Entfernung oder aber aus einer tief unterirdischen Gruft herbeigetragen werden. Geradezu spürbar waren der Hass und die Verachtung, die sie beseelten und die sie seit so langer Zeit als einziges am Leben hielten.


  Es war keine fleischliche Wunde, die Ulven zugefügt wurde, und doch brannte und pulsierte sie, als hätte jemand ein glühendes Eisen in seinen Leib gerammt. Sein Schwert hatte er vor Schmerz und Entsetzen fallen lassen, und hilflos und schwer keuchend taumelte er an der Flanke des kalten Gesteins entlang.


  Die geisterhaften Erscheinungen, die Kroaks, wie die Orks sie nannten, umkreisten ihn. Hin und wieder fuhr einer der Angreifer mit einer schnellen Bewegung nach vorne, um den Menschen mit einem Hieb oder Stich, von denen jeder einzelne wie glühendes Eis brannte, zu peinigen. Der Rhodrim humpelte und fiel bei seinen Fluchtbemühungen mehr, als dass er zu laufen im Stande war, doch auch dies hätte ihm wohl nichts genützt, denn seine Feinde hatten ihn umringt.


  Ulven fühlte sich wie ein Schiff, das Leck geschlagen war und sich in den Ausläufern eines Sturmes befand, durchgeschüttelt, schutzlos und irgendwie von der Welt entrückt. Eine Dunstglocke hing derweil über der Szenerie, in deren zwielichtigem Schutz die dunkel geränderten Wesen wie ineinanderfließende Schatten zu erschauen waren.


  Etwas Kaltes, unendlich Schmerzhaftes streifte das Herz des jungen Menschen, und von der Wucht jener Empfindung getroffen, ging er zu Boden. Er krümmte sich auf den Knien und hustete sich zitternd die Lunge aus dem Leib. Jene Anstrengung kostete ihn die letzten seiner Kräfte und ließ ihn schließlich ausgelaugt und willig auf den Rücken sinken.


  Neben und über sich nahm er den kalten Atem der einen unsäglichen Hass verströmenden Wesenheiten wahr. Ihr flüsterhaftes, höhnisches Gelächter dröhnte aus immer näherer Distanz in seine Ohren und vermittelte ihm die Gewissheit, dass er in wenigen Augenblicken sein Ende finden würde. Dork-Girgol hatte ihn in die Irre geführt und war ihm zu einer tödlichen Falle geworden.


  Mit einem Male, gerade als die Schatten sich seiner zu bemächtigen drohten, nahm der Rhodrim eine rasche, anderweitige Bewegung wahr. Zu seiner Linken, einige Schritt über der Höhe seiner Augen, erschienen auf der Kuppe der nachgebildeten Drachenkralle mehrere Gestalten. Diese waren gänzlich verschieden von den Geistern, denn sie wirkten fleischlich und lebendig und schwenkten leuchtende Fackeln.


  Dann setzten die Fremden zu einem eigentümlichen, röhrenden Brüllen an. Dieses glich dem Beuteruf wilder Tiere, welcher zugleich allen Feinden, die ihr Revier bedrohten, als Warnung diente.


  Während Ulven darum kämpfte, sein Bewusstsein nicht zu verlieren, nahm er undeutlich wahr, wie die neu hinzugekommenen Wesen von dem steinernen Bauwerk auf die Erde hinabsprangen. Sie bewegten sich auf eine ganz eigene Weise, die Arme weit ausbreitend, viel gestikulierend und mit ihren brennenden Fackeln drohend. Die Wirkung, die sie mit diesem, von ihren eindrucksvollen Schreien begleiteten Verhalten auf die schattenhaften Kreaturen, die Dork-Girgol behausten, ausübten, war enorm. Ein grelles, bitterliches Flehen und Wimmern ertönte, während die Kroaks zurückwichen und die Konturen ihrer körperlosen Leiber zusehends verblassten. Mit einem letzten, gellenden, langgezogenen Laut lösten sie sich auf wie ein Nebelstreif im Sonnenlicht und verschwanden hinfort ins Nichts.


  Ulven schwindelte, während sein Kopf immer schwerer wurde und er schließlich bar jeglicher Kraft in den Sand niedersank. Er fühlte noch immer, wie sich die Kälte, die ihm die schrecklichen Waffen der Geister zugefügt hatten, in seinem Innern ausbreitete.


  Dann sah er einen derjenigen, die so plötzlich an diesem Ort erschienen waren, geradewegs vor sich stehen. Die Gestalt war durchaus menschenähnlich, wie er fand. Ihre graubraune Kleidung hatte einen gezackten Riss vor der Brust, wie von einem Messer oder dem Prankenhieb eines wilden Tieres herbeigeführt, und wirkte auch darüber hinaus derart abgetragen, als wäre sie bereits seit vielen Jahrzehnten in Gebrauch. Das üppige, wirre Kopf- und Barthaar des Mannes war wie der Pelz eines Schwarzbären, doch der übrige Körper war schmal und wirkte nicht sonderlich stark, so als könnte ihn der kleinste Windhauch umwerfen. Dennoch umgab ihn eine Aura der Strenge, der Stärke und der Selbstsicherheit, und der Rhodrim wurde den Verdacht nicht los, dass jene Wesen in der Lage wären, jedwedem Sturm und Unwetter zu trotzen.


  Ulven spürte, wie seine letzten Kräfte ihn nun endgültig verließen. Der Blick des bärtigen Geschöpfes traf den seinen, und er meinte, ein leichtes Nicken wahrzunehmen. Dann verschwamm die Umgebung um ihn herum wie rauchige Schatten in der Nacht. Dunkelheit umfing ihn.


  Als die Nacht dahinging, erhob sich die Sonne in Richtung des Horizonts und tauchte über dem Sand und dem jenseitigen Ozean auf. Die Wüste schickte sich in den unterschiedlichsten Farben zu leuchten an, während das Leben erwachte und selbst Vögel, die sich kaum jemals sehen ließen, aufgeregt zu zwitschern begannen.


  Erst nach mehreren erfolglosen Versuchen gelang es Ulven, seine zitternden Augenlider zu öffnen. Zunächst sah er alles noch unklar und in wenigen Grautönen nur, dann endlich wurden die Formen und Konturen des ihn umgebenden Landes allmählich scharf und farbenreich. Was war geschehen mit ihm während der Nacht?


  Er versuchte sich zu entsinnen und wurde bald heimgesucht von den Erinnerungen an die albtraumhaften Kreaturen, die ihn an die Drachenpranke gelockt und beinahe getötet hätten. Er schüttelte sein wie bei einem Fieber von Schmerzen geschütteltes Haupt, so als ob er die Gedanken an jene Unholde auf diese Weise verdrängen mochte.


  Während er sich anschließend aufzusetzen bemühte, forschten seine Blicke in seiner Umgebung nach den Gestalten, die ihn gerettet hatten. Höchtwahrscheinlich musste es sich bei jenen um dieselben Wesen handeln, von denen Ugluk in der Nacht zuvor einen zu Gesicht bekommen hatte. Und er dachte nach über die Bezeichnung Talúreg und die Geschichte, welche Eldorin über jenes geheimnisvolle Volk erzählt hatte.


  Plötzlich mischte sich ein gleichförmiges, an Lautstärke anschwellendes Stakkato, ähnlich wie das Schlagen vieler Trommeln, zwischen die üblichen morgendlichen Geräusche. Der Mensch versuchte sich zu erheben, um auf diese Weise einen freien Blick über das nahe Gelände zu erlangen. Jedoch war er noch zu schwach, wie er feststellen musste, und kam schließlich wieder entkräftet im trockenen Sand zum Liegen.


  Angestrengt horchte er in Ermangelung anderer Handlungsmöglichkeiten an der Erde, und als die Laute näher kamen, wurde er sich immer sicherer, dass es sich dabei um Hufgetrampel handelte. Sogleich nährte sich die Hoffnung in ihm, dass es sich um seine Gefährten handeln mochte, doch noch konnte er keineswegs sicher darüber sein. Nach dem, was ihm widerfahren war, rechnete er mit vielen unterschiedlichen Dingen und fühlte keine Bereitschaft, sich vielleicht trügerischer Vorfreude und Hoffnung hinzugeben.


  Ein an Übelkeit erinnerndes Unwohlsein breitete sich in ihm aus, während er, zu Untätigkeit verdammt, dem Nahen der Fremden harrte. Sein Atmen geriet schwergehend und stockend, er fühlte, wie Krämpfe in seinem Körper zuckten, und er erkannte in seinem Innern die Anzeichen von Furcht davor, dass die Kroaks auch bei Tage zurückkehren konnten.


  Die Erleichterung in ihm war unbeschreiblich, als er jenseits des Talbeckens auf der nördlich gelegenen Anhöhe eine kleine Reiterschar auftauchen sah, deren Gesichter und Gestalten er selbst aus der Ferne erkannte. Vor allem die Isabellen der Elben mit ihrem goldgelbem Fell und ihren silberweißen Mähne verwischten jeden Anflug von Zweifel daran, wer es war, der sich ihm näherte. Ein Schrei des Grußes, in dem eine unbeschreibliche Portion Freude mitschwang und mit welchem er auf sich aufmerksam zu machen suchte, entfuhr ihm, und die sechs Ankömmlinge mit ihren sieben Pferden hörten ihn und setzten sich augenblicklich zu ihm in Bewegung.


  „Ulven, alter Freund! Wir dachten schon, wie hätten dich an den Sturm verloren!“, sagte Marcius mit schwerer, vor Freude trunkener Stimme. Er war als erster aus seinem Sattel gesprungen und hatte an der Seite seines verletzten Landmannes zu knien begonnen.


  „Und ich dachte, ich hätte Euch verloren ...“, sagte Ulven mühevoll. „Es ist beinahe ein Wunder, dass wir alle unversehrt geblieben sind, wie ich sehe.“


  „Der Sturm hat auch uns auseinandergetrieben, und es dauerte lange, bis wir uns alle wiederfanden“, sagte Eldorin. „Wir gruben uns gegenseitig aus dem Sand aus, der uns verschüttet hatte, und fanden sogar alle unsere Pferde wieder, was zeigt, dass großes Glück uns beistand.“


  „Nachdem wir dich nicht finden konnten, haben wir versucht, dem Sturm zu folgen, und tatsächlich ist es den Elben irgendwann gelungen, deine Spuren zu finden“, sagte Marcius. „Ohne sie hätten wir niemals erahnt, in welche Richtung es dich verschlagen hatte.“


  „Dork-Girgol“, sagte Uchnoth, während er sich mit einem Gesichtsausdruck, der an eine Mischung aus Ehrfurcht und Abscheu erinnerte, umsah. „Das kann kein Zufall sein! Gord muss dich hoch schätzen, Mensch, dass er dich hier überleben ließ!“


  „Ich weiß nicht, welchen Anteil Aldu an meinen Erlebnissen hatte“, sagte Ulven, „doch Ihr Orks habt Recht gehabt damit, dass Ihr diesen Ort unter allen Umständen meiden wolltet.“


  Anschließend erzählte er seinen Gefährten von dem, was sich zugetragen hatte, seit er am Abend zuvor an dem die Drachenpranke umarmenden Mauerwerk angekommen war. Die Berichte von den Geistern und den Talúreg sorgten für sprachloses Staunen und Entsetzen unter den Zuhörern, und allen war klar, was ihr menschlicher Begleiter durchgemacht haben musste in jener Nacht.


  „Freunde kann man wahrlich an den unwahrscheinlichsten Orten finden“, meinte Eldorin schließlich, womit er die Wesen meinte, die Ulven offensichtlich Beistand geleistet hatten, und sorgte damit für den Beginn einer versöhnlicheren Stimmung.


  „Lasst uns jetzt so schnell wie möglich aufbrechen, damit wir endlich den Vulkan erreichen und unsere Mission zu Ende bringen! Wir hatten in dieser Wüste schon genügend Aufregung für meinen Geschmack!“, sagte Ugluk.


  „Ich stimme dir zu, mein Freund, doch fürchte ich, dass zumindest uns Elben bis zu unserer Heimkehr noch einige Prüfungen und Gefahren bevorstehen“, sagte Telorin.


  Dann halfen sie Ulven, auf sein Pferd zu steigen, woraufhin die Gemeinschaft mit dem letzten Abschnitt ihres Weges zum Andoluín begann.


  Sechstes Kapitel: Dson Baldur


  Nachdem die Angehörigen der Gemeinschaft Dork-Girgol hinter sich gelassen hatten, hielten sie geradewegs auf das Gebirge zu, welches die Geisterwüste im Süden begrenzte. Die wachsende Entfernung zum heißeren Norden Orgards und die strengen Meereswinde, die sich an den Bergen brachen und in dieser Gegend nur allzu gerne ihr Unwesen trieben, sorgten dafür, dass die Witterung zusehends kühler wurde. Außerdem zählten die Tage des Herbstes immer weniger, und in einiger Zeit schon würde der Winter vor der Tür stehen.


  Die Landschaft blieb zunächst weitgehend öde und leer, und der Sand war so fein und zinnfarben wie Vulkanasche. Das trostlose Bild wurde erst nach einer Weile durchbrochen von zahllosen ebenholzartigen Felsen, großen und kleinen, die überall verstreut umher lagen und zum Teil im Erdreich vergraben waren. Und je weiter sie in der folgenden Zeit im Galopp nach Süden vorrückten, desto steiniger und unebener wurde der Untergrund. Neben den aus hellem Sand aufgetürmten Dünen ragten bald ganze Haufen aus dunklerer Erde, Kieseln und zu Staub zermahlenen anderen Substanzen hervor.


  In den Stunden des Nachmittags gelangten sie dann in ein wahrhaftiges Felsenmeer, was ihr Vorankommen abermals verlangsamte und sie zu einem vorsichtigen Bewegungsrhythmus zwang. Derweil hatte der Himmel eine bedrohlich düstere, schiefergraue Farbe angenommen, was zweifellos auf die rauchigen Ausdünstungen des nahen Vulkans zurückzuführen war.


  Schließlich erreichten sie gegen Abend die ersten schroffen Ausläufer des vulkanischen Gebirgszuges. Die mächtigen Felsen, in deren Nachbarschaft sie sich nunmehr befanden, hüllten sie augenblicklich in ihre langen Schatten.


  Die Gefährten trabten jetzt langsam dahin, während sie aufmerksam nach einem Weg forschten, der sie in höhere Lagen hinaufführen konnte. Die Lindar gedachten dabei immerzu der überlieferten Worte von Keluras und dessen einstigen Begleitern, welche von dem verborgenen und ganz und gar nicht einfach zu erreichenden Eingang in das Höhlenlabyrinth, nach dem sie suchten, berichteten.


  Da das schwindende Tageslicht den unbezogenen Himmel noch immer beherrschte, erblickten sie auch endlich das nahe Antlitz des Andoluíns, des Dork-Balugs der Orks, in all seiner schrecklichen Pracht. Der Vulkan war der mittlerste und gleichzeitig höchste Gipfel der sich vom östlichen Ozean auf einer geraden Linie nach Westen dahinziehenden Gebirgsformation. Sein kohlschwarzer Gipfel war schneebedeckt und wies einen rötlichen Gluthauch auf, welcher von der schon nicht mehr erkennbaren Sonne herrührte. Dunkle Rauchschwaden wanden sich abwechselnd in dünnen Ringeln und dicken Wolken aus seinem Schlot, dessen heiß glühende Ränder mehr als dreitausend Schritt über dem Erdboden ragten. Neben jener riesenhaften Öffnung wiesen seine Flanken viele weitere, kleinere Krater auf, die im Laufe der Jahrtausende durch Nebenausbrüche entstanden waren. Eine narbige Lavawüste breitete sich in jener Höhe aus, schwarz und lebensfeindlich, in der nichts existierte als verbrannter Stein und auch nichts anderes jemals mehr entstehen konnte.


  Die Reiter erreichten ein Geröllfeld, das sie zu mehreren Richtungsänderungen zwang und ihren Orientierungssinn auf eine harte Probe stellte. Die meisten der Gesteinsbrocken saßen tief im Erdreich und wiesen keinerlei Pflanzenwuchs auf, der sich an ihre Kanten schmiegte, was vermuten ließ, dass vor nicht allzu langer Zeit ein Steinschlag an dieser Stelle niedergegangen war.


  Die Anhöhen, die sie im Folgenden passierten, waren allesamt Bestandteile irgendwelcher Ausläufer des Gebirges. Ohne Ausnahme waren diese steil, unwegsam und hoch und blickten finster auf die darunter liegenden Ebenen hinab. Ein Weg, sie zu erklimmen, war hingegen bislang nicht in Sicht.


  Schließlich gelangten sie unmittelbar an den Fuß des schwarzen Berges, welcher sich nicht nur durch seine Farbe, sondern auch durch seine imposante Höhe und seine überaus wuchtige Erscheinung von den übrigen Teilen des Gebirgszuges abhob. Ein wenig verwundert stellten sie fest, dass sich an seinen Wänden reichlich Nebel festgesetzt hatte, was zeigte, dass es selbst in der Nähe des Vulkans ausreichend Feuchtigkeit gab.


  „Seht, dort oben!“, sagte Telorin, als er sein Pferd anhielt.


  Die anderen folgten seinen Blicken und erblickten eine Felswand, die sich hinter einer länglich gefalteten hohen Düne abzeichnete. Wie sie erkannten, klaffte dort eine schmale Schneise, welche die endlosen Sandstürme in den Stein gefressen hatten. Das Innere derselben wurde bevölkert von einer Dunkelheit, die durch die Schatten der sie flankierenden Wände geschaffen wurde und nicht einfach zu durchdringen war. Als die Menschen und Orks, die nicht über die scharfen Sinne der Elben verfügten, jedoch genauer schauten und sich an das kümmerliche Licht, das ihnen zur Verfügung stand, gewöhnt hatten, gewahrten sie auf der rechten Seite der Kluft den Anbeginn einer natürlichen, ungemauerten Treppe. Diese war offensichtlich durch das jahrtausendelang währende Verwittern und Absplittern von Fels entstanden, sodass sie entsprechend rau, holprig und ungleichmäßig war.


  Wenn man den Lauf der Stiege verfolgte, konnte man erkennen, dass diese sich oft wand und an manchen Stellen sogar vorübergehend aus dem Sichtfeld verschwand, letztlich aber bis zu einer ebenen Felsplatte führte. Jene erstreckte sich etwa auf der Höhe, welche die Wipfel der höchsten Baumriesen erreichten, die man in Arthilien oder Orgard kannte, von denen in jenem kargen Grenzland zwischen Wüste und Gebirge jedoch selbstverständlich keine wuchsen.


  Das Restlicht des verblassenden Tages erhellte den vorderen Bereich des Plateaus nur wenig und offenbarte einzig ein paar blasse Gräser und Unkräuter, die an dessen Rand sprossen. Der hintere Teil der steinernen Fläche war hingegen mitnichten einzusehen, denn dieser duckte sich im Schatten eines schweren Felsens, der ihn überragte.


  „Deckt sich dieser Pfad nicht mit der Beschreibung, welche uns über den Weg zu Dson Baldur überliefert wurde?“, fragte Nurofin, an die Lindar gewandt.


  „Ich denke, Telorins scharfe Augen haben uns einen großen Dienst erwiesen“, sagte Eldorin. „Doch heute ist es zu spät, um die Klippen zu erklimmen, denn es wird bald dunkel sein und der Aufstieg mag länger und schwieriger sein, als es von hier unten aus erscheinen mag.“


  Besonders die Menschen waren dankbar für jene Einschätzung und die damit einhergehende nächtliche Rast, zu der man sich nunmehr anschickte. Ulven war anzusehen, dass er noch immer geplagt wurde von den unsichtbaren Wunden, die ihm die Geister von Dork-Girgol beigebracht hatten. Zwei seiner Gefährten hatten sich während der letzten Stunden immerzu an seiner Seite gehalten, da sie fürchteten, er könne von einer plötzlichen Schwäche übermannt werden und vom Pferd fallen. Und auch Marcius war erschöpft und litt unter der geringen Menge an Nahrung, die er und seine Begleiter seit ihrem Aufbruch im Dorf der Ashtrogs zu sich genommen hatten.


  Den Orks hatten die zurückliegenden Strapazen sicherlich ähnlich zugesetzt, doch ließen ihre robuste Art, ihr Stolz und ihre Leidensfähigkeit nicht zu, dass sie irgendetwas davon nach außen trugen.


  Allein die Elben wirkten unverändert fröhlich und unbeschwert, auch wenn den Rhodrim auffiel, dass ihre Füße nun, da sie aus den Sätteln gestiegen waren und sich im Sand bewegten, etwas tiefer einsanken als noch vor einiger Zeit, als sie förmlich über dem Untergrund zu schweben schienen.


  Nachdem die sieben sich den Staub aus der Kleidung geklopft hatten, machten sie sich daran, ihr Lager zu errichten und hernach die Pferde zu versorgen. Erst dann ließen sie sich müde nieder und kramten in ihren Taschen nach einigen Tropfen Flüssigkeit und etwas Essbarem.


  Sterne wurden in der sich vertiefenden Dämmerung sichtbar, bis sie über den starren Felsen ein blinkendes, scharf umrissenes Meer ausgebreitet hatten. In deren Zentrum stand leuchtend der Mond, der sein fahles Weiß zu einer seltenen runden Scheibe geformt hatte.


  Die Angehörigen der Gemeinschaft wärmten sich im kalten Abendlicht an einem knisternden Feuer, das sie am Rand der großen, sich vor dem Spalt erstreckenden Düne entfacht hatten. Dabei erzählten die Elben noch einmal die Geschichte von Illidor und demjenigen, was ihnen selbst von dem Ort, an welchem man diesen gefangen gesetzt hatte, bekannt war.


  „Dson Baldur bedeutet in unserer Sprache soviel wie Verborgenes Verlies“, sagte Eldorin. „Um in jene Kammer zu gelangen, ist es zunächst notwendig, ein dunkles Tunnelwerk zu durchqueren, in welchem eine Vielzahl von geräumigen Höhlen vorhanden sind. Es wird für uns sicherlich nicht einfach sein, dort die richtigen Wege zu begehen, doch immerhin hat Keluras uns die Richtung, die wir einhalten müssen, um den Aufenthaltsort des Verbannten zu finden, möglichst genau geschildert. Er tat dies aus weiser Voraussicht, denn es war niemals vorgesehen, dass Illidor vor seiner Zeit aufgesucht und in Freiheit gesetzt werden sollte.“


  „Wie konnte er überhaupt solange überleben ohne zu essen und zu trinken?“, wollte Ulven wissen. „Selbst Elben sind doch darauf angewiesen, soweit ich das sehe.“


  „Du hast natürlich Recht, mein Freund“, sagte der Sohn Ganúviels lächelnd, „doch in diesem Fall hat einer von Keluras’ Zaubern die Regeln des Lebens außer Kraft gesetzt und eine Ausnahme bewirkt. Da man fürchtete, dass Illidor trotz der Bewachung durch den Golem entkommen könnte, hat man ihn in einen künstlichen Schlaf versetzt, der seinen Leib für die vorgesehene Dauer seiner Strafe mit einem höchst geringen Maß an Energie auskommen lässt. Heute, nachdem auch Furior nicht mehr ist, lebt niemand mehr von unserem Volk, der etwas Ähnliches bewirken oder das Zustandekommen eines solchen Bannspruchs auch nur erklären könnte, und doch war es möglich in früherer Zeit. Allerdings traue ich mir zu, dass ich jenen schlafähnlichen Zustand mit meinen Fähigkeiten aufheben kann, ohne dass der Betreffende irgendwelchen Schaden nimmt.“


  Die Menschen und Orks schüttelten unmerklich mit den Köpfen. Die Schamanen und Zauberer ihrer Art – von dem bösartigen Zarr Mudah einmal abgesehen – begnügten sich im Allgemeinen mit heilender Magie und der Vorhersage von trefflichen oder weniger günstigen Gelegenheiten für Vorhabungen jedweder Art. Dennoch zweifelten sie nicht daran, dass die Elben die Wahrheit sprachen und die meisterhaftesten von ihnen tatsächlich zu solch wundersamen Leistungen fähig waren.


  „Und was ist mit diesem Wächter?“, fragte Ugluk. „Dieses Geschöpf könnt Ihr doch sicher auch mit irgendeinem einfachen Trick außer Kraft setzen?“


  „Der Lebenszyklus des Golems währt zweitausend Jahre lang und kann nicht unterbrochen werden“, antwortete Eldorin. „Darum fürchte ich, dass wir andere Wege finden müssen, um ihn daran zu hindern, seinen Auftrag auszuführen.“


  „Ihr habt dieses Übel erweckt und könnt es nun nicht mehr beherrschen“, stellte Uchnoth nüchtern fest. „Und außerdem wisst Ihr nicht einmal, ob dieser Gefangene noch lebt und ob es sich überhaupt lohnt, für ihn all diese Gefahren auf uns zu nehmen. Das sind ja reizende Aussichten!“


  „Selbstverständlich ist es Eure Entscheidung, ob Ihr uns in das Innere des Gebirges folgen wollt, Herr Ork“, sagte Telorin. „Einer sollte, während die anderen die Höhlen betreten, ohnehin bei den Pferden bleiben, denn ansonsten kann uns drohen, dass sie von Wölfen, Bären oder anderen Raubtieren vertrieben werden und wir den Rückweg zu Fuß antreten müssen.“


  „Ein Ork und kneifen? Niemals!“, erwiderte Uchnoth empört. „Wir haben Euch nicht den weiten Weg hierher geführt, um dann zurückzubleiben, wenn der Spaß am größten wird! Ulven sollte an dieser Stelle auf uns warten, er ist immer noch verwundet und kann die Erholung gut gebrauchen.“


  „Ihr glaubt nicht im Ernst, dass ich ...“, begann Ulven und fuhr dabei voll Entrüstung auf, ehe er plötzlich verstummte und sich mit der rechten Hand an die Brust fasste. Er sprach aus dem Grund nicht weiter, da er nicht mehr in der Lage dazu war, und sackte wie ein schwerer Gegenstand zum Boden nieder. Dabei gelang es ihm im letzten Augenblick, sich mit den Händen abzustützen und nicht der Länge nach hinzuschlagen.


  Wie ein heimtückisches Gift, das immer wieder auf die rechte Gelegenheit, seine unheilvolle Wirkung zu entfalten, wartete, hatte ihn zum wiederholten Male ein pochender Schmerz ereilt. Es war, als bohre ihm jemand eine gefrorene Klinge in den Leib und drehe diese mit einer böswilligen Wonne und Lust in der Wunde herum.


  Besorgt war Marcius sogleich bei seinem Freund und ergriff dessen Oberarm, um ihm Halt zu verschaffen. Aber auch Eldorin kam herbei und erbot sich, den jungen Mann mit Hilfe seiner Erfahrung in der Heilkunst zu untersuchen. Ulven selbst erklärte sich mit einem Nicken dazu einverstanden, woraufhin sich der Fürst der Lindar zunächst daran machte, dem Verletzten in die Augen zu sehen und eingehend dessen Pupillen zu betrachten. Danach legte er ihm die Hand auf die Stirn und fühlte anschließend auch die Temperatur von dessen Händen.


  „Ich erkenne die Schwäche, die deinen Körper befallen hat, mein menschlicher Freund“, sagte er, nachdem er seine Nachschau nach einer Weile beendet hatte, „und ich meine, dir versichern zu können, dass dein Zustand stabil ist und du dir keine Sorgen zu machen brauchst. Dein Körper ist stark und hat den meisten Schaden, den man ihm zufügte, bereits überwunden. Gleichwohl ist der Zauber, der dich streifte, beharrlich und versucht, dir durch Trug und Täuschung den Lebensmut zu nehmen. Wenn du dich aber von den gelegentlichen Schmerzen, die man dir vorzugaukeln sucht, nicht verunsichern lässt, wirst du die Krankheit bald hinter dir gelassen haben und keine Nachwehen mehr verspüren. Leider habe ich keine Heilmittel da, die deine Leiden bis dahin erleichtern könnten.“


  „Was der eine Elb vergisst, für das sollte stets der andere sorgen!“, sagte Nurofin freudig und trat mit einem straff geschnürten Säckchen näher. Als er es aufschnürte, kam ein ganzes Bündel grüner Kräuter und Blätter zum Vorschein, die augenblicklich einen starken, vielfältigen Geruch verströmten. „Dies sind verschiedene Heilpflanzen, die besten, die meinem Stamm bekannt sind. Einige von ihnen stammen aus Aím Tinnod, und andere wurden an den Ufern der großen Meere gepflückt, in den Tagen, ehe der Krieg über uns kam. Sogar einige seltene Algenarten sind darunter, die wir einst in verborgenen Riffen fanden. Es ist Brauch bei uns Nolori, keine weite Wanderung ohne solcherlei Pflanzen zu unternehmen, denn sie vermögen Leben zu retten, wenn die Verwundungen nicht zu stark sind. Mit dem Anteil, den ich dir davon gebe, Ulven, sollst du über den morgigen Tag verteilt trinkbare Aufgüsse zubereiten, in denen die heilenden Essenzen freigesetzt werden. Am Abend solltest du dann bereits eine deutliche Besserung fühlen.“


  „Die Nolori überraschen mich selbst, nachdem wir seit so vielen Jahren Seite an Seite leben, immer wieder“, sagte Eldorin mit einem anerkennenden Lächeln. „Man könnte meinen, dass Ihr für jedwede Situation die richtigen Hilfsmittel bei der Hand hättet.“


  „Oder wenigstens einen Brauch, der einen zur rechten Zeit das geeignete Verhalten lehrt“, fügte Telorin hinzu.


  Die Diskussion darüber, wer von den Gefährten am nächsten Tag zurückbleiben und über die Pferde wachen sollte, war auf jeden Fall vom Tisch. Ulven war noch zu schwach für den mühseligen Aufstieg und würde seine Zeit gut damit verbringen, seine Kräfte bis zum Aufbruch zurück in die Heimat neuerlich zu sammeln. Dennoch blieb er bei dem Gedanken, seine Freunde bei dem anstehenden Wagnis im Stich zu lassen, innerlich weiterhin hin- und hergerissen.


  „Sei unbesorgt, denn ich werde die Ehre Rhodrims und der Welt der Menschen an deiner Stelle würdig zu vertreten wissen“, sagte Marcius irgendwann zu ihm, da er seine Sorgen erkannt hatte.


  Erst danach war Ulven ein wenig wohler bei dem Gedanken, für eine Weile untätig zu bleiben und zur Rettung Arthiliens und Orgards vorübergehend keinen größeren Beitrag zu leisten.


  Nach der Zeit, die sie in der stillen Wüste verbracht hatten, waren die sieben Reisenden an dieser Stelle nunmehr ungewohnt vielen nächtlichen Geräuschen ausgesetzt. Tatsächlich schienen sich Vögel und viele andere Tiere scheinbar Mühe zu geben, möglichst viel Lärm zu verursachen. Gleichzeitig pfiff unentwegt ein strenger Wind vom östlichen Meer herüber und brach sich an den hohen Felskämmen, wobei er zuweilen laut aufheulte, so als wolle er dabei einen leibhaftigen Schmerz kundtun.


  Der Himmel über dem vulkanischen Gestein war unterdessen schwärzer als an anderen Orten und behinderte Mond und Sterne so stark in deren Leuchtkraft, dass sie die meiste Zeit über nicht zu sehen waren.


  In den Stunden des frühen Morgens verfärbte sich der Himmel dann grau, ehe sich allmählich die Sonne über den weit entfernten Wassern zeigte und sich daran machte, das Land zu überstrahlen.


  Die Gefährten hielten vor der letzten Anstrengung, die während ihrer Unternehmung vor ihnen lag, ein längeres Frühstück ab, obgleich ihre Vorräte mittlerweile sehr begrenzt waren. Wie gewohnt schimpfte Uchnoth über die Kost, die überwiegend aus Grünzeug und gebackenen Keksen, die längst hart geworden waren, bestand und wünschte sich stattdessen gesalzene Eier und Steifen von gebratenem Fleisch. Niemand jedoch nahm die Schelte ernst, denn auf jeden Fall erschien ihnen die Tatsache wichtig, dass sie ihre karge Nahrung und das Wasser, das sie mitgenommen hatten, so klug eingeteilt hatten, dass sie auch auf dem Rückweg nicht gänzlich würden darben müssen.


  Ulven war früher wach gewesen als alle anderen, ganz so, als ob er anstatt seine Begleiter ein gefahrvolles Unterfangen vor sich hätte und darüber besorgt und nervös sein müsste. Möglichst leise kramte er die kleinste Blechschale, die er unter den mitgenommenen Utensilien finden konnte, hervor, füllte diese mit etwas Wasser und schwenkte sie anschließend über der noch immer glimmenden Glut des abendlichen Lagerfeuers. Nach einer Weile gab er den erhitzten Inhalt des Gefäßes in eine Tasse, in welcher bereits einige der intensiv riechenden Kräuter und Pflanzen, die ihm Nurofin gegeben hatte, warteten.


  Nachdem der junge Rhodrim in den nächsten Minuten einige heiße Schlucke des Suds getrunken hatte, fühlte er sogleich, dass es ihm besser ging und seine Glieder weniger schmerzten. Zudem nahm er sich Eldorins Rat zu Herzen und strengte sich an, den Symptomen seiner Verwundung so wenig Aufmerksamkeit zu widmen wie nur möglich. Allein dieser Trick half ihm dabei, sich wieder stärker und aufrechter zu fühlen als noch während des vergangenen Tages.


  Schließlich erwachten auch Marcius, die Elben und die beiden Orks allesamt und machten sich bereit für ihren Marsch ins Gebirge. Ehe sie gingen, achteten sie darauf, zu ihrem Gefährten, dem man die Enttäuschung darüber, dass er als einziger zurückbleiben musste, ansah, keine Worte des Abschieds zu sprechen. Vielmehr kündigten sie ihre erfolgreiche Rückkehr an und zeigten sich darüber gewiss, dass diese auf jeden Fall noch vor dem Einbruch der Dunkelheit erfolgen würde.


  „Sollten dir eine Bergziege oder ein paar lebensmüde Hasen über den Weg laufen, halt sie fest, bis ich zurück bin, denn dann gibt es nach Erfüllung unseres Auftrages einen Festbraten, wie wir ihn alle verdient haben!“, sagte Uchnoth zu Ulven und grinste dabei.


  Die Gefahr, die vor ihnen lag, schien ihn als einzigen zu erheitern.


  „Jetzt red kein dummes Zeug, und sieh endlich zu, dass du fertig wirst! Aber vielleicht hättest du ja statt einem Befehlsgeber auch einen besseren Koch abgegeben! Den Geruch der Ziege ahmst du auf jeden Fall schon ’mal sehr gut nach!“, sagte Ugluk in spöttischem Tonfall.


  „Wenn dem so wäre, würde ich dich als erstes rösten, du Made! Allerdings würde ich so fettes Fleisch keinem anständigen Ork zumuten wollen, und selbst die Warge würden sich dabei wohl übergeben!“, gab der schwergewichtige Ashtrog zurück. Die gute Laune war ihm jedoch nicht zu verderben, denn er regte sich weit weniger über die Sticheleien seines Stammesgenossen auf als gewöhnlich.


  Möglicherweise lag einer der Gründe für Uchnoths Zufriedenheit darin, dass er seine Aufgabe erfüllt und die Gemeinschaft durch die Geisterwüste bis an den Andoluín geführt hatte. Nun war es an Eldorin, die Führung zu übernehmen, denn dieser hatte sich mit dem, was über den weiteren Weg bekannt war, am besten vertraut gemacht.


  Die Düne, welche der Wind vor den Schatten der nahen Felshänge aufgetürmt hatte, befand sich ein gutes Stück zur Rechten des eigentlichen Vulkans und schmiegte sich an einen daran angrenzenden Berg, dessen Gipfel etwas weniger hoch und kegelförmig war. Unter Ulvens wehmütigen Blicken begannen die sechs ihren Aufstieg nunmehr damit, den breiten Sandrücken, der genau in Richtung der klaffenden Einkerbung führte, zu erklimmen. Insbesondere die stämmigen Orks bewegten dabei ihre Füße zu Beginn nur vorsichtig tastend, ehe sie feststellten, dass sich der Sand längst zu einer stabilen Masse verdichtet hatte und sie sehr gut trug.


  Als sie den Gipfel der Erhebung erreicht hatten und sich dem Einschnitt im Fels näherten, erkannten sie, dass dessen Ende nicht auszumachen war, da er sich nach einiger Entfernung zu einem schmalen Spalt verengte, der in der Dunkelheit verschwand. Weitaus interessanter waren jedoch die in beinahe regelmäßigen Abständen übereinander liegenden stufenartigen Verformungen, welche in der rechten Flanke der Schneise zu finden waren. Hätte sich nicht reichlich Wüstensand in die Öffnung gequetscht und den Untergrund bis auf mehrere Schritt Höhe bedeckt, so hätte man wohl herausgefunden, dass die Treppe deutlich weiter unten ihrem Anfang nahm. So aber hatte man die Möglichkeit, den Aufstieg über die Düne hinweg an einem höheren Punkt zu beginnen, was sicherlich keinesfalls ein Nachteil war.


  „Einerseits sehen diese Stufen aus, als wären sie nicht durch das Abklopfen von Stein, sondern durch Verwitterung und das Fräsen des Windes entstanden. Andererseits ist es ein seltener Zufall, dass die Natur etwas erschafft, das genau wie das zweckmäßige Werk von lebenden Händen aussieht. Wer mag nur dafür verantwortlich sein?“, meinte Telorin.


  Niemand konnte darauf eine Antwort geben.


  Der Wind, der an dieser Stelle blies, war voll feuchtem Dunst, und schon zuvor an diesem Morgen war den Gefährten aufgefallen, dass der Fuß der Berge und die vielen Bodenvertiefungen in der näheren Umgebung von Nebel umwabert waren. Folglich musste es in dieser Gegend deutlich mehr Feuchtigkeit geben als in den ausgetrockneten Gebieten der Kroak-Tanuk, die sie von Norden her durchwandert hatten.


  Nacheinander sprangen die Elben, die Orks und der Rhodrim von der hochliegenden Sandfläche aus auf die Abstufungen in der Felswand. Dabei galt es, vorsichtig zu sein, denn die Trittflächen waren voller Kerben und rutschig von Sand und fauligen Pilzgewächsen, von denen zahllose zwischen den Steinen hervorwucherten.


  Eldorin ging, von Telorin und Nurofin gefolgt, im Folgenden voraus und führte seine Begleiter nach und nach in die Höhe, in Bereiche des Berges, die von außerhalb nicht zu erschauen waren. Es dauerte nicht lange, da ließen sie die Nebelwand, welche sie zuvor durchschritten hatten, hinter sich und nahmen all das, was sich unterhalb von ihnen erstreckte, nur noch mit verschwommenen Konturen wahr.


  Die Stiege wand sich zunächst nach rechts und beschrieb erst nach einer Weile eine scharfe Kehre in die entgegengesetzte Richtung. Bald darauf erreichten sie das Felsplateau, das sie vom Fuß des Gebirges aus teilweise eingesehen hatten. Jedoch fanden sie nichts Auffälliges an dieser Stelle, sodass sie sich nicht aufhielten und weitergingen.


  Nach einer Weile fand der Aufstieg in die dünnere Höhenluft dann ein vorläufiges Ende, denn plötzlich führte der Pass sie in die Tiefe hinab. Die holprigen Stufen lagen an dieser Stelle jeweils ein gehöriges Stück übereinander, sodass die Wanderer sich hopsend hinab bewegen mussten. Am untersten Punkt angekommen, stellten sie fest, dass von der kleinen, rundlichen und ebenen Fläche, die sie nunmehr erreicht hatten, kein Weiterkommen mehr war, denn diese wurde an ihrem anderen Ende von einer hohen, steinernen Mauer begrenzt. Jene zu umgehen war nicht möglich, da sie auf beiden Seiten in das gewaltige Gebirgsmassiv eingelassen war.


  Nachdem sie die erste Überraschung überwunden hatten, erkannten die Angehörigen der Gemeinschaft, dass sich in der ansonsten glatten Wand, die ihnen den Weg versperrte, zahlreiche Löcher und schlitzartige Einkerbungen befanden, die einem Kletterer Halt geben konnten. Unter den anerkennenden Blicken seiner Begleiter überwand der Sohn Ganúviels das Hindernis hernach als erster, indem er sich binnen weniger Augenblicke nach oben hangelte und auf der Mauerkrone erschien. Telorin zeigte anschließend, dass er seinem Artgenossen nicht nachstand und erklomm den senkrecht aufragenden Fels ebenfalls mit großem Geschick.


  Für Marcius und die Ashtrogs erschienen die schlängelnden, leicht hüpfenden Bewegungen der Elben ganz so, als würde Wasser nach oben fließen und sich allen Widerständen und Gesetzmäßigkeiten zum Trotz auf anmutige Weise einen Weg bahnen. Sie aber, die sie nicht über die Grazilität jener Wesen verfügten, hatten ein mulmiges Gefühl und machten sich auf eine echte Herausforderung ihrer Geschicklichkeit gefasst.


  „Wartet“, rief Telorin von oben herab, soeben als Marcius mit dem Klettern beginnen wollte. „Ich glaube, dieses Mal können wir Lindar mit einer wahrhaften Hilfe aufwarten.“


  Er fasste unter den dünnen, in verschiedenen Grüntönen gehaltenen Kapuzenmantel, den er über seinem Wams trug, und nestelte offensichtlich an seinem Gürtel herum. Als seine Hände wieder zum Vorschein kamen, hielten sie ein Seil zwischen den schlanken Fingern, das hell wie die Rinde junger Bäume war und glänzte, als wäre es aus Seide gewoben. Seine Feinheit vermittelte den Eindruck, als wäre es zu schwach, um auch nur ein Gewicht zu schultern, das weit unterhalb eines orkischen oder menschlichen Körpers lag. Marcius, Uchnoth und Ugluk hatten jedoch längst gelernt, dass man alles Elbische nicht unterschätzten und dessen Robustheit nicht nach äußeren Maßstäben beurteilen sollte.


  Der sehr jung aussehende Elb mit dem rötlich-braunen Haar band das Seil um einen steinernen Vorsprung und zerrte so lange an dem Knoten, bis dieser fest genug erschien.


  „Nun versucht es! Ich bin sicher, Ihr werdet es damit einfacher haben“, sagte er und machte eine einladende Geste.


  „Gebt her, ich bring’ es als erster hinter mich!“, sagte Uchnoth und schritt entschlossen an Marcius vorbei, der für einen Augenblick zögerte und sich noch über die Art und Weise, wie genau er das Hilfsmittel benutzen wollte, Gedanken machte. „Eure Gewandtheit in Ehren, aber wir Orks machen diese durch unsere Kräfte locker wett“, fügte der Befehlsgeber hinzu und spuckte in die Hände, ehe er nach dem Tau griff.


  Ohne Beine und Füße zur Unterstützung zu gebrauchen, zog sich Uchnoth hernach in die Höhe, wobei die Muskelstränge an seinen starken Armen und an seinem breiten Rücken prall hervortraten. Hatten die Elben das Hindernis zuvor mit großer Eleganz genommen, so war die gewaltige Kraft, mit welcher der Ork seinen massigen Leib Elle um Elle nach oben wuchtete und schließlich an das Ziel verbrachte, zweifellos ähnlich beeindruckend.


  „Jetzt ich!“, drängelte Ugluk und befleißigte sich anschließend, seinem liebsten Kontrahenten nachzueifern. Dabei gebrauchte er gegenüber demselben eine leicht veränderte Technik, denn er ließ seine Beine nicht wie ein überflüssiges Anhängsel herabbaumeln, sondern klemmte diese ebenso wie seine beschuhten Füße um das Seil und verschaffte sich dadurch zusätzlichen Schub. Und tatsächlich glückte es auch ihm, sich binnen kurzer Zeit auf die Kuppe der hinderlichen Begrenzung zu befördern, wo die Lindar ihn bei den Oberarmen griffen und das letzte Stück hochhievten.


  Als nächstes war Marcius an der Reihe. Er packte das dünne, seidige Tau fest mit den Händen und stemmte sich mit den Füßen gegen die ihn tragende, senkrechte Felswand. Auf diese Weise entlastete er die Arme und kam sicher voran, indem er sich mehrere Male mit den Beinen abdrückte und nach oben federte. Keuchend krabbelte er schließlich über den Absatz der Mauer und ließ sich dabei nur allzu gerne von seinen Gefährten helfen.


  Danach dauerte es nicht lange, ehe Nurofin, der den Aufstieg zuletzt antrat, neben ihm zu stehen kam.


  „Gib gut auf dein Seil Acht, Telorin“, sagte Eldorin. „Ich denke, spätestens auf dem Rückweg werden wir noch einmal dankbar darüber sein.“


  Der Fortgang des Passes verlief für eine gewisse Strecke beinahe ebenerdig in Richtung Westen und hielt damit auf den Andoluín zu. Dann schlug der Weg eine Kehre nach Süden, woraufhin die Angehörigen der Gemeinschaft bald zu einem weiteren treppenartigen Aufgang gelangten. Dieser führte geradewegs hinauf und bestand aus überaus breiten Steinplatten. Während sie diese bestiegen, hatten sie anzukämpfen gegen den eisigen Wind, der sich in diesen Höhen pfeifend regte. Da die Felsen zu ihrer Linken und Rechten abgeflacht waren und kaum Windschutz boten, ereilte der Luftzug sie ungehindert, zerrte an ihren Kleidern und ließ sie mehrfach von einer Seite zur anderen taumeln.


  Irgendwann ging es nicht mehr weiter, und Eldorin und die ihm Nachfolgenden starrten gegen eine massive Mauer aus dunkelgrauem Gestein. Als sie ihre Köpfe in den Nacken legten und nach oben schauten, erkannten sie, dass sich vor ihnen eine immense Felswand wie ein mächtiger Turmbau in die Höhe reckte. Krähen, die aus vollen Kehlen ein krächzendes Chorgeschrei ausstießen, bevölkerten die steile Bergflanke in großer Zahl.


  Für einen Augenblick befürchteten sie, sich in eine Sackgasse verirrt zu haben. Als sie sich genauer umschauten, fanden sie jedoch eine einzige Möglichkeit, sich von jener Stelle hinwegzubewegen, nämlich einen schmalen Pass, nicht mehr als ein brüchig erscheinendes Felsgesims, das sich wie eine Randleiste an dem Berg entlang nach links schlängelte. Nach kaum mehr als einem Dutzend Schritt wand es sich nach rechts und verschwand aus dem Sichtfeld, sodass über seinen weiteren Verlauf keine Sicherheit bestand.


  Die Ashtrogs grollten bei der Aussicht, jenen Weg zu begehen, denn wahrhaftig wies dieser einige Tücken auf. So bedingte die Enge des Pfades, dass diejenigen, die ihn passierten, einzeln hintereinander herschreiten mussten. Außerdem war die darüber liegende Felswand überaus glatt und nach außen hin leicht abgeschrägt und überhängend, was den verbleibenden Platz noch weiter begrenzte und verhinderte, dass man sich mit den Händen einen guten Halt verschaffen konnte. Da es keinen weiteren Ausweg aus dieser misslichen Lage gab, blieb den Gefährten nichtsdestotrotz nichts weiter übrig, als jenen unliebsamen Pass zu versuchen.


  Eldorin schritt voraus, und selbst er setzte nur vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Hinter ihm folgten Marcius und Telorin, danach Uchnoth und Ugluk, während Nurofin den Abschluss bildete. Wie sie bald feststellten, bestand ihr einziges Glück darin, dass der in diesen hochliegenden Gefilden herrschende scharfe Wind überwiegend von Süden her blies und sie gegen die Stirnseite des Gebirges drückte, was ihnen ein wenig Sicherheit verschaffte.


  „Seht nicht nach unten, sondern orientiert Euch an den Felsen zu Eurer Rechten“, sagte der Fürst der Lindar. „Ich bin sicher, dass wir nicht weit zu gehen brauchen.“


  „Du hast leicht reden! Ich hingegen wäre lieber mitten in einer Schlacht gegen einen hundertfach überlegenen Gegner als hier oben“, erwiderte Uchnoth.


  Zuweilen gibt es den Fall, dass jemand in manchen Situationen größten Mut beweist und dabei nicht einmal ansatzweise zu erraten weiß, wie die Empfindung von Furcht beschaffen ist. Dieselbe Person mag jedoch bei anderweitigen Gelegenheiten, bei denen anderen Wesen nur wenig bange ist, in tiefste Mutlosigkeit und Verzweiflung versinken. Ähnlich verhielt es sich hier bei Uchnoth, denn der furchtlose, unbeugsame Krieger fühlte eine unsagbare Verkrampfung in sich, während er kaum wagte, mit seinen Stiefelspitzen jeweils mehr als wenige Zoll nach vorne zu schlurfen. Seine Knie zitterten, seine Gesichtshaut fühlte kalten Schweiß an sich hinabrinnen, und ein Kloß in seinem Hals drohte, seine Atmung zu ersticken.


  „Heh, Großer!“, rief ihm Ugluk zu, der dies bemerkte. „Du wirst dir doch nicht wegen dieses Spazierganges in die Hose machen! Denk dran, dass du nur eine dabei hast!“


  „Halt die Klappe, und pass lieber auf, dass du nicht das Gleichgewicht verlierst!“, gab der größere der beiden zurück, wobei er aus Vorsicht nur sachte den Kopf in Richtung seines Gesprächspartners drehte. Immerhin ließ ihn seine Wut über den Spott, der wohl gut gemeint war, seine Angst für einen Augenblick vergessen.


  Plötzlich, gerade als Uchnoth sich von seinem Hintermann wieder abwenden wollte, ertönte ein lautes Knirschen und Krachen. Er selbst hatte soeben als letzter eine Stelle des Felsstreifens überquert, die besonders dünn und brüchig war. In dem Moment, in welchem Ugluk nun auf dieselbe trat, gab das poröse Gestein nach, zerbarst in mehrere Teile und stürzte in einem Hagel körnigen Gerölls in die Tiefe.


  Ugluk schrie laut auf, als es ihm den Boden unter den Füßen wegriss. Voll Verzweiflung ruderte er mit den Armen und versuchte, sich irgendwo festzuklammern. Alles, was er jedoch zu greifen bekam, waren die kühle, durchlässige Gebirgsluft und eine Wolke aus staubigem Gesteinsmehl. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, und innerlich verabschiedete er sich von Dantar-Mar und dem Dorf der Ashtrogs, das er niemals mehr wiedersehen würde.


  Dann, als sein Sturz in vollem Gang war und sein Kopf sich bereits deutlich unterhalb der Oberfläche des Pfades befand, spürte er eine schraubstockartige Umklammerung seiner rechten Hand. Mit einem Ruck, der in seiner Schulter schmerzhaft war, wurde sein Fall gestoppt. Seine Sinne waren vor Schock getrübt, sodass er erst nach einigen Sekundenbruchteilen wahrnehmen konnte, was ihn festhielt.


  Es war der massige Arm Uchnoths, dessen Hand sich wie eine eiserne Pranke um sein eigenes Handgelenk geschlossen hatte.


  Nie zuvor war ihm die gewaltige Hand seines Stammesgenossen, deren grüne Haut von zahlreichen Rissen und Narben durchzogen war, so schön und willkommen erschienen! Danach ging es abrupt nach oben, und schließlich kam Ugluk, erschöpft und atemlos vor Anspannung, jenseits der Einsturzstelle zum Hocken.


  Keuchend saß Uchnoth neben ihm. Sein ewiger Kontrahent, der ihn vor nicht allzu langer Zeit, während ihrer Wanderung durch Nordamar, sogar beinahe erwürgt hatte, hatte ihm tatsächlich das Leben gerettet.


  „Wenn du nicht so fett wärst, wär’ das nicht passiert!“, sagte Uchnoth.


  „Ich würde eher sagen, dass dein Gewicht zu viel war für den Berg“, sagte Ugluk. „Und wie so oft musste ich deshalb ausbaden, was du angerichtet hast!“


  Ganz offensichtlich war es bei den Orks nicht Brauch, sich die Blöße zu geben, sich nach einer Lebensrettung zu bedanken oder umgekehrt Dank zu beanspruchen.


  „Eine beachtliche Reaktion, Uchnoth“, sagte Telorin, der das rasch erfolgte Geschehen hilflos beobachtet hatte. „Wenn die Orks dich nicht mehr benötigen, können wir Elben dich und deine Reflexe sehr gut gebrauchen.“


  Alle schmunzelten nach dem überwundenen Schrecken.


  Nachdem Nurofin, der hinter Ugluk gegangen und glücklicherweise rechtzeitig zum Stehen gekommen war, mühelos über den Krater hinweggesprungen war, ging es weiter.


  Zuvor bereits hatte Eldorin die Kehre, die um einen spitz nach außen ragenden Vorsprung herum führte, als erster umrundet. Die anderen folgten ihm nun nach und sahen, dass der Weg dahinter leicht anstieg und sie weiterhin nach Südosten, in Richtung der geschwärzten Flanken des Vulkans, führte.


  Nach einer Weile erreichten sie dann ein Plateau, das ihnen endlich wieder ausreichend Platz verschaffte. Den Ashtrogs war die immense Erleichterung darüber deutlich anzusehen, denn sie atmeten tief durch und rieben sich den Schweiß von der Stirn, so als wären ihnen soeben tonnenschwere Lasten von den Herzen gefallen.


  Der Ort stellte einen günstigen Aussichtspunkt dar, obgleich die nach Norden weisende Klippe, die sie zuvor umgangen hatten, ihnen den Blick nach Westen verwehrte. Dafür jedoch war die Sicht nach Osten hin atemberaubend, denn in der Ferne konnte man das Glitzern des gewaltigen, von weißen Wolken getünchten Ozeans, der sich jenseits des Wüstensandes erstreckte, erschauen. Nurofin starrte für eine lange Zeit dort hinaus und fühlte sich augenblicklich wieder von einer unbeschreiblichen Sehnsucht nach dem Meer gepeinigt, die allen Kindern der Nolori zueigen war.


  Die freie Fläche, auf welcher die Gefährten sich aufhielten, wurde von einer einzigen, großen Steinplatte gebildet. Ein felserner Überhang bedeckte den hinteren Teil wie eine niedrige Decke. Jener Bereich war in trübe Schatten gehüllt und wirkte auf den ersten Blick wie eine bedeutungslose Mulde im Fels. Dennoch bemerkten die Elben sogleich, dass sich inmitten jener flachen Nische ein noch schwärzerer Fleck in der Dunkelheit abzeichnete.


  Eldorin und Telorin gingen voran, um ihre Vermutung genauer zu untersuchen, wobei sie sich ducken mussten, um unter dem schweren Felsklotz hindurchgehen zu können. Als sie an die hintere, steinerne Wand gelangten, erkannten sie, dass ihre scharfen Augen sie nicht getrogen hatten.


  Ein aus der Ferne leicht zu übersehendes Loch klaffte dicht über dem Untergrund. Es war nicht sehr groß, doch allemal ausreichend für einen Elben, Menschen oder Ork, um hindurch zu schlüpfen.


  „Dson Baldur“, sagte Telorin. „Wir haben den verborgenen Eingang gefunden.“


  „Sprich nicht so laut, mein treuer Freund“, sagte Eldorin mit leiserer Stimme. „Es heißt, dass an manchen Orten Schatten unter der Oberfläche flüstern, die nicht mögen, dass man ihre Einsamkeit stört.“


  Die sechs Angehörigen der Gemeinschaft drängten sich um die Öffnung und reckten ihre Köpfe, da sie versuchten, etwas Sichtbares in der Tiefe zu erfassen.


  Unmittelbar hinter dem rundlichen Durchlass schloss sich eine Art Rutsche an, die in einer beachtlichen Schräge nach unten führte. Der steinerne Untergrund schimmerte grünlich, denn er war an vielen Stellen von Flechten überwuchert. Nach einigen Schritt war dann bereits nichts mehr zu erkennen, denn die Luft in dem Schacht war pechschwarz und konnte nicht einmal mehr von den Elben durchdrungen werden. Allenfalls Ghuls und manche Kreaturen, für die niemand in Munda einen Namen hatte, mochten sich in einer solchen allumfassenden Finsternis zurechtfinden.


  Nachdem man sich vergewissert hatte, dass alle für das Eindringen in das Innere des Gebirges vorbereitet waren, schickte Eldorin sich an, vorauszugehen. Er selbst sowie Nurofin und Ugluk wurden ferner dazu auserkoren, die drei von ihnen mitgeführten Fackeln zu tragen, die sie nun entzündeten, indem sie Feuersteine in ihrer Nähe gegeneinander schlugen. Hernach wand der Elb seinen Oberkörper durch das Loch und betrat in hockender Haltung das starke Gefälle, welches hinab in den finsteren Schlund führte.


  Ein widerlich schaler Geruch, in welchem sich säuerliche mit süßlichen Elementen paarten, schlug Eldorin augenblicklich wie eine Wand entgegen. Er schlitterte die Rutsche, deren Neigung mit der Zeit noch stärker zu werden schien, mit zunehmender Geschwindigkeit hinab. Dabei nahm er hinter sich das Geräusch herabrieselnden Sandes und rollender Steinchen wahr.


  Je weiter er gelangte, desto abgestandener und stickiger wurde die Luft, wie wenn sich alter Schimmel und Moder überall ausgebreitet hätten. Gleichzeitig verschluckten die finsteren Steinwände jegliches Licht und ließen das Aufflackern seiner Fackel als kaum mehr als einen leuchtenden Punkt erscheinen, der hilflos in einem schwarzen Meer versank.


  Dann erfolgte ein abrupter Aufprall, und seine Stiefel fanden endlich wieder festen, ebenerdigen Boden unter ihren Sohlen. Sogleich anschließend schwenkte er seine Fackel umher, und seine wachsamen Sinne verrieten ihm, dass er sich am Anfang eines Tunnels befand, der eine annehmliche Breite aufwies. Mehr allerdings war zu diesem Zeitpunkt unmöglich zu erkennen.


  Der Lindar wandte sich nunmehr um und nahm seine freie Hand vor den Mund. Mit diesem Behelf stieß er nach oben hin einen einzelnen Laut aus, welcher den gedämpften Ruf eines Vogels nachahmen sollte. Am anderen Ende der abschüssigen Wegstrecke, vor dem Eingang zu dem Höhlenwerk, vernahm Telorin daraufhin das vereinbarte Zeichen und machte sich daran, seinem Freund hinterherzufolgen. Es dauerte nicht lange, da war er schon an der Seite desselben, und bald darauf glitten auch Marcius, die Orks und schließlich Nurofin den Hang hinab. Dies alles gelang ohne Zwischenfälle, abgesehen davon, dass Uchnoth kurz vor dem unteren Absatz das Gleichgewicht verlor und mit dem Hosenboden zuerst landete.


  „Du musst dich natürlich wieder von deiner besten Seite zeigen“, witzelte Ugluk, der seinen großgewachsenen Stammesgenossen genüsslich in das Licht seiner Fackel tauchte.


  „Schnauze!“, grollte Uchnoth zurück und kam wieder auf die Beine.


  Danach sahen die Ashtrogs zunächst zweifelnd in die Höhe, dorthin, von wo sie gekommen waren, woraufhin sich ihr Blick schon nach kurzer Entfernung in der Dunkelheit verlor. Beide fragten sie sich – obwohl sie dies nicht aussprachen – wie es ihnen wohl gelingen sollte, über jenen allzu steilen Weg wieder zurückzukehren.


  „Wir müssen von nun an sehr vorsichtig und vor allem leise sein“, sagte Eldorin, nachdem sich alle mit der neuen Umgebung vertraut gemacht und sich zusammengefunden hatten. „Wir wissen nicht, was alles uns im Folgenden erwartet, und wo sich der Golem, wenn er denn noch existiert, verbirgt. Außerdem können wir selbst im Schein der Fackeln nicht allzu viel sehen, was unsere Aufgabe weiterhin erschwert. Wenn wir nun aufbrechen, sollten wir darum immer zu zweit nebeneinander gehen, solange dies möglich ist. Was dem einen entgeht, sollte der andere gewahren, sodass jeder von uns nicht nur über sich, sondern auch über die anderen wacht. Wünschen wir uns selbst viel Glück und hoffen, dass Aldu über unsere Schritte wacht.“


  Die anderen nickten und ordneten sich in der Reihenfolge, welche der Sohn Ganúviels als die beste empfahl. So ging Uchnoth, der sein mächtiges Schwert sogleich entblößte, neben dem Anführer der geheimen Wanderer voran, während Ugluk und Marcius dahinter nachfolgten und der Nolori und der zweite Lindar den Abschluss bildeten.


  Die zahlreichen Worte, mit denen Eldorin seine Begleiter auf das weitere Geschehen eingeschworen hatte, erzielten ihre Wirkung, indem sie zu großer Bedachtsamkeit und Umsicht anregten. Allerdings hatten sie auch offenbart, für wie gefährlich und ungewiss er den Fortgang der Ereignisse erachtete, was die anderen auch wiederum beunruhigte.


  Der Gang, welchen die Gefährten nunmehr verfolgten, verlief zunächst schnurgerade und in einer geringer Schräge aufwärts. Im matten Schimmern ihrer Leuchten schienen sich hin und wieder unregelmäßige, fließende Formen abzuzeichnen, die vorüberzogen, ohne dass man sich eingehend mit ihnen befassen konnte. Es waren rauchige Schatten, Verkörperungen der Urängste, die in jenen Gefilden, fernab der Welt der Lebenden, ihr leidendes Dasein fristeten. Denn wahrhaftig vermag eine lichtlose Schwärze schlechte Erinnerungen zu bergen, und selbst die Mutigsten und Besonnensten rechnen zuweilen ständig damit, Gefahren, die man zuvor für längst vergessen hielt, aus ihr hervortreten zu sehen.


  Während die Zeit des Dahinschreitens verstrich, wurde die Stille immer vollkommener und allgegenwärtiger als in jeder Gruft. Gleichzeitig aber meinten die Angehörigen der Gemeinschaft bei manchen Gelegenheiten Stimmen zu hören, die gemeine Dinge in ihre Ohren flüsterten, sodass nur sie diese verstehen konnten. Ein um’s andere Mal hielt einer von ihnen sogar erschrocken inne, denn es war ihm, als höre er die Schreie derjenigen, vor denen einst schon seine Vorfahren die Flucht ergriffen. Und auch wenn es ihnen jene Ausgeburten ihrer albtraumhaften Fantasien letztlich immer wieder abzuschütteln gelang, konnten sie sich eines bleibenden Fröstelns doch nicht erwehren.


  Marcius hatte damals, nachdem er an der Seite von Arnhelm, Braccas, Dwari und den anderen das Innere des Milmondo Mirnors und des Ered Fuíls gesehen hatte, geglaubt, dass es keinen Platz – mit Ausnahme vielleicht von Utgorth – geben konnte, der ihm noch unheimlicher war. Tatsächlich aber stellte er nun fest, dass die Durchquerung sowohl des größten Gebirges Arthiliens als auch des merkwürdigen Waldes in dessen Osten wie ein Spaziergang wirkte im Ver gleich zu seinem Aufenthalt an diesem Ort, der in einer der abgelegensten Gegenden des Orklandes lag. Nicht nur, dass die Schächte hier erheblich dunkler, enger und übelriechender waren, es war auch die gänzliche Abwesenheit von Leben, das es im Wächtergebirge und im Stillen Wald immerhin gab, und eine Präsenz von Fremdartigkeit, Feindseligkeit und unendlich alter Kräfte, die in diesen finsteren Tiefen hausten. Es war so, als hätten er und seine Freunde ein magisches Tor durchschritten, das sie in eine andere, jenseitige Welt, welche sie niemals begreifen konnten und für die sie nicht geschaffen waren, transportiert hatte.


  Die Wände kamen nun näher und verengten den Tunnel allmählich so stark, dass den Wanderern nichts weiter übrig blieb, als einzeln hintereinander her zu gehen. Wenn sie die nackten Mauern anfassten, bemerkten sie überdies, dass diese klamm und feucht waren. Entsprechend nahm die Kälte zu in der Dunkelheit und stand in krassem Gegensatz zu der Hitze, welcher sie zuvor in der Wüste die meiste Zeit über ausgesetzt waren.


  Nachdem sie eine weitere Strecke ihres Weges hinter sich gebracht hatten und nichts weiter geschehen war, mussten die Elben, die Orks und der Mensch sich eingestehen, dass ihr Zeitgefühl nicht mehr vorhanden war. Sie mochten seit Stunden gewandert sein oder aber für eine wesentlich kürzere oder längere Zeitspanne. Hader und Unruhe breiteten sich darob wie ein schleichendes Gift in ihnen aus, und das Gefühl, lebendig in einem Sarg begraben zu sein, bemächtigte sich ihrer zusehends. Derweil begannen sie sehnsüchtig darüber nachzuforschen, was wohl zu gleicher Zeit in der äußeren Welt vor sich ging. Einige von ihnen malten sich die Gesichter ihrer Freunde und Verwandten aus und fragten sich, ob diese wohl in diesen Momenten lachten, aßen, schliefen oder anderen, alltäglichen Verrichtungen nachgingen. Und sie fragten sich, ob sie diese jemals wiedersehen würden.


  Irgendwann trat endlich eine Änderung in der Umgebung ein, die sie wie einen lange erwarteten Freund willkommen hießen. Auf beiden Seiten des Ganges, der sich wieder etwas verbreiterte, reihten sich nun mehrere seitlich abzweigende Schächte und Kammern in dichter Abfolge aneinander.


  Mit gezückten Klingen näherten sie sich einer der Öffnungen nach der anderen und versuchten, sich über mögliche Gefahren, die von denselben ausgehen mochten, gewiss zu werden. Dies war nicht einfach, denn das Licht, das von ihren Fackeln geworfen wurde und durch die Durchlässe fiel, reichte kaum aus, um in der Entfernung von wenigen Schritt etwas zu erkennen. Da sich manche der abzweigenden Höhlen und Schächte jedoch tief in den Fels hineinzogen, war es demnach unmöglich, sich in der stickigen Dunkelheit einen genauen Überblick zu erschaffen.


  Nach einer Weile ließ sich bei den meisten der Räume dennoch sagen, dass diese ganz offensichtlich mit nichts als von Schwärze gesättigter Leere gefüllt waren. Nach Dson Baldur, dem Gefängnis Illidors, sah wahrlich keiner von ihnen aus. Die Anspannung, welche die sechs bei jener langwierigen Absuche fühlten, ließ sie die in ihnen herrschende Verlorenheit und Furcht immerhin zeitweilig vergessen.


  Nachdem sie auch die letzten der Breschen ergebnislos passiert hatten, schickten sie sich an, ihren bisherigen Weg fortzusetzen. Der Gang, der die ganze Zeit über weitgehend ebenerdig verlaufen war, kletterte im Folgenden wieder leicht nach oben. Mit der dreireihigen Marschformation, die sie zu Beginn ihres Aufenthalts in dem Berg eingenommen hatten, bewegten sie sich nach wie vor unverrichteter Dinge weiter voran.


  Es dauerte nicht lange, da gelangten sie an eine Stelle, an welcher der Pfad eine scharfe Kehre nach rechts schlug. Genau am Scheitelpunkt der Biegung befand sich zu ihrer Linken eine Verformung im Fels, die einen auffallenden, natürlichen Torbogen nachzeichnete. Der Bogen öffnete sich zu einem vom Hauptgang abrückenden, leicht abschüssigen Tunnel, der ihnen auf grund seines bemerkenswerten Einlasses trotz seiner Enge und begrenzten Höhe als möglicherweise bedeutsam und einer näheren Betrachtung wert erschien.


  „Keluras sprach einst von einem torartigen Durchlass, hinter welchem sich ein Gang erstreckt, der zunächst unscheinbar wirkt, tatsächlich aber vielerlei Geheimnisse birgt. Und auch wenn diese nicht gelüftet werden können, so markiert derselbe auf jeden Fall den Weg zu dem Ort, welcher Illidor als Gefängnis dient“, sagte Eldorin.


  Nachdem die Gefährten daraufhin entschieden, den niedrigen Schacht zu versuchen, stellten sie bald fest, dass dessen Wände weder aus grobem, ungeschliffenem Fels noch aus Schichten von sandigem Erdreich bestanden. Vielmehr waren sie aus einem kalten Material geschaffen, welches so glatt und ebenmäßig wirkte, als hätte irgendjemand eine feine Vertäfelung dort angebracht. Auf den Platten der vermeintlichen Wandverkleidung prangten zahllose bizarre und meist klein gehaltene Muster und Formen, die im Schein der Fackeln tanzten und wie Figuren erschienen, die eine Geschichte erzählen wollten.


  Besonders die Elben, aber auch Marcius, zeigten sich fasziniert von jenen Bildnissen und hätten sich gerne länger damit beschäftigt. Wenn es ein Volk gab, das diese Zeichnungen verfasst hatte, so war dieses offenkundig längst aus Orgard verschwunden und hatte die Bedeutung seiner Werke wohl für immer mit in die Versenkung genommen.


  Einige Schritt weiter hielten Eldorin und Uchnoth dann abrupt inne, wobei der Lindar als Warnung seine Hand erhob. Die Wanderer hatten sich von den merkwürdigen Wänden so sehr ablenken lassen, dass sie die Pforte, die ihnen urplötzlich den Weg versperrte, beinahe übersehen hätten und gegen sie gestoßen wären.


  Als sie das Hindernis eingehender betrachteten, erkannten sie, dass am oberen Ende des Durchgangs ein Felsbrocken verkeilt zwischen den Wänden hing und den Weg wie einen Türsturz rahmte. Die darunter befindliche Eisentür sah so alt aus wie der Tunnel und die gesamte unterirdische Welt, in der sie sich befanden, und doch war sie noch immer unbeugsam und stark.


  Eldorin erfasste den Türknauf und versuchte, die Pforte nach innen zu drücken. Als dies keinen Erfolg einbrachte, drehte er den beweglichen, rostigen Knauf nach links und nach rechts und versuchte es erneut. Nichts aber geschah.


  „Aus dem Weg, das übernehme ich!“, mischte sich Uchnoth ein.


  Der Sohn Ganúviels nickte und trat zur Seite, was ihm diejenigen, die hinter ihm herkamen, nachtaten.


  Der schwergewichtige Ork nahm einige Schritt Anlauf, stieß sich mit seinen Stiefelspitzen in dem staubigen Untergrund ab und raste anschließend mit einem gedämpften Brülllaut nach vorne. Kurz ehe er die Schwelle der Tür erreichte, streckte er sich zu einem gewaltigen Sprung und krachte wie ein Gewitterdonner gegen das morsche Eisen. Zwar hielt das Metall dem Aufprall stand und verformte sich nur mäßig, doch gab der Riegel mit einem hellen, knackenden Geräusch seinen Widerstand auf.


  Das Hindernis flog nach innen auf, und Uchnoth musste zu seinem Unmut erkennen, dass sich dahinter der Absatz einer Treppe befand. Zwar ging es nur vier Stufen in die Tiefe hinab, doch reichte dies allemal, um ihn ins Leere treten zu lassen und gehörig zu Fall zu bringen.


  Jetzt nicht mehr vor Entschlossenheit brüllend, sondern vor Schmerz ächzend, überschlug sich der Befehlsgeber des Ashtrog-Clans zwei Mal, ehe er endlich am Fuß der Stiege aufschlug und kurzzeitig dort liegen blieb. Wütend rappelte er sich dann empor und erkannte durch ein Meer von Sternen hindurch, dass ihm seine Gefährten eilig nachfolgten. „Alles in Ordnung, Freund?“, hörte er Eldorin rufen, woraufhin er irgendetwas Unverständliches zurückgrummelte. Sein Kopf, den er sich hielt, dröhnte wie nach einer durchzechten Nacht. Jedoch war dies, wie er wusste, nichts, was sich nicht binnen kurzer Zeit wieder in den Griff bekommen ließ.


  Die drei Elben, der Rhodrim und die beiden Orks befanden sich in einer sphärischen, in ewiger Dunkelheit daliegenden Kaverne, deren Decke so tief wie ein steinerner Himmel hing. Ihre Fackeln brannten noch immer hell, und der Geruch des Rauches mischte sich mit der Luft, die reichlich abgestanden war, denn der Raum war auch an seinem anderen Ende, welches nach Süden wies, mit einer Tür versiegelt und kannte keinen weiteren Einlass. Der Gestank nach modriger Feuchtigkeit war daher so durchdringend, dass er ihnen beinahe den Atem nahm.


  Ugluk bemerkte als erster, dass sich an den Wänden verteilt zahlreiche Fackeln befanden, die von schweren Eisenbeschlägen gehalten wurden. Es bereitete ihm Vergnügen, sich zu einigen von diesen aufzumachen und sie nacheinander zu entflammen.


  „Das sollte unseren Augen die Arbeit erleichtern“, sagte er daraufhin, um seinem Werk Nachdruck zu verleihen.


  Die Angehörigen der Gemeinschaft versuchten nun, mit ihren Blicken die Räumlichkeit zu durchmessen. Sie waren zu Gast in einer Höhle, die nicht sehr hoch, dafür aber wenigstens fünfundzwanzig Schritt lang und zwanzig Schritt breit war. Mit einer Mischung aus Bewunderung und Abgestoßenheit besahen sie die vorhandenen Säulen, die in schöner Regelmäßigkeit eine Art Ring bildeten und die niedrige Decke trugen. Einige derselben waren gewöhnliche, kreisrunde Pfeiler von einigem Durchmesser, andere aber hatte man in sicherlich aufwändiger Weise zu grotesken Statuen verformt. Die Gebilde erinnerten unweigerlich an furchtbare, böswillige Geschöpfe und wirkten so beängstigend lebendig, als wären sie zu Stein gewordene Lebewesen, die jeden Augenblick übellaunig aus ihrem Schlaf erwachen mochten.


  Dann erhaschten sie in einem in Schatten gehüllten Alkoven die Silhouette eines quaderförmigen Objektes, dessen Oberfläche gewunden und unregelmäßig war. Eldorin beschlich sogleich ein ungutes, tief in seinem Innern brennendes Gefühl, und er wusste, dass es Telorin und Nurofin ähnlich erging.


  Die Schatten der Vergangenheit flüsterten in der Dunkelheit. Wider seinen Willen kehrte der Fürst der Lindar gedanklich noch einmal dorthin zurück, wo sich der Mord ereignet hatte, dessen Zeuge er wie viele andere einst geworden war. Der Mantel von Schweigen und Vergessen, welcher vor vielen Jahrhunderten über jene, unter den Elben Arthiliens so einzigartig ruchlose Tat ausgebreitet worden war, lichtete sich. Es konnte keinen Zweifel mehr geben, an welchem Ort sie sich hier befanden.


  Dies war Dson Baldur, das Verlies, in welchem der Körper Illidor Nachtbringers auf seine Befreiung wartete.


  Die sechs gingen zu der nordöstlichen, links von ihnen liegenden Raumecke hinüber und erkannten im flackernden Feuerschein ihrer geschwenkten Fackeln, dass in eine dortige Nische ein rechteckiger Felsblock eingelassen war. Dessen Vorderseite war verziert mit einem winzigen, in den Stein gehauenen Engel. Das himmlische Wesen trug einen Stab in der Hand, der in eine sternengekrönte Spitze auslief. Die Gravur war erkennbar jünger und anders geartet als die bildhaften Darstellungen, die sie in dem vorangegangenen Tunnel gesichtet hatten, und überdies erkannten die Lindar jenes Symbol sogleich wieder, denn es war eines derjenigen Zeichen, welche ihr Stamm bei vielen Gelegenheiten verwendete. Auch Keluras der Zauberkundige hatte sich der Engelszeichnung sehr gerne bedient.


  Über den Felsblock hatte man locker ein graues Tuch gelegt. Dessen Wölbung verriet, dass sich darunter etwas befinden musste.


  „Ist das ... ein Sarg?“, fragte Marcius. Obwohl sie allein waren, war seine Stimme kaum mehr als ein zaghaftes Flüstern.


  „Kein Sarg, aber eine Bahre, deren Last den Schlaf der Sühne schläft“, antwortete Telorin.


  Der Atem der Gefährten ging merklich schneller, als Eldorin das Tuch ergriff, eine erschreckend gedehnt erscheinende Sekunde lang innehielt und es dann mit einem Ruck zur Seite zog.


  Zum Vorschein kam ein Elb, der wie ein selig Schlummernder mit geschlossenen Augen auf dem Rücken lag. Allerdings waren seine Arme auf eine seltsam künstlich anmutende Weise vor der Brust übereinander gelegt, was ihn wiederum mehr an einen frisch Verstorbenen erinnerte, dem man die letzte Ehre erwies. Auch war nicht zu erkennen, dass er Atem einsog, denn weder Brust noch Bauchdecke wölbten und senkten sich auch nur andeutungsweise.


  Ein ungebrochener Frieden ging von jener Person aus, obgleich dieser erzwungen wirkte und möglicherweise einer derjenigen war, denen ein besonders heftiger, unheilvoller Sturm nachfolgte.


  Illidors langes, pechschwarzes Haar lag wohlgeordnet an den Seiten seines Hauptes und in seinem Nacken und rahmte sein Gesicht, das selbst für einen seiner Art viel zu blass erschien. Seine Statur wirkte ähnlich zierlich und geschmeidig, wie es sich für einen Elben schickte. Jedoch blieb nicht verborgen, dass sein Körperbau, ebenso wie der Ausdruck seines ganzen Wesens, vor ausnehmender Kraft und unbeugsamer Wildheit erstrahlte. Sein Leib steckte in einer braunen Hose und einem fahl gewordenen, silbernen Wams und wurde eingehüllt von einem dunkelgrauen Umgang, der um seine Schultern und Hüften geschlungen war. Dünnledrige, braune Stiefel standen zwischen seinen beiden Füßen, und ein Schwert samt Scheide und Tragegurt lag rechts neben ihm.


  Eldorin, der Fürst der Lindar, fixierte das Antlitz seines regungslosen Stammesangehörigen nunmehr nachhaltig und atmete tiefer. Es war offensichtlich, dass er seine Konzentration für eine besondere Anstrengung sammelte.


  „Andoviel!“, sprach er schließlich in einem inbrünstigen, intonierenden Tonfall. „Ereyê, Illidor, peli Lindare, ereyê!“*


  Für einige Augenblicke herrschte eine erwartungsvolle Anspannung. Als danach zunächst nichts weiter geschah, begannen einige der Anwesenden schon zu glauben, dass Eldorins Worte eine vergebliche Mühe gewesen wären. Möglicherweise – so dachten sie – war deren Adressat wider Erwarten längst dahingeschieden, obgleich sein unbewegter Leib vollkommen unversehrt wirkte und in keiner Weise Anzeichen von Todesmerkmalen aufwies. Oder aber Keluras’ uralter Bann mochte sich als zu mächtig erweisen und darum jeder Art von Gegenzauber widerstehen.


  Mit einem plötzlichen Ruck schlug Illidor die Augen auf.


  „Verdammt noch mal!“, entfuhr es Uchnoth, wobei der Ork einen erschrockenen Schritt rückwärts machte.


  Die anderen schauten wie gebannt auf den Körper des seit vielen Jahrhundert Gefangenen und beobachten, wie die verschiedenen Anzeichen von Leben allmählich in ihn zurückkehrten.


  Zunächst war der Daliegende sichtlich damit beschäftigt, seine Sehkraft wiederzufinden und sich durch die verschwommenen Schatten, die ihn wie graue Wolken belauerten, hindurch ein Bild seiner Umgebung zu verschaffen. Hierzu wendete er seinen Kopf langsam in beide Richtungen, bis er wieder geradewegs nach vorne schaute und die sechs Gestalten, die vor dem Fuß seines steinernen Bettes standen, aufmerksam begutachtete. Als sein Blick denjenigen Eldorins traf, spiegelte sich Erkennen in seinen immer noch glasigen Augen.


  Er hatte die Benommenheit, die er dem sechzehn Jahrhunderte währenden Schlaf zu verdanken hatte, noch längst nicht abgeschüttelt, als er nach einer Weile sich aufzusetzen versuchte.


  Marcius blickte daraufhin fragend zu seinen elbischen Freunden hin, so als wollte er vorschlagen, dem gerade Erweckten bei seinem Bemühen zu helfen. Gleichwohl hatte Eldorin keine Aufmerksamkeit für ihn, und Telorin verneinte, indem er geringfügig mit dem Kopf schüttelte.


  Nachdem sich sein Bewusstsein einigermaßen aufgeklart hatte, dauerte es noch einige Zeit, bis es dem jüngeren Bruder Furiors gelang, die Starrheit, die seinen Körper wie eine eherne Rüstung umklammerte, zu durchbrechen. Als erstes zog er danach sein Schuhwerk an, ehe er sich daran machte, die Bahre zu verlassen. Als er auf die Füße kam, erschien sein Stand vorläufig noch etwas unsicher, denn seine Knie wackelten und hatten die Tendenz seitlich wegzuknicken, doch irgendwie bekam er jene Schwierigkeiten recht schnell in den Griff.


  Der unbedingte Wille Illidor Nachtbringers hat nicht gelitten, dachte Telorin bei sich.


  Schließlich nahm der schwarzhaarige Elb seine Waffe, die man ihm für die lange Zeitdauer seiner Verbannung an seine Seite gegeben hatte, und gürtete sich damit, indem er den Gurt mit der Scheide geschwind um seine Hüfte schlang. Als er damit fertig war, besah er die Gefährten einen nach dem anderen von ihren Stiefeln bis zu ihren Haarspitzen. Zuletzt hielt er in seinem Tun vor dem Sohn der einstigen Fürstin Ganúviel inne und wartete augenscheinlich stumm darauf, dass man ihm gegenüber eine Erklärung abgab.


  Marcius versuchte, im Gesicht des Elben zu lesen, doch fand er weder Geringschätzung noch Neugierde noch anderweitige Regungen darin, sondern lediglich eine stumpfe Maske, welche nichts von den darunter wohnenden Gefühlen verriet. Der Verbannte, dessen Namen man unter den Lindar beinahe wie etwas Ansteckendes mied und dessen eine Tat gerne als Auslöser für das viele Unheil, das danach kam, verantwortlich gemacht wurde, wirkte ähnlich jugendlich wie Telorin, wenn auch seine Ausstrahlung eine gänzlich andere war. Mit jeder Faser seines Leibes wirkte er unterkühlt, abweisend und vielleicht scheu und eigenbrödlerisch. Dennoch war nicht einmal für einen Menschen oder Ork zu verkennen, dass in seinem Innern eine Flamme loderte und seine dunklen Augen wie heiße Kohlen brannten, die jeden Augenblick Feuer sprühen konnten. Zweifellos war er ein Jemand, der gefährlich werden konnte, wenn man ihn bis zur Erregung reizte, und verfügte über ein Wesen, das sich von dem Gleichmut seines Volkes ganz und gar unterschied.


  „Wir werden später darüber reden, weshalb wir dich weckten und die Zeit deiner Strafe verkürzten, Illidor“, sagte Eldorin. „Für’s erste soll genügen, dass du weißt, dass dir die Freiheit wiedergegeben wurde und du überdies die Chance erhalten sollst, bei deinem Volk die Anerkennung, welche du einst innehattest, in vollem Maße zurückzuerlangen.“


  „Demnach hast du mich gerufen, da du mich um meine Hilfe bittest, Eldorin“, sagte Illidor mit langsamer, ernstlicher Stimme, die möglicherweise ein wenig Spott und Genugtuung enthielt. „Aber zuvor wirst du mir einiges erzählen müssen, denn ich fürchte, dass ich manches vergessen habe und sich seit meiner Abwesenheit viele neuerliche Dinge ereignet haben.“


  „Du sollst alles erfahren, was du begehrst. Doch nun sollten wir uns zuallererst nach draußen aufmachen. Wir sind so lange durch diese Schächte gewandert, dass wir nicht wissen, ob es Tag oder Nacht sein wird, wenn wir die nördliche Seite des Gebirges wiederum erreichen werden.“


  „Köstliches Tageslicht ...“, murmelte Illidor vor sich hin. Dabei wandte er sich nach rechts und riss plötzlich erschrocken die Augen auf. „Nicht!“, brüllte er aus voller Kehle und machte eine energische Geste.


  Doch es war bereits zu spät.


  Während der Minuten, in denen Illidor mit dem Wiedererlangen seiner Kräfte und Fähigkeiten beschäftigt war, waren die Gefährten nach Belieben auseinandergefächert und hielten sich jeweils einige Schritt entfernt von dem Erwachten auf, wo sie diesen gut beobachten konnten. Ugluk hatte sich demnach ein gutes Stück links der Bahre hingestellt, unmittelbar vor eine jener imposanten, steinernen Figuren, die mit ihren teilweise schaurigen Leibern die Funktion von Tragesäulen einnahmen und die Decke stützten. Kurz bevor der Lindar sah, was der Ork anschließend zu tun in Begriff war, und den aufgeregten Schrei ausstieß, hatte der Ashtrog sich, da er müde war, nach hinten gegen die Statue gelehnt. Er dachte sich nichts dabei und wollte nicht mehr, als seinem in den letzten Tagen geschundenen Körper für eine kurze Weile ein wenig Annehmlichkeit zu verschaffen. Zuerst verstand er daher auch nicht, was ihm der Elb mitteilen wollte und ob dieser überhaupt ihn meinen konnte, denn schließlich tat er nichts weiter, als eine bloße Berührung mit jener sonderbar geformten, mächtigen Säule einzugehen. Dann aber fühlte er mit einem Mal einen Druck in seinem Rücken, der zunächst sanft war, jedoch augenblicklich bewirkte, dass ihn ein kalter Schauer überlief und sein Herz schlagartig zu pochen begann.


  Gerade als er sich dazu durchrang, seinen Kopf zu drehen und sich über den Ursprung der Berührung zu vergewissern, wurde er so heftig nach vorne geschleudert, dass er kurz darauf mehrere Schritt entfernt kreischend zu Boden schlug und sich dabei schmerzhaft verrenkte.


  „Komm hoch, und sieh dir an, was du angerichtet hast!“, polterte Uchnoth, der Ugluk am Kragen packte und wieder auf die Beine zog. Sein Ton klang aufrichtig verärgert, doch wich sein Zorn unmittelbar darauf Besorgnis.


  Mittlerweile hatte der Golem nämlich die Position, in welcher er vordem wie versteinert dagestanden hatte, verlassen und begonnen, mit zügigen Schritten durch die Kammer zu stapfen.


  Der Rhodrim, die Orks und die Elben, die Dson Baldur nach einer mühevollen Suche hatten, schalten sich innerlich für ihre Sorglosigkeit. Sie hatten das Geschöpf, welches Keluras kraft seiner Magie einst als Wächter für den Gefangenen erschuf, zuvor beinahe schon vergessen. Vielleicht hatten sie allzu sehr gehofft und geglaubt, dass dieses nach all der Zeit längst zu Staub zerfallen war. Auf jeden Fall hatten sie es versäumt, die gemeißelten Figuren, die überall in dem Raum umherstanden, eingehender im Auge zu behalten und sich zeitig geeignete Maßnahmen für eine Lage wie die jetzige zu überlegen.


  Der Golem war in seiner Formung dem Körper eines Elben – oder auch eines Menschen, Ork oder Oger – nachempfunden, denn er besaß ein einzelnes Haupt und jeweils zwei Arme und Beine. Damit war seine Ähnlichkeit mit der grazilen Rasse seines Erschaffers jedoch bereits erschöpft, denn seine Gestalt war überaus massig und schwer, und seine übernatürlich langen Arme ragten wie mächtige Baumäste aus seiner tonnenförmigen Brust. Weiterhin fiel auf, dass man sich mit der Nachahmung von Händen und Füßen offensichtlich nur wenig aufgehalten und sich für beide Zwecke mit der Anbringung von soliden, kantigen Steinen begnügt hatte. Dafür waren zwei Augen angedeutet, die aus blassvioletten Opalen bestanden und in dem verhältnismäßig kleinen Schädel an derjenigen Stelle saßen, an der man auch bei einem Elben die Sehorgane vermutet hätte.


  Die Materialien, aus denen das durch einen Zauber zum zeitweiligen Leben erweckte Wesen bestand, schimmerten in verschiedenen Farbtönen, doch war das meiste davon wie von Ruß geschwärzt. Tatsächlich hatte sich der Elbenmagier seinerzeit Mühe gegeben, nur die härtesten Brocken aus Obsidian und Basalt zu verwenden, die in jenem vulkannahen Berg zu finden waren. Zusätzlich hatten an manchen Stellen Ton und Lehm Verwendung gefunden, die weicher waren als das übrige Gestein und eine bessere Beweglichkeit versprachen.


  Insgesamt war das Aussehen des Wächters in hohem Maße erschreckend.


  Hinzu kam für die sieben, die demselben gegenüberstanden, das beklemmende Gefühl, kein wirkliches Lebewesen vor sich zu haben. Leben – selbst wenn es in einem so starken und gut geschützten Leib wie dem eines Ogers, Werwolfs, Bergriesen oder Drachen verborgen war – konnte man letztlich immerzu töten oder auf andere Weise bezwingen. Wie aber sollte man etwas bekämpfen, das weder Herz noch Verstand, weder Fleisch noch Blut, weder Mitleid noch Furcht besaß? Es handelte sich bei ihrem Gegner wahrhaftig um einen bloßen Gegenstand, der sich nur deshalb bewegte, da ihm dies durch den Willensakt eines Lebenden einst befohlen wurde. Und dies führte unweigerlich dazu, dass jenes kolossale Geschöpf weder Schmerz noch Selbsterhaltungstrieb noch irgendeiner Art von Verhandlung zugänglich war.


  Der Kopf des Golems schliff fast an der Decke, die sich im kümmerlichen Licht der wenigen entzündeten Fackeln nur unscharf abzeichnete. Mit stampfenden, polternden Schritten begab er sich zunächst hinweg von den Eindringlingen, in die entgegengesetzte Richtung hin, was diese verblüffte und kurzzeitig zu hoffen veranlasste, dass er sie nicht sah oder aber, dass er im Augenblick ganz andere Sorgen und Gedanken hatte, als sich um sie zu kümmern.


  Dann aber erkannten die Gefährten, was er vorhatte, und sie erschraken. Während sie den Wächter im Folgenden hilflos bei seiner Verrichtung beobachteten, fühlten sie sich, als wäre jemand gerade damit beschäftigt, ihnen langsam den Lebensatem auszupusten oder sie bei lebendigem Leib einzumauern.


  Das Wesen hatte sich zu dem nördlichen Ausgang der Kammer, durch den sie hereingekommen waren, begeben und ohne Schwierigkeiten die wenigen Stufen nach oben erklommen. Sein Oberkörper blieb stocksteif, als es zuerst mit dem rechten und hernach mit dem linken Arm eine rudernde Bewegung nach vorne vollführte und auf diese Weise mit beeindruckender Wucht gegen den Türsturz hämmerte. Das Krachen von Fels und das Rauschen von rutschendem Sand hallte wider, als der Klotz, welcher den Durchgang oberhalb abschloss, berstend nach unten rauschte. Dabei zog er haufenweise Geröllstücke und Gesteinsmehl hinter sich her. Binnen Sekunden türmten sich Massen aus vielen, zumeist nicht sehr großen Gesteinsteilen aufeinander und versperrten den Weg, der durch das Gebirge nach Norden in Richtung der Kroak-Tanuk führte.


  „Wir sind eingesperrt!“, rief Ugluk sorgenvoll.


  „Ich wusste, dass diese Zauberei zu nichts taugt!“, sagte Uchnoth. „Jetzt wendet sich Eure eigene Kreatur gegen uns, und wir sind ihr ausgeliefert in diesem verdammten Loch!“


  „Wenn wir Zeit hätten, könnten wir das Geröll sicherlich zur Seite räumen“, sagte Nurofin.


  „Wir haben keine Zeit“, sagte Illidor kalt. „Im Gegensatz zu dem Golem, denn nichts und niemnand wird ihn daran hindern, seinen Auftrag zu erfüllen. Wenn uns eine Hoffnung bleibt, dann nur der Weg nach Süden, wenn dieser denn überhaupt nach außerhalb führt.“


  Jeder der sieben sah nun nach hinten, zu der dortigen Öffnung hin. Diese war ebenfalls mit einer Tür versehen, die jedoch weitaus weniger dick und stabil als ihr Gegenstück auf der anderen Seite des Raums wirkte. Allerdings bemerkten sie zu ihrer Beunruhigung auch, dass die Maße jenes Durchbruchs höher und breiter ausfielen, als dies bei dem entgegengesetzt liegenden Einlasses der Fall war. Somit würde die Passage wohl auch dem Wächter genügend Platz für eine mögliche Verfolgung bieten.


  Eldorin handelte als erster, indem er mit flinken Schritten zu der Pforte lief und diese, ihrer Bauart entsprechend, nach innen zu ziehen versuchte.


  Nichts tat sich. Er zog fester. Aber immer noch öffnete sich das oben gerundete Metall keinen Spaltbreit.


  „Uchnoth!“, rief er anschließend dem schwergewichtigsten seiner Begleiter zu. „Kannst du deine Kraft noch einmal einsetzen, um diesen Durchgang für uns freizumachen?“


  „Wenn’s sonst nichts ist“, antwortete der Ork und machte sich abermals für ein Anrennen bereit. Sein Schädel schmerzte von dem Sturz über den Treppenabsatz hinunter noch immer ein wenig. Jedoch verdrängte er die Erinnerungen daran hastig, da er seine Freunde ungern enttäuschen mochte und zudem selbst nur allzu gerne jener Falle, in der sie nunmehr gemeinsam saßen, entrinnen wollte.


  Grunzend stürmte der Ashtrog voran und prallte wie ein umfangreicher Baumstamm, der als Ramme gegen das Tor einer Feste eingesetzt wurde, gegen die großflächige Pforte. Das nicht übermäßig starke Metall wölbte sich daraufhin mit einem dumpfen Klang nach außen und wies augenblicklich eine tiefe Verformung auf.


  Doch der Riegel hielt. Erschwerend kam außerdem hinzu, dass jene Tür nach innen hin aufzuschwingen bestimmt war, sodass durch die rundlichen Stützpfeiler, die an den beiden Flanken der Pforte von der Schwelle bis zur Raumdecke ragten, eine natürliche Sperre gegenüber einem Druck nach außen vorhanden war.


  Uchnoth wurde durch den Rückstoß, welcher der Erschütterung nachfolgte, zurückgeworfen und landete hart auf dem staubigen Steinboden, wobei es ihm die Luft aus den Lungen trieb.


  Gleichzeitig bahnte sich neues Unheil an. Der Golem hatte seine Arbeit an dem gegenüberliegenden Durchlass mittlerweile beendet und wandte sich nunmehr den Eindringlingen zu. Bei jedem seiner schwer stampfenden Schritte erbebte die Erde leicht, und obwohl er sich scheinbar unbeholfen bewegte, brachte er bei seinem Dahinschreiten eine beachtliche Geschwindigkeit auf. Es war offenkundig, dass die Gefährten ihm, der keine Erschöpfung kannte, in jenem Gewölbe nicht dauerhaft aus dem Weg gehen konnten.


  „Haltet Ihr ihn hin, das mit der Tür ist meine Angelegenheit!“, sagte Uchnoth, der sich soeben wieder aufrappelte, zu den anderen.


  „Eile dich, mein Freund, denn dieses Wesen sieht ganz so aus, als würde es keinen Spaß verstehen“, entgegnete Nurofin.


  Der Wächter streckte seine langen Arme nach vorne, so als beabsichtige er, jemanden bei der Kehle zu packen. Gleichzeitig ging er auf die Stelle zu, an der sich seine Gegner, nicht weit von der südlichen Pforte entfernt, zusammengeschart hatten.


  „Auseinander!“, rief Eldorin. „Wir müssen ihn von der Tür hinfort treiben.“


  Die vier Elben, Marcius und Ugluk fächerten nun schlagartig auseinander und verteilten sich derart, dass sie voneinander jeweils einigen Abstand hielten. Sogleich geriet der künstliche Verstand des steinernen Wesens in Nöte, denn es brauchte einige Sekunden, ehe es die neue Lage zu überblicken verstand und sich für einen Angriffspunkt entschieden hatte. Schließlich aber orientierte es sich nach rechts, nach Westen hin, um sich zunächst Ugluk, Marcius und Telorin zu widmen. Derweil streckte es seine Arme seitlich aus, so als wolle es Vieh zusammentreiben oder aber mit seinem Körper ein möglichst breites Hindernis erschaffen, das keinem der Gejagten zu entkommen gestatten würde.


  Nachdem der Angreifer seine Richtung geändert hatte, schien er noch schneller zu werden. Unversehens kam er immer näher an seine drei Kontrahenten heran und war schließlich in Schlagdistanz.


  Dem Mensch und dem Ork, die beide nunmehr unmittelbar vor ihrem Gegenüber standen, fiel nichts anderes ein, als ihrerseits zum Angriff überzugehen. Zwar sah dieser riesige Bursche so aus, als könne er durch keine Waffe Mundas ernsthaft verletzt werden, doch vielleicht mochte dies ja auch täuschen und sie waren in Wahrheit gar nicht so chancenlos, wie man auf den ersten Blick zu glauben neigte.


  Der Golem führte einen gewaltigen Doppelschlag aus, indem er seine beiden zuvor ausgestreckten Arme geschwind zusammenschnellen ließ. Marcius und Ugluk hatten sich jedoch zeitig geduckt, sodass die länglichen Gesteinsbrocken unverrichteter Dinge gegeneinander klatschten. Ein geringer Teil derselben wurde dabei zermahlen und wirbelte als stickiger, im Dämmerlicht gräulich schimmernder Staub in die Luft.


  Der kleingewachsene Ork, der seine Fackel ebenso wie Eldorin und Nurofin beizeiten in der Nähe des südlichen Ausgangs abgelegt hatte, rollte sich geschickt nach vorne, unter den bedrohlichen Pranken hinweg, und führte anschließend einen kräftigen Schwertstich gegen eine Ritze im klobigen Leib des Feindes. Beinahe gleichzeitig schlug der Rhodrim mit der am schärfsten geschliffenen Seite seiner Klinge einen abwärts gerichteten Hieb zu derjenigen Stelle der Kreatur hin, an welcher bei einem gewöhnlichen Lebewesen das Ellbogengelenk des linken Armes gesessen hätte.


  In beiden Fällen zeigte sich jedoch nicht einmal das Anzeichen einer Wirkung.


  Völlig unversehrt drehte der Golem den Kopf, erfasste mit seinen Blicken seine beiden Gegner, die ihn so unverschämt attackiert hatten, und setzte zu einem neuerlichen Angriff an. Dieses Mal war ihm Ugluk, den er als Ziel seiner Anstrengung ins Auge gefasst hatte, so nahe, dass dieser ihm kaum noch entkommen konnte. Nur noch ein einziger mächtiger Hieb oder Stoß trennte ihn davon, den Ork zu zerschmettern.


  Plötzlich aber hielt der Wächter inne und schien zu erschaudern.


  Telorin war von hinten auf den gewaltige Körper des Geschöpfes gestiegen und klammerte sich nun mit den Beinen um dessen Nacken. Dabei bemühte er sich mit aller Kraft, sich abwechselnd nach links und rechts zu bewegen, um die Kreatur ins Schwanken zu bringen.


  Für einige Augenblicke wankte der Golem tatsächlich, und die Hoffnung, dass dieser ins Fallen geraten würde, flimmerte unter seiner Kontrahenten auf. Verzweifelt versuchte er währenddessen, seinen Peiniger mit seinen Armstumpen zu packen und von sich zu stoßen, doch die fehlenden Handflächen und Fingerglieder machten sich hierbei nachteilig bemerkbar.


  Dann aber fand er seinen festen Stand wieder und bäumte sich anschließend soweit auf, dass er mit dem Schädel gegen die Decke krachte. Viele kleine Steine lösten sich von dort in einer staubigen Wolke und prasselten augenblicklich nach unten.


  Der Lindar schloss die Augen und verschränkte die Arme vor seinem Haupt, um dieses vor dem harten Niederschlag zu schützen. Darunter litt jedoch seine Aufmerksamkeit, und zu seinem Entsetzen musste er feststellen, dass sich das steinerne Wesen mit einem Male ruckartig nach vorne beugte. Er versuchte noch, sich mit den Füßen am Kinn seines Gegners festzuklammern, doch danach spürte er auch schon, wie er kopfüber geworfen wurde und mit großer Gewalt gegen die Mauer, welche die Kammer im Westen begrenzte, geworfen wurde.


  Telorin prallte gegen den nackten Fels und klatschte anschließend auf den Untergrund hinab, wo er schließlich zum Liegen kam. Blut sickerte von seinem Kopf und verklebte seine rötlichen Haare an seinen Schläfen und seiner glatten Stirn.


  Die Gefährten des Elben stießen vor Erleichterung den Atem aus, den sie zuvor angehalten hatten, als sie sahen, dass er lebte und sich mit seinen beiden zitternden Armen in die Höhe stemmte. Eines seiner Beine versagte ihm jedoch jeglichen Dienst, denn dessen Unterschenkel war in einem unnatürlichen Winkel ausgebeult und verkrümmt und ganz offensichtlich schwerwiegend zerschmettert worden.


  Dem leblosen Antlitz des Golems war weder Freude noch Genugtuung über den Triumph anzuerkennen. Sein Blick wandte sich vorübergehend Marcius und Ugluk zu, die sich mittlerweile ein Stück aus seinem Gefahrenbereich entfernt hatten, fiel dann aber wiederum auf den versehrten Elben. Kurz darauf traf ihn in seinem Rücken ein Beschuss aus Steinen, die ihn zwar nicht verletzten konnten, seine Aufmerksamkeit jedoch wunschgerecht ablenkten.


  „Beweg dich hierher und mess deine Kräfte mit uns, denn unseren Stahl hast du bislang noch nicht gekostet!“, rief ihm Nurofin zu, der ihn gemeinsam mit Eldorin und Illidor mit gezielten Würfen traktierte.


  „Ich habe eine Idee“, sagte Eldorin hernach zu seinen Kampfgefährten. Er sprach leise, da er sich nicht sicher war, inwiefern der Feind ihre Worte verstehen konnte. „Ich werde das Seil holen, das Telorin bei sich trägt. Anschließend werde ich gemeinsam mit Ugluk versuchen, den Golem zu Fall zu bringen. Ihr beide müsst ihn derweil dazu bringen, Euch anzugreifen und uns nicht zu beachten.“


  Ein gemeinsames Nicken segnete den Plan des Lindars ab. Wie ein dahinhuschender Schatten sprang dieser im Folgenden hinfort, um einen großen Bogen um den Angreifer zu schlagen, der mittlerweile mit nach vorne gerichteten Armen auf Illidor und den Nolori zuhielt. Diese wiederum verhöhnten die herannahende Wesenheit, bearbeiteten sie in einem fort mit Steinen und sandten ihr sogar einige Pfeile entgegen, um sicher zu gehen, dass sie sich ihrer auch tatsächlich annehmen würde.


  Als der von einem Zauber beseelte Wächter seine Gegner im östlichen Bereich der Kaverne erreicht hatte, fackelte er nicht lange und setzte zum Angriff an. Wild hieb er um sich und führte Schläge auf verschiedene Arten und in verschiedene Richtungen aus, wobei jedes Mal ein Rauschen wie von einer starken Windböe durch den Raum pfiff. Die beiden Elben waren jedoch weitaus zu schnell für die abgehackten, früh erkennbaren Bewegungen des massigen Geschöpfs und wichen stets rechtzeitig aus. Dabei gingen sie kein gesteigertes Risiko ein und bemühten sich zu keinem Zeitpunkt darum, selbst in Schlagdistanz zu gelangen.


  Indessen hatte Eldorin das abgesprochene Vorgehen in die Wege geleitet. Telorin, der mit der Hilfe von Marcius mittlerweile auf die Beine gekommen war, hatte seinem engen Freund und Artgenossen sein seidig-glänzendes Seil übergeben, und Ugluk war in den Plan rasch eingeweiht worden.


  Elb und Ork schlichen sich nunmehr auf leisen Sohlen von hinten an das steinerne Ungetüm heran und warteten auf die rechte Gelegenheit, in welcher sie aus diesem toten Winkel heraus zuschlagen konnten.


  Ausdauernd narrten Nurofin und Illidor den Golem weiter. Erneut gab dieser einen schwerfälligen Schlag ins Leere ab und brauchte danach wie gewohnt einige wertvolle Sekunden, um das für ihn enttäuschende Ergebnis seiner Bemühung zu erfassen.


  In diesem Moment huschte Eldorin an der Vorderseite der Kreatur von rechts nach links vorüber und spannte das dünne, aber höchst widerstandsfähige Elbenseil vor deren Beinen, indem er sich hernach in die entgegengesetzte Richtung bewegte. Mit all ihren Kräften bemühten sich der Sohn Ganúviels und der Befehlsgeber der Ashtrogs, die das Tau an dessen Enden gepackt hielten, daraufhin, den massigen Leib ihres Feindes nach hinten zu ziehen.


  Der Golem hatte das Anbringen des Seils zwar als verstohlene Bewegung wahrgenommen, doch wurde seine Aufmerksamkeit sogleich wieder von einem Pfeil Nurofins gefesselt, der ihn geradewegs in einer seiner Augenhöhlen traf und anschließend dort stecken blieb.


  In Wahrheit dienten jene Einkerbungen – was seine Gegner nicht wussten – allenfalls kosmetischen Zwecken und waren einer Laune Keluras’ heraus entsprungen. Seine Wahrnehmung nämlich zog er aus einem gänzlich anderweitigen Empfinden. Dieses war auf den auf ihn gesprochenen Zauber zurückzuführen und konnte allenfalls mit der gesteigerten Sinneskraft eines blinden Lebewesens verglichen werden. Dennoch versetzte ihn der erlittene Treffer aus irgendeinem Grund in so etwas wie Wut und Erregung, sodass er dem Urheber des Schusses augenblicklich mit großer Vehemenz nachzusetzen suchte.


  Während das offensichtlich kaum zerstörbare Wesen einen Fuß vor den anderen setzte und sich wunderte, dass dies mit einem Mal so schwierig war, zogen Eldorin und Ugluk noch fester an dem Strang. Zunächst fühlten sie, dass sie trotz ihrer Bemühungen Elle für Elle nach hinten mitgeschleift wurden, sodass sie schon fürchteten, dass ihr zähes Ringen vergeblich sein würde. Sie schlossen nicht einmal aus, dass das Seil sogar reißen könnte angesichts jener Urgewalt, der es ausgesetzt war und gegen welche die Gefährten sich stemmten. Dann aber erlosch der Gegendruck plötzlich und sie vernahmen hinter ihrem Rücken eine Erschütterung, wie sie gemeinhin von einem kleinen Erdbeben hervorgerufen wurde.


  Wie eine gefällte Eiche oder vielmehr ein Berg, der durch das Wirken irgendeiner noch mächtigeren Naturgewalt in sich zusammengestürzt war, schlug der Wächter Dson Baldurs mit enormer Wucht auf dem kalten Boden der Kaverne auf und kam schließlich der Länge nach zum Liegen.


  Beglückt betrachteten Eldorin, Nurofin, Illidor und Ugluk ihren Erfolg, den sie kaum so richtig zu fassen vermochten. Eine ganze Zeitlang dauerte Ihr von Erstaunen zeugendes Starren an. Gerade, als sie sich endlich abwenden wollten, und so als wollte das Schicksal sie für ihre Zweifel bestrafen, begannen die Felsbrocken, aus denen das gefallene Geschöpf bestand, mit einem Mal neuerlich zu vibrieren. Es schien beinahe so, als würden sie von Zauberhand gerührt.


  „Es ist noch nicht vorüber, wir müssen schleunigst hier weg!“, sagte Eldorin.


  „Ich sagte bereits, dass nichts dieses Ding zu töten vermag, ehe seine Zeit verronnen ist!“, sagte Illidor.


  „Ich hab’s!“, hörten sie gleich darauf die Stimme Uchnoths rufen. „Diese blöde Tür hatte es wirklich in sich, aber ich hab’ sie klein gekriegt! Wär’ ja auch gelacht gewesen!“


  Die beiden Lindar, der Nolori und der Ashtrog begaben sich unverzüglich zu der Pforte, welche in die südliche Wand der düsteren Räumlichkeit eingelassen war. Wie sie sahen, hatte Uchnoth zunächst ein Sieb aus der bogenförmigen Metallplatte gemacht, indem er mit seinem Schwert wie ein Holzfäller ausgiebig auf sie eingehackt hatte. Die zahlreichen Löcher, Kerben und Schlitze, die daraufhin entstanden waren, hatten das Hindernis eines Großteils seiner Stabilität beraubt, sodass es letztlich ein Leichtes für ihn gewesen war, den Durchlass mit einigen groben Stiefeltritten endgültig freizumachen.


  Die Tür blieb zwar durch zwei Scharniere noch immer an einem der sie einrahmenden Haltepfosten befestigt. Auf der anderen Seite des Gehäuses jedoch war der Schließmechanismus unbrauchbar geworden und hatte das Metall, das er einstmals festhielt und das nunmehr erheblich nach hinten verbogen war, widerwillig freigegeben. Der Blick auf den dahinterliegenden Bereich lag somit frei, doch sorgte die kaum getrübte Finsternis nur für wenige Erkenntnisse hinsichtlich des weiteren Weges. Immerhin war auszumachen, dass der sich anschließende Schlacht sehr geräumig war und zunächst schnurgerade in Richtung Süden zu führen schien.


  Die sieben verharrten für einige Augenblicke vor dem Durchlass, denn es fiel ihnen noch immer nicht leicht, sich zu entscheiden, eben nicht zurück nach Norden zu gehen, wo Ulven sicher ungeduldig und besorgt mit den Pferden und all ihrem Gepäck auf sie wartete. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie auf anderen Pfaden durch das ihnen unbekannte Gebirge zu jenem vereinbarten Treffpunkt gelangen könnten, war fraglos allzu gering.


  Telorin stöhnte schmerzhaft auf, als er versuchte, sein gebrochenes Bein leicht zu belasten. Marcius stützte ihn noch immer, doch wusste er ebenso gut wie alle anderen, dass es kein Leichtes sein würde, den verletzten Elben über eine längere Strecke zu transportieren.


  „Da! Ich kann es nicht glauben!“, schrie Ugluk plötzlich, nachdem er mehr zufällig in den nordöstlichen Bereich der Kammer schaute.


  Gleichzeitig fuhren alle anderen herum und erkannten das, was sie befürchtet hatten. Irgendwie war der Golem wieder auf die plumpen Beine gekommen und starrte sie aus seinen – bis auf Nurofins noch immer darin steckenden Pfeilschaft – leeren Augenhöhlen heraus an. Dann setzte er sich in Marsch, langsam, aber eine solch übermächtige Entschlossenheit ausstrahlend, dass es töricht erschien, sich ihr länger als unbedingt nötig zu widersetzen und den Todeskampf damit sinnlos in die Länge zu ziehen.


  „Geht!“, sagte Telorin bestimmt und überraschte damit seine Freunde, die seine Absicht zuerst nicht verstanden.


  „Rede nicht wirr, wir werden dich jeweils zu zweit stützen und dich in Sicherheit bringen!“, sagte Eldorin, dem das erste Mal seit ihrem Aufbruch so etwas wie Verzweiflung anzumerken war. „Wir müssen nur soweit gelangen, bis der Gang sich verschmälert, dann sind wir unseren Häscher los und können uns alle Zeit nehmen, die wir brauchen, um dich gesund zu pflegen!“


  „Ihr könnt Euch nicht mit mir belasten, nicht hier und nicht auf dem Rückweg!“, sagte der Elb, dessen Aussehen dem eines unerfahrenen Jünglings glich, obgleich er ungleich älter war und in hohem Maße sowohl Herz als auch Verstand bewiesen hatte. „Manchmal ist es geboten, keine Hoffnung für sich selbst zurückzuhalten, um anderen neue Hoffnung zu geben“, fügte er mit fester Stimme hinzu.


  Einige quälende Sekunden lang zögerte der Fürst der Lindar und blickte dem Freund tief und flehendlich in die Augen. Erst als er keine Furcht darin erkannte und sich auf den Lippen seines Gegenübers stattdessen sogar ein Zufriedenheit verkündendes Lächeln abzeichnete, gab er seinen Widerstand auf.


  „Ich war stets stolz darauf, mich deinen Freund und Gefährten nennen zu dürfen, und werde dies immer bleiben“, sprach der Sohn Ganúviels, während er seine Hand sanft auf Telorins Schulter wie zu einem letzten Gruß legte.


  „Du warst es, der mein Leben unsäglich bereichert hat, Eldorin, denn es gibt kein Wesen, das besser ist als du. Fühl keine Trauer, denn ich bin mir sicher, dass ich dich und Euch alle wiedersehen werde, irgendwann an einem anderen Ort in Munda, der vielleicht ebenso schön sein wird wie Aím Tinnod oder Aiura und keine Bedrohung kennt. Lebt alle wohl!“


  Dann wandte der Elb mit den rötlichen Haaren sich um und zog seine schlanke Klinge, um seiner letzten Herausforderung entgegenzutreten.


  Denjenigen hingegen, welche die ganze Zeit über seine Gefährten gewesen waren, fiel die Flucht, die sie nunmehr ohne ihn antreten mussten, unbeschreiblich schwer. Nurofin und auch die Menschen und die Orks hatten ihn und seine immerzu freundliche und unbekümmerte Art mittlerweile überaus liebgewonnen und weigerten sich daher zu glauben, dass sein Leben nunmehr so abrupt enden sollte. Nichtsdestotrotz gingen sie schließlich weiter, in südlicher Richtung noch tiefer in den Berg hinein, wohl wissend, dass auch ein Teil von ihnen für immer in Dson Baldur zurückbleiben würde.


  „Er hat mir das Leben gerettet“, sagte Ugluk traurig.


  „Da sieht man wieder, was man davon hat, wenn man dir hilft“, sagte Uchnoth. Seine etwas zögerliche Stimme verriet, dass auch ihm das Herz schwer war.


  „Ich hoffe, Euer Gefangener war all dies wert gewesen“, sagte Marcius bitter und sah Illidor Nachtbringer dabei aus den Augenwinkeln heraus verächtlich an.


  Der schwarzhaarige Elb erwiderte den Blick zunächst mit einem herausfordernden Funkeln seiner kalten Pupillen, und für einen Augenblick drohte sich ein Konflikt anzubahnen. Dann aber besannen sich beide und hetzten im schwachen Schein der Fackeln, die ihre Begleiter trugen, weiter voran, einem möglichen Ausweg aus dem dunklen Höhlenlabyrinth entgegen.


  Telorin war allein am Anbeginn des Gangs zurückgeblieben und wartete mit dem Schwert in der Hand regungslos auf den nahenden, scheinbar übermächtigen Gegner. Der Golem ließ sich in seinem Eifer derweil durch nichts beeindrucken, sondern erhöhte seine Geschwindigkeit noch, da er sah, dass die meisten der Eindringlinge mitsamt dem einen, den er bewachen sollte, zur Flucht ansetzten. Als er den schmächtig erscheinenden Elben beinahe erreicht hatte, setzte dieser ein Stück in den breiten Tunnel zurück.


  „Es wird Zeit, dass dieser Zauber endet und Stein wieder zu nichts anderem als Stein wird“, sagte der Lindar und nahm mit seinem Körper Schwung, indem er sein Gewicht auf sein gesundes Bein verlagerte.


  Gerade als der Wächter im Begriff war, die Schwelle des Durchlasses zu überqueren und den Elben mit seinen ausgestreckten Armen zu attackieren und wie eine lästige Fliege zu zerquetschen, warf sich dieser mit einem überaus kraftvollen Satz gegen den linken der beiden Türpfosten. Wie er längst zuvor, noch als Marcius ihm zur Seite stand, erkannt hatte, dienten die Pfeiler nicht nur zur Befestigung der Pforte, sondern ebenso als Stütze der Gewölbedecke. Durch Uchnoths vorangegangene Einwirkungen war der ältliche Stein der Säulen bereits so brüchig geworden, dass er zahlreiche tiefe Risse aufwies. Die Wucht, mit welcher die Schulter des Lindar nunmehr dagegen prallte, tat somit das übrige.


  Ein Grollen, das nichts Gutes verhieß, rollte durch das Innere des Berges, als die Strebe barst und in sich zuammenfiel. Zunächst hagelten nur ein wenig Erdreich und kleinere Felsbrocken auf den Boden herunter, doch dann breitete sich mit rasender Geschwindigkeit ein ganzes Netz aus Rissen über weite Bereiche der Decke aus. Schließlich stürzten in der Umgebung des Durchgangs, der einst von irgendjemandem aus dem Fels gehauen wurde, das steinerne Dach der Kammer auf der einen und die Tunneldecke auf der anderen Seite des Türsturzes ein. Ein gewaltiges Krachen wie ein Donnerhall ertönte dabei. Die ins Rutschen und Fallen gekommenen Gesteinsmassen türmten sich rasch in dem Schacht und drängten sich auch bis weit in die Kaverne hinein. Zuletzt, als der ungewohnte Lärm und die Bewegungen verebbten, legten sich dunkle Wolken aus Steinmehl und Staub über das Geröll und begruben das Geschehen mit einer schweren, erstickenden Last.


  Telorin hielt seine Augen verschlossen und weilte mit seinen Gedanken an weitaus erfreulicheren Plätzen, als der Steinschlag über ihm hernieder ging und er schließlich am ganzen Leib verschüttet wurde. Der schlimme Schmerz in seinem Bein bedrängte ihn nicht länger mehr.


  Gleichzeitig wurde auch der Golem von den herabregnenden Felsbrocken und dem Schutt niedergeworfen und in mehrere Teile zerfetzt. Und dasjenige, was zunächst noch von ihm übrig blieb, wurde anschließend vom Gewicht des Berges zerquetscht und wieder zu sich genommen. Der Zauber Keluras’ aber wich in diesem Augenblick endlich aus dem Stein und versiegte für immer.


  Dson Baldur war nunmehr auf beiden Seiten versiegelt, und Eldorin, Nurofin, Marcius, Ugluk und Uchnoth hatten Illidor Nachtbringer befreit und wurden nicht weiter verfolgt. Gleichwohl kannten ihr Schmerz und ihre Besorgnis keine Grenzen, denn sie hatten einen gemeinsamen Freund verloren und befanden sich weiterhin in der Versunkenheit jenes vulkanischen Gebirges.


  Stumm und verbittert zählten die Gefährten ihre Schritte, die als einsame Geräusche in der Tiefe des Berges verhallten. Das Glitzern der Tränen, die sich in den Augenwinkeln des ein oder anderen von ihnen gesammelt hatten, wirkten wie Perlen oder andere fremdartige Kostbarkeiten in dem von Moder und Kälte geschwängerten Zwielicht, durch das sie sich als verirrte Wanderer ihren Weg bahnten.


  Niemand von ihnen vermochte zu diesem Zeitpunkt zu sagen, ob sie überhaupt noch einmal das Licht der Welt erblicken würden und ihre ersehnte Reise heimwärts, nach Arthilien oder den Nordwesten Orgards, jemals würden antreten können.


  


  


  Dies ist das Ende des zweiten Teils der Erzählung von den Zwei Schwertern, durch deren Einfluss die alte Ordnung Arthiliens gestürzt und der Kontinent und seine Völker in einen großen Krieg geführt wurden.


  Der dritte Teil, DER MARSCH DER ZWERGE, erzählt, wie die dunklen Mächte ihre wahren Pläne enthüllen und all ihre schrecklichen Armeen entfesseln, woraufhin die freien Völker Arthiliens und Orgards dagegen eine große Einheit schmieden, in der vagen Hoffnung, die Schöpfung Aldus zu verteidigen.


  


  * elbisch, in der Gemeinsamen Sprache: „Die Zeit ist gekommen. Erwache, Illidor, Kind der Lindar, erwache!“


  Das elbische andoviel leitet sich her von andor – „Feuer, Flamme“ sowie von vielas – „hierher, herbei, etc.“ Es wurde ursprünglich als Warnruf verwendet, bürgerte sich schließlich aber auch als bloßer Hinweis auf Dringlichkeit und Gewichtigkeit sowie die Ankündigung des rechten Zeitpunkts ein.


  Anhang


  Zeittafel


  Unter Berücksichtung der wesentlichen im dreibändigen Gesamtwerk erwähnten Ereignisse in Arthilien und Orgard vom Jahr 0 nach der Ankunft bis zum Beginn der vorliegenden Erzählung.


  


  0 Zeitgleiche Ankunft der Elben auf der Velarohima in Arthilien und der Orks auf der Naorrh in Orgard. Beide Völker werden von einem Engelswesen empfangen, nämlich die Elben von Lemuriël und die Orks von Melchidaël. In Arthilien zählt man von nun an das Zeitalter der Elben.


  466 Der Drache Fluag fällt über das Milmondo Auron her, um die Zwerge von dort zu vertreiben, wird jedoch vom Zwergenkönig Borgin dem Großen mit Unterstützung der Einhörner schließlich erschlagen.


  551 Bei ihren tiefen Grabungen nach Gold und Silber innerhalb des Milmondo Aurons legen die Zwerge uralte Schächte frei, durch welche Ghuls aus dem Untergrund nach Zwergenauen gelangen und erst nach erbittertem Kampf von Borgin und seinem Volk zurückgeschlagen werden.


  576 – 583 Die Zwerge erbauen mit Hilfe der Bergriesen die Feste Bergfried in den südlichen Hängen des Milmondo Mirnors, wohin ihr König Borgin künftig seine Residenz verlegt.


  592 Ein zwergisches Heer attackiert nach vielen vorangegangenen Streitereien die Lindar von Fürstin Ganúviel in deren Heimat, den Leuchthainen im südlichen Arthilien. Den durch einige Nolori verstärkten elbischen Streitern gelingt schließlich der Sieg, nachdem der Anführer ihrer Feinde Borgin der Große durch mehrere Pfeile getötet wurde.


  679 Der Lindar Illidor, der jüngere Bruder Furiors, tötet bei einem Fechtduell willentlich seinen Stammesbruder Rumovin. Es ist das erste Mal, dass innerhalb der Elben Arthiliens Blut vergossen und einer der ihren durch einen seiner Artgenossen getötet wird. Illidor wird als Strafe zu einer zwei Jahrtausende währenden Verbannung verurteilt und in das Gebirgsverlies Dson Baldur nach Orgard verbracht. Man kennt ihn nun als Illidor Nachtbringer.


  724 Die Lindar entdecken, dass ihr in den magischen Künsten höchst bewanderter Stammesbruder Furior in Arth Cafan heimlich den Ork Zarr Mudah als Schüler unterrichtet. Fürstin Ganúviel verbietet diesen Umgang, da sie um die Sicherheit ihres Volkes fürchtet, und lässt den Ork vertreiben, was den bereits durch die Verbannung seines Bruder erweckten Zorn Furiors weiter entfacht.


  800 Nuwena, liebreizende Tochter des Nolori-Fürsten Thingor, verlässt ihren Lebensgefährten Furior, da sie in Ganúviels jüngstem Sohn Turgin eine neue Liebe findet. Furior gerät außer sich vor Schmerz und Zorn und schwört Rache wider sein eigenes Volk, da er sich von diesem verraten fühlt. Binnen weniger Wochen fertigt er auf unbekannte Art das Schwarze Schwert Fínorgel, welches all seinen Hass enthält und seinem Träger eine gewaltige, kaum widerstehliche Macht verleiht. Dieses reicht er dem Oger Hologar und verführt ihn zu einem Krieg gegen die Elben Arthiliens. Er selbst verschwindet und ist fürderhin einzig noch als Furior Feuerzorn bekannt.


  800 / 801 Der Schwarze Drache Moron verbündet sich mit den Ogern und überfällt mit diesen die Elben bei vielen Gelegenheiten. Die entscheidende Schlacht zwischen den beiden Kriegsparteien findet im Nuo Parana statt, in welchem sich die Lindar und Nolori gegen den Feind vereinen. Bei der anschließenden elbischen Niederlage sterben die Fürstin Ganúviel und viele weitere ihre Volkes. Das Zeitalter der Oger bricht an, in dem Moron und die Getreuen Hologars unumstritten über Arthilien herrschen.


  839 Ein starkes Heer der Oger überquert den Pafa Sa Velarië und fällt im nördlichen Orgard ein. Die Orks, deren Anführer der Ashtrog Warkai ist und die Unterstützung finden durch den Schamanen Zarr Mudah, weichen einem offenen Gefecht solange aus, bis sie den Feind bei Einbruch des Winters in die enge Gauragar-Schlucht locken. Dort beginnt eine erbitterte Schlacht, die letztlich entschieden wird, als ein Schwarm Greife auf Seiten der Orks auf dem Schlachtfeld erscheint.


  1789 Das Engelswesen Lemuriël erscheint bei den Menschen auf den von diesen bewohnten Inseln und heißt sie, die Überfahrt nach Arthilien anzutreten und das Joch der Oger zu zerschlagen. Hierzu überantwortet sie dem Krieger Theron das Goldene Schwert Aurona als Geschenk, um damit Hologar und Fínorgel zu widerstehen. Fortan ist der Mensch als Theron Goldklinge bekannt. Noch im selben Jahr erreichen die Menschen, geführt von Methoss dem Navigator und Theron, die Küste des Kontinents.


  1790 Hologar unterschätzt die Menschen und willigt in den Vorschlag des listigen Dassios ein, eine menschliche Prinzessin zur Frau zu nehmen. Bei der anschließenden, vermeintlichen Feierlichkeit in Ogaron beginnen die Menschen den Krieg gegen die Oger, wobei Theron Hologar erschlägt. Danach erklimmt er den Tôl Danur und tötet, unterstützt von Dassios und dem Zauberer Zarudin, die beide ihr Leben einbüßen, den Schwarzen Drachen, indem er Aurona und Fínorgel zugleich in ihn bohrt. Das Schwarze Schwert verschwindet bei dieser Gelegenheit, indem es in eine tiefe Felskluft fällt. Die Herrschaft der Oger endet somit, und das Zeitalter der Menschen beginnt.


  1790/1791 Die Menschen rufen ihr Reich Lemuria im Westen Arthiliens aus und beginnen mit dem Bau dessen Haupstadt Pír Cirven und dessen Wahrzeichen, dem Torindo Isa Nuafa. Zum ersten König wird, zum Unwillen Therons, Methoss der Navigator gekrönt. Weiterhin wird Theron dadurch gekränkt, dass er sich von dem Goldenen Schwert trennen und der Obhut der Allgemeinheit übergeben muss.


  1800 Theron verlässt nach vielen Streitereien Lemuria und gründet südlich des Milmondo Mirnors sein eigenes Reich, das Fürstentum Rhodrim. Zu dessen Hauptstadt macht er die hochgelegene, unangreifbare einstige Zwergenfeste Bergfried und nennt sie Dirath Lum.


  1802 Angeführt von Menoth, dem Clan der Takskalls und dem Schamanen Zarr Mudah überfällt eine starke orkische Horde den Süden Arthiliens und verbreitet Angst und Schrecken. In einer hart umkämpften Schlacht behält das von Theron Goldklinge befehligte Heer Rhodrims jedoch die Oberhand, tötet Menoth und treibt dessen Krieger zurück. Es war für eine lange Zeit das letzte Mal, dass Orks den Pafa Sa Velarië zu übertreten wagten.


  1806 Der ruhmreiche Theron Goldklinge verlässt Rhodrim mit unbekanntem Ziel und wurde seither nicht wieder gesehen. Das von ihm begründete Fürstentum besteht indes weiter.


  1970 Augur, bis dahin einer der erfolgreichsten und meistgeachteten Könige Lemurias, fällt in Siechtum und Lethargie, nachdem er seine eigene Tochter Varelia zum Tod verurteilen muss. Daraufhin brechen Unruhen aus in dem zuvor streng geführten Land, die sich nach dem Tod Augurs des Unglücklichen zu einem heftigen Bürger krieg auswachsen. Im Verlauf dieser chaotischen Wirren stiehlt der Zwerg Radament, der seit geraumer Zeit in Pír Cirven lebte, das Goldene Schwert und verschwindet damit spurlos.


  1972 Achtzehn Männer und zwölf Frauen aus den gehobenen Schichten Lemurias, die den dortigen Auswüchsen überdrüssig sind, verlassen ihr Land und gründen zwischen dem Milmondo Mirnor und dem davon nördlichen Lad Falinn ein neues Reich, das sie Engat Lum heißen. Die Siedlung wächst schnell und gedeiht zu einem beträchtlichen Wohlstand, woraufhin sie einem aus ihrer Mitte die Königswürde verleihen, was in den beiden anderen menschlichen Reichen jedoch keine Anerkennung findet.


  2048 Krönung Orons des Alten zum König Lemurias. Er wird damit der erste Herrscher seit Augur. Unter ihm finden die Bürger des Reiches neuerlich zu einer Einheit zusammen, entfremden sich jedoch von allen anderen Völkern sowie von Aldu und dessen Engeln. Der Bau der Tôl Womin beginnt.


  2078 Nach dem Tod Orons des Alten wird dessen Sohn Oron II. zu seinem Nachfolger gekrönt. Dieser setzt die Politik seines Vaters weitgehend fort.


  2083 Fertigstellung der gewaltigen Tôl Womin.


  2113 Bragi wird neuer König des Volkes der Zwerge Arthiliens und Herrscher des Reiches Zwergenauen innerhalb des Milmondo Aurons. Aufgrund seiner starken Arme ist er auch als Bragi Stahlhammer bekannt.


  2218 Horbart, der Herrscher Rhodrims, der aufgrund seiner Wertschätzung für die edlen Pferde seines Landes auch als der Pferdefürst bekannt ist, lässt die wachsende Metropole Luth Golein im Südosten seines Landes von einer großen Anzahl Soldaten besetzen. Da er die Stadt aufgrund deren hohen Rate an Verbechen und Armut verabscheut, erwägt er sogar, diese vollständig räumen und schleifen zu lassen, wovon er sich letztendlich jedoch abbringen lässt.


  2237 Tod des lemurischen Königs Adumon, Krönung seines Sohnes Kheron. Der Sprössling aus der Linie Orons des Alten erhält in der Folgezeit den Beinamen der Strenge.


  2248 Tarabunt, der Fürst Rhodrims, stirbt in Trauer über seine ein Jahr zuvor dahingeschiedene junge Tochter Lydiana. Seine Frau Imalra wird daraufhin zur Herrscherin des Landes und entwickelt sich von einer schönen und ansonsten zurückhaltenden Frau zu einer höchst engagierten und geliebten Fürstin. Die Ausbildung ihres Sohnes Arnhelm vertraut sie unterdessen dem Abenteurer und Fährtensucher Braccas Rotbart an.


  2267 Boroth, Häuptling des orkischen Clans der Takskalls, stirbt überraschend. Anschließend bricht eine blutige Stammesfehde los, bei der sich Glauroth, der riesenhafte Sohn des Verstorbenen, letztendlich gegen seinen Onkel Angoboth durchsetzt und diesen erschlägt.


  2269 Loktai, geachteter Häuptling der Ashtrogs, kehrt von einem Jagdausflug nicht zurück und wird schließlich mit einer Kopfwunde tot aufgefunden. Sein Sohn Bullwai wird daraufhin zum neuen Stammesoberhaupt, doch belasten ihn der Verlust und die Bürde schwer.


  2270 Zahlreiche Orks überqueren, angeführt von dem Schamanen Zarr Mudah und dem geheimnisvollen Schwarzen Gebieter, den Pafa Sa Velarië und gründen in Arthilien die Stadt Durotar. Während der Schwarze Gebieter die verschwunden geglaubte, unheilvolle Klinge Fínorgel führt, wird in der östlichen Wildnis Radament, der Dieb Auronas, gesichtet. Die zwei machtvollen Schwerter sind nach langer Zeit wieder aufgetaucht.


  Namensregister


  Adumon Vater Kherons, König Lemurias bis zum Jahr 2237 n. d. A. In seine Regierungszeit fielen unter anderem die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht und eine Aufrüstung und Aufwertung der Streitkräfte.


  Aeolnir Edelster, größter und Oberhaupt der Greife Orgards, älterer Bruder Rulohirs.


  Aidan Sohn von Kheron und Coentia, rechtmäßiger Thronerbe von Lemuria. Stolz, hitzköpfig und den Vergnügungen des Lebens zugeneigt zum einen, ist er anderseits erfüllt von der Treue gegenüber seiner Familie und seinem Reich sowie dem Ehrgeiz, dereinst in die königlichen Fußstapfen seines Vaters zu treten.


  Aím Tinnod „Ort der Hoffnung“ (elbisch). Jener wundersame, anmutige Ort, welcher weder Fehl noch Makel kennt, stellt das verborgene Innere des Ered Fuíls dar.


  Aiura Geheimnisvoller, sagenumwobener Kontinent, von welchem den Überlieferungen zufolge sowohl die Elben als auch die Orks Arthiliens und Orgards entstammen. Die Angehörigen beider Völker werden angesichts der Friedfertigkeit und Makellosigkeit jenes verlorenen Ortes noch immer von diesem geltenden Träumen und Heimweh geplagt.


  Aldu „Der Eine“ (elbisch), siehe a. Gord. Er ist der eine und einzige Gott, welcher einst die Welt erschuf und seine ihm dienenden Engelswesen zuweilen als Boten zu den darin lebenden Völkern entsendet. Alle bekannten Lebewesen Arthiliens und Orgards, mit Ausnahme der Kreaturen Utgorths, empfinden großen Respekt vor seiner Allmächtigkeit und bemühen sich, seinem Willen zu genügen, wenn auch manche der Menschen dieser Tage zuweilen zu Vergessen und Vermessenheit neigen.


  Allkor Großvater Loktais, Urgroßvater Bullwais. Er war vor Loktai der letzte Häuptling, welcher


  eine Orkin in die Funktion einer Befehlsgeberin berief. Althundel Siehe Silberstrom.


  Andoluín „Der Flammende“ (elbisch), siehe auch Dork-Balug. Größter Vulkan von Arthilien und Orgard, Mittelpunkt eines breiten Gebirgszuges, der die Kroak-Tanuk im Süden begrenzt. Nach orkischer Vorstellung wohnt ihm ein Drache inne, welcher seine Umgebung zuweilen mit seinem Brodem versengt.


  Angoboth Jüngerer Bruder Boroths und Onkel Glauroths. Er führte gegen Glauroth eine blutige Fehde um die Nachfolge Boroths als Häuptling der Takskalls und wurde schließlich von seinem Neffen erschlagen.


  Amfred Vetter Sanaes und Neffe Benelots. Aufgrund der Kinderlosigkeit des Königs gilt er als dessen möglicher Nachfolger auf dem Thron von Engat Lum.


  Aorlas Riesenhafte Bäume, die einzig im Uilas Rila zu finden sind. Sie verfügen über kreisrunde, weiße Stämme sowie über dünne, vielverzweigte Äste, welche sich auffällig in Richtung Himmel recken und orangerote Blätter tragen. Sie sind verwandt mit den kleineren Sidhurnas d. Aím Tinnod.


  Arnhelm Sohn von Fürst Tarabunt und Fürstin Imalra und somit Thronerbe Rhodrims.


  Arth Cafan „Verborgenes Land” (elbisch). Ort im Osten Arthiliens, der von hohen Felsen umgeben ist und einzig durch einen schwer zugänglichen Durchgang betreten werden kann. Er ist die Zuflucht des Zwerges Radament, des Diebes des Goldenen Schwertes.


  Arthilien „Land der Schönheit” (elbisch). Nördlicher und größerer der beiden benachbarten Halbkontinente. Er gilt im Gegensatz zu Orgard als überaus anmutig, fruchtbar und lebenswert, obgleich er viele gefährliche Orte birgt und die Heimstatt nicht nur von guten, sondern auch von vielen dunklen Lebewesen darstellt.


  Arth Mila „Herzland” (elbisch). Diese am Rande von Bleichsteinwald und -see gelegene Stadt ist neben Dirath Lum und Luth Golein die größte und bedeutsamste Siedlung Rhodrims und liegt ziemlich genau in dessen Mitte.


  Ashtrogs Orkischer Stamm Orgards, welcher seit mehreren Generationen schon im Nordwesten des Kontinents heimisch ist. Die Ashtrogs wurden unter ihren Artgenossen weithin bekannt, als unter ihrer Führung der Angriff der Oger auf Orgard im Jahre 839 n. d. A. abgewehrt werden konnte. Gegenwärtiger Häuptling des gefürchteten Clans ist Bullwai.


  Attim Abgeleitet von attano – „Saat, Samen, Wurzel“ (elbisch), siehe auch Vello Wisantor.


  Augur Einstiger König Lemurias, der als letzter Herrscher des Landes auch von den anderen Reichen der Menschen als König anerkannt wurde. Am Ende seiner erfolgreichen Amtszeit wurde er von Leid erschüttert, woraufhin Lemuria nach seinem Tod im Jahre 1970 n. d. A. schließlich in Chaos fiel und seine Herrscherlinie endete. Er erhielt von der Nachwelt daraufhin den Beinamen der Unglückliche.


  Aurona „Das Goldene“ (elbisch). Das Goldene Schwert entstand auf eine unbekannte Weise aus Gold und Adamant und einigen unbekannten Materialien und gewährt seinem Träger eine große Macht, sofern sich dieser als seiner würdig erweist. Die beeindruckende Waffe wurde von dem Engelswesen Lemuriël einst dem menschlichen Krieger Theron gegeben, um damit Hologars Schwarzem Schwert zu widerstehen.


  Bamba Oger mit schilfgrüner Haut, lebt in der östlichen Wildnis Arthiliens und wird von vielen seiner Artgenossen als Vorbild und Anführer respektiert.


  Barno Zweitgrößter Strom Arthiliens. Er entspringt im Südosten des Kontinents und fließt in einer beinahe waagerechten Linie weit nach Westen, wo er schließlich in das südliche Meer mündet.


  Befehlsgeber Funktion innerhalb der orkischen Stämme, die für gewöhnlich von drei bis höchstens sechs Orks ausgeübt wird. Sie sind die Berater des Häuptlings und teilen mit diesem alle innerhalb des Stammeslebens anfallenden Entscheidungen und Verantwortungen. In Kriegszeiten entsprechen sie den Heeresmeistern und Hauptmännern der Armeen der Menschen.


  Beluwon Ehemalig. lemurischer Offizier, Vater Beregils. Beluwon verstarb im Jahr 2262 n.d. A.


  Benelot König von Engat Lum, Onkel Sanaes. Er gilt als zurückhaltender Herrscher, der stetig um Ausgleich bemüht ist und Krieg und Zwist verabscheut.


  Beregil Oberkommandierender der Streitkräfte Lemurias und enger Vertrauter Kherons.


  Bergfried Kurzform die Friede, siehe Dirath Lum.


  Bergriesen Gewaltige, viele Schritt hohe Lebewesen mit Leibern überwiegend aus Gestein. Die behäbigen und in ihren Bewegungen langsamen Wesen verfügen über unermessliche Kräfte und sind die Hüter des Milmondo Mirnors. Angeblich existierten sie bereits, noch lange bevor das Gebirge einstmals entstand.


  Blaue Berg, der siehe Lômbur-Âchbad.


  Bleichsteinsee Schön gelegener, von Bäumen, Pflanzen und hellen Kalkgesteinen geschützter See im Nordwesten der rhodrimischen Metropole Arth Mila. Namensgeber des Gewässers war der nahe gelegene Bleichsteinwald.


  Bleichsteinwald Der mit einem dichten Mischwald bewachsene Höhenzug im zentralen Rhodrim trägt seinen Namen aufgrund der vielen Kalkfelsen, welche seine steilen Hänge prägen und von weither sichtbar sind.


  Blitzhuf Pferd von stattlicher Statur, welches als eines der schnellsten und treuesten von Rhodrim gilt. Blitzhuf ist ein Fuchs und gehört Rigon, einem aus der Umgebung Luth Goleins stammenden Soldaten des Fürstentums.


  Bloîn Zwerg aus Zwergenauen, engster Freund Dwaris.


  Boîmbur Bewohner Zwergenauens, Sohn Bolomburs, des Oberhauptes des Hauses von Umbur Silberzahn. Er gilt als versöhnlicher, ausgeglichener und weniger eigensinnig als sein Vater.


  Boldred Rhodrimischer Heeresmeister, der für seine Ergebenheit gegenüber Imalra und seine Redegewandtheit bekannt ist. Seine Fähigkeiten als Krieger und Befehlshaber werden hingegen von vielen angezweifelt.


  Bolombur Einer der angesehensten und einflussreichsten Bürger Zwergenauens. Der schwergewichtige Zwerg ist der Nachfahr und Oberhaupt der Sippe Umbur Silberzahns und vielleicht der wohlhabendste Einwohner des Reiches. Er ist bekannt für seinen Geschäftssinn und seine Vorliebe für Juwelen und Edelmetalle. Entsprechend sieht man ihn zumeist in feine Stoffe gehüllt und mit kostbarem Geschmeide behängt.


  Borgas Rhodrimischer Soldat. Der für seine Stille bekannte Recke ist Angehöriger der Gemeinschaft um Arnhelm und Braccas, welche in die Wildnis aufbricht, um Aurona für die Menschen Arthiliens wiederzugewinnen.


  Borgin In vielen Legenden und Liedern gerühmter einstiger König des Zwergenvolkes Arthiliens, der als Borgin der Große bekannt ist. Er erschlug den gierigen Drachen Fluag, führte sein Volk zum Sieg gegen die das Milmondo Auron überfallenden Ghuls und war verantwortlich für den Bau der Festung Bergfried in der südlichen Flanke des Milmondo Mirnors. Im Jahr 592 n. d. A. wurde er im Verlauf des bei den Leuchthainen stattfindenden Krieges der Zwerge gegen die Elben durch eine Salve Pfeile getötet.


  Borhud-Âchbad „Blauer Bart“ (zwergisch). Eine der beliebtesten Gaststätten und Schenken Zwergenauens, in der allabendlich Zwergenbier und Grillfleisch reichlich zugesprochen wird und eine rege Ausgelassenheit vorherrscht. Man findet sie in der Lumûr-Markazil.


  Boroth Ehemaliger Häuptling der Takskalls, Vater Glauroths und enger Freund des Ashtrogs Loktai. Er war bekannt für seinen klugen, an vielen Dingen interessierten Verstand, jedoch gleichermaßen für seine althergebrachte Strenge und sein Einfordern von bedingungsloser Folgsamkeit innerhalb seines Stammes.


  Braccas Der berüchtigte rhodrimische Waldläufer, Abenteurer und Fährtensucher erhielt aufgrund seines üppigen roten Bartwuchses den Beinamen Rotbart. Er bekleidet ferner den Rang eines Heeresmeisters und war im Auftrag Imalras verantwortlich für die Ausbildung ihres jungen Sohnes Arnhelm. Er gilt unter den Menschen Arthiliens als der beste Kenner der östlichen Wildnis und erlangte bei seinen vielen Reisen die Freundschaft von Dwari und des Zwergenvolkes.


  Bragi Der König des Volkes der Zwerge lebt in seinem Reich Zwergenauen innerhalb des Milmondo Aurons und ist der Vetter von Dwari. Aufgrund seiner starken Arme ist seine bevorzugte Waffe ein schwerer Kriegshammer, weshalb man ihn auch Bragi Stahlhammer nennt.


  Brenno Lemurier, Teilnehmer an einem Zweikampfturnier in Fallura.


  Bullwai Der Sohn von Loktai und Karna wurde nach dem überraschenden, gewaltsamen Tod seines Vaters zum Häuptling des orkischen Stammes der Ashtrogs. Er ist sowohl stark als auch klug, doch bereiten ihm die neu erlangte Bürde und der Schmerz über den Verlust seines engsten Anverwandten große Sorgen.


  Buloks Gewaltige, riesenhafte Gebirgsbären, die in den entlegenen Gebieten Orgards beheimatet sind. Aufgrund der auf dem südlichen Kontinent vorherrschenden Knappheit an Fruchtbarkeit und Nahrung schrecken sie, manchmal im Verbund mit Wargen, auch keineswegs davor zurück, Orks anzugreifen, um ihr Überleben zu sichern.


  Chamod Der Haushofmeister des Wolkenturmes sorgt bereits seit seiner Kindheit treu für das Wohlergehen der königlichen Familie Lemurias.


  Cherumon Menschlicher Zauberer, ehemaliger Schüler Zarudins. Er beschäftigte sich vorwiegend mit dem Beschwören fremdartiger Mächte. Sein gegenwärtiger Aufenthaltsort ist nicht bekannt.


  Coentia Gattin Kherons, Königin Lemurias. Sie bewohnt mit ihrem Gemahl den Torindo Isa Nuafa.


  Crefilim „Die Söhne der Grube“ (elbisch). Eine besondere, sehr alte Art Ghuls, die größer, stärker und intelligenter sind als ihre Artgenossen und diesen als Anführer dienen. Sie sind größer noch als die meisten Menschen, pflegen eine gerade Haltung und sind für gewöhnlich schwer gerüstet und bewaffnet.


  Dadoklas Erfahrener, lemurischer Heeresmeister, welcher für seine Verlässlichkeit und Hilfsbereitschaft bekannt ist. Er stammt aus einer kleinen Siedlung im Osten des Landes und verrichtet seinen Dienst gegenwärtig im Bereich des Osttors der Tôl Womin.


  Dantar-Mar „Heimaterde“ (orkisch), siehe Orgard.


  Dassios Der beste Freund Therons erhielt aufgrund seiner Gewitztheit und klugen Einfälle den Beinamen der Listige. Er ersann die List, mit welcher es den menschlichen Kriegern gelang, sich Eintritt in die Feste Ogaron zu verschaffen. Er fiel bei dem anschließenden Kampf mit Moron auf dem Tôl Danur, den er gemeinsam mit Theron erklommen hatte.


  Darrthaur Siehe Glauroth.


  Dibil-Nâla „Stein der Engel, Engelsstein“ (zwergisch). Einer der Drei Steine Aldus. Es handelt sich um einen Tigereisen von rötlich-goldener Farbe, der sich in der Obhut des Volkes der Zwerge befindet und in die steinerne Schnalle des Kriegsgürtels des Königs Zwergenauens eingelassen ist.


  Dingos Vierbeinige, mit Hunden und Wölfen verwandte Raubtiere, die vor allem im Steppenland des arthilischen Ostens verbreitet sind. Die erfolgreichen Jäger sind bekannt für ihre enge Freundschaft mit den Ogern und standen diesen einst im Kampf gegen die Elben bei.


  Dirath Lum „Gesicherte Feste“ (elbisch). Die Festungsanlage wurde in den Jahren 576 - 583 n. d. A. von den Zwergen unter Borgin mit der Unterstützung der Bergriesen errichtet und zunächst Bergfried oder die Friede genannt. Sie ist eingebettet in die südliche Flanke des Milmondo Mirnors und wacht in einer beträchtlichen Höhe über die darunter liegende Fürstenklamm. Trotz seiner schweren Zugänglichkeit wurde jener Ort von den Menschen, welche ihn später besiedelten, unter seinem neuen Namen Dirath Lum zur Hauptstadt des Reiches Rhodrim.


  Dork-Balug „Drachenberg“ (orkisch), siehe Andoluín.


  Dork-Girgol „Drachenpranke“ (orkisch). Der große Felsen, der wie die Klaue eines Drachen geformt ist, ist ein markanter Punkt innerhalb der ansonsten gleichförmigen Kroak-Tanuk. Er war früher möglicherweise Teil eines größeren Bauwerks unbekannten Zwecks und ist mittlerweile ein weithin gemiedener Ort, da es von ihm heißt, dass die Geister der Verstorbenen dort ihr Unwesen treiben.


  Drachen Riesenhafte, geflügelte Wesen mit schuppigen, gepanzerten Leibern. Sie verfügen über die Fähigkeit, bei Bedarf aus ihrem Rachen Feuer zu speien, und sind berüchtigt für ihre Gier nach Gold und Edelsteinen. Aus diesem Grund waren sie in früheren Tagen häufig in Fehden mit Zwergen und anderen Wesen verwickelt. Heutzutage sind sie in Arthilien selten geworden, obgleich ihre natürliche Lebensspanne unbegrenzt ist.


  Drachenberg Siehe Dork-Balug, Andoluín.


  Drachenpranke Siehe Dork-Girgol.


  Dragatt Angehöriger des Ashtrog-Clans, der für seine Vernunft bekannt ist.


  Drei Steine Aldus Edelsteine, die Aldu einst verschiedenen Völkern Arthiliens und Orgards anvertraute und denen Zauberkräfte innewohnen. Es heißt, dass sie Frieden, Harmonie und Gleichgewicht in der Welt gedeihen lassen, ihrem Träger über eine innere Stimme Weisheit, Weitsicht und Rat zukommen lassen und in dem Fall, dass sie zusammengeführt werden, die Macht besitzen, Tuor und den Geschöpfen Utgorths zu widerstehen. Der erste der drei Steine ist ein Lapislazuli, das den Elben anvertraut wurde, das ewige Wasser symbolisiert und das diese als simbelya pennín bezeichnen. Der zweite ist ein Tigereisen, stellvertretend für Erde und Fels, das den Zwergen gehört und das diese dibil-nâla nennen. Bei dem dritten handelt es sich vermutlich um einen Jaspis, der leuchtet wie die Sonne, doch besteht kein Wissen über seinen Aufbewahrungsort.


  Dson Baldur „Verborgenes Verlies“ (elbisch). In jene dunkle Kaverne tief innerhalb des Gebirges, welches den Andoluín als seinen Mittelpunkt hat, wurde Illidor vom elbischen Volk der Lindar verbracht, um dort zwei Jahrtausende lang als Strafe für seine Missetaten zu ruhen. Um über den Schlaf des Verbannten zu wachen, erschuf der elbische Magier Keluras einen mächtigen Golem aus vulkanischem Gestein, der Dson Baldur seitdem in Einsamkeit bewohnt.


  Durotar Befestigte Stadt an der südwestlichen Küste Arthiliens und erste orkische Siedlung auf dem nördlichen Kontinent. Sie entstand auf das Geheiß des Schwarzen Gebieters und Zarr Mudahs und unter der Aufsicht von Darrthaur und den einstigen Takskalls. Ein angeblich bevorstehender Angriff der Menschen auf die Stadt führt zu einer Wanderbewegung zahlreicher orkischer Stämme von Orgard über den Pafa Sa Velarië u. möglicherweise zu einem Krieg zwischen Menschen und Orks.


  Dwari Zwergischer Krieger aus dem Geschlecht seines Vetters Bragi, des Königs von Zwergenauen. Er ist ein enger Freund von Braccas Rotbart, reist des Öfteren in das rhodrimische Luth Golein und wird Angehöriger der Gemeinschaft, welche sich unter Arnhelms Führung auf die Suche nach dem Goldenen Schwert begibt. Er gilt als höchst verlässlicher Gefährte und als unerschrockener, zuweilen ein wenig übereifriger Kämpe.


  Edringas „Ausgestoßener“ (elbisch). Selbst gegebener Name des Einsiedlers, welcher Radament das Goldene Schwert und den Zugang zum Arth Cafan anvertraute.


  Eine, der Siehe Aldu.


  Einhörner Schneeweiße, durchweg gute und reine Wesen, die der Sprache mächtig sind. Einer ihrer bevorzugten Orte ist seit jeher Arth Cafan, während sie ansonsten mittlerweile überaus selten zu finden sind. Ihre Leiber sind denjenigen von Pferden ähnlich, doch sind sie graziler als diese und von einer noch größeren Anmut geprägt. Zudem wird ihre Stirn geziert von einem einzelnen Horn. Berichtet wird von einer außergewöhnlichen Beziehung zwischen ihnen und dem Volk der Zwerge, wohingegen Drachen und die dunklen Kreaturen Utgorths ihren Anblick verabscheuen.


  Einöde Karger, wenig bewachsener Landstrich, der im Osten Lemurias beginnt und sich von dort aus weiter nach Osten erstreckt. Durch ihn verläuft teilweise die Straße zwischen Lemuria und Engat Lum.


  Eisenberge Teil des Milmondo Aurons, in dessen unterirdischen Tiefen sich die ergiebigsten Gold-, Silber-, Diamanten- und Erzminen Zwergenauens befinden. Manche der dunklen Schächte führen so tief in das Innere der Erde hinein, dass nicht einmal die Zwerge mehr dort zu graben wagen, seitdem im Jahr 551 n. d. A. auf diesem Weg eine Heerschar Ghuls das Reich überfiel. Die Eisenberge werden in der zwergischen Sprache als Milômbur-Roril bezeichnet.


  Elben Grazil gebaute Wesen mit ebenmäßigen Zügen, welche der Alterung nicht unterliegen und deren Größe derjenigen der Menschen vergleichbar ist. Sie sind bekannt für ihren musischen Sinn, ihre Magiekundigkeit und ihre Freundschaft mit zahlreichen Wesen und Völkern. Trotz ihres Verlangens nach Friedseligkeit sind sie aufgrund ihrer Gewandtheit und ihrer gleichmütigen Tapferkeit äußerst wehrhafte Gegner im Kampfe. Seit ihrer Niederlage gegen die Oger gelten sie innerhalb Arthiliens als verschollen und möglicherweise sogar als nicht mehr vorhanden.


  Elbenspitze Steile, mit sanftem Gras bewachsene Anhöhe innerhalb der Wiesenlandschaft östlich des Milmondo Mirnors. Von ihrem Grat aus überwachten die Elben einst das umliegende Land und gaben ihre Beobachtungen durch Signale an ihre Artverwandten weiter.


  Eldorin Sohn Ganúviels, älterer Bruder von Erenya und Turgin. Nach dem Tod seiner Mutter wurde er der Fürst und das Oberhaupt des elbischen Volkes der Lindar. Er hat ein golden wallendes Haar und ist bekannt für seinen Sinn für Verantwortung und Gerechtigkeit sowie für seine außerordentlichen Fähigkeiten im Umgang mit Bogen und Schwert.


  Engat Lum „Äußere Feste“ (elbisch). Die große Stadt im Norden des Milmondo Mirnors stellt zugleich das kleinste der drei Reiche der Menschen Arthiliens dar. Ihr Herrscher schmückt sich mit einem Königstitel, was allerdings in Lemuria und Rhodrim keine Anerkennung findet. Die Engat Lumer gelten als sehr fleißig, geschäftstüchtig und reisefreudig, was ihnen im Laufe der Zeit einen enormen Wohlstand einbrachte. Aus diesem Grund wird das Reich zuweilen auch als Juwel des Nordens bezeichnet.


  Ered Fuíl „Stiller Wald” (elbisch). Jener geheimnisvolle Forst liegt östlich des Milmondo Mirnors und grenzt an den nördlichen Rand der Waidland-Moore an. Er wird seit jeher von den meisten Lebewesen gemieden, da seine uralten Bäume als verschlagen und feindselig wider alle Eindringlinge gelten. Sein Inneres ist aus diesem Grund überwiegend von Dunkelheit und Stille erfüllt.


  Erenya Tochter und mittleres Kind von Ganúviel und Schwester von Eldorin und Turgin. Nach dem Tod ihrer Mutter übernahm die sehr schön anzusehende Elbin mit der goldenen Haarpracht neben Eldorin die Führung des Stammes der Lindar.


  Fallura Die drittgrößte Stadt Lemurias liegt im Westen des Landes und ist bekannt für ihre vergleichsweise beschauliche Atmosphäre sowie für ihr ausgezeichnetes Essen.


  Falmir Der Neffe des Fürsten von Isandretta gilt als bemerkenswerter und aufgrund seiner noch jungen Jahre als einer der vielversprechendsten Heeresmeister Lemurias. Er ist allseits beliebt und pflegt seit einigen Jahren schon eine freundschaftliche Beziehung zu Arnhelm.


  Faramon Elb mit einem hohen Wuchs, einem athletischen Körperbau und goldenem Haar. Er ist der Sohn Thingors, des Hohen Fürsten der Nolori, und jüngere Bruder Nuwenas. Er gilt als begnadeter Sänger, der über eine ausnehmend schöne Stimme verfügt, doch ist er ebenso berühmt für seine Tapferkeit und seinen Edelmut.


  Faun Außerordentlich scheue, seltene Geschöpfe, die im eisigen Norden Arthiliens beheimatet sind. Die als sehr klug geltenden Faune verbinden einen fellbesetzten Oberkörper, der dem eines Menschen nicht unähnlich ist, mit zwei in Hufe auslaufenden Bocksbeinen.


  Feld der Speere, das Schauplatz eines der beiden letzten und entscheidenden Gefechte zwischen den Angehörigen der freien Völker und den dunklen Mächten Utgorths im Rahmen von Tôlbatturië, dem Großen Krieg im Winter des Jahres 2270 n. d. A.


  Fieken Riesentausendfüßer, die insbesondere in den Marschen im Südosten Arthiliens leben. Die gefräßigen und in großen Schwärmen jagenden Tiere reichen einem erwachsenen Menschen beinahe bis an die Knie und schrecken auch vor Angriffen auf weitaus größere Lebewesen nicht zurück. Bei den Zwergen sind sie unter der Bezeichnung Zenta-Kormurûl bekannt.


  Filidël „der Eilige“ (elbisch). Der drittgrößte Fluss Arthiliens strömt im Osten des Kontinents und verbindet den Kílamdël und den Barno. Er gilt als überaus rasch fließend und reißend, weshalb man ihn auch als Sturflut kennt, und speist unter anderem die Waidland-Moore. Die beste Möglichkeit, ihn zu überqueren, ist eine von zahlreichen Lebewesen vielbegangene Furt, die gleichzeitig das östliche Ende der Ostpassage darstellt. Zu seiner schönsten Entfaltung gelangt er, wenn er weiter südlich dieser Stelle als Ladorën Sa Celibo Ledas genannter Wasserfall rauschend in die Tiefe stürzt.


  Finn Angehöriger des Volkes der Greife Orgards, der für seine Schnelligkeit bekannt ist, Partner Gwailars.


  Fínorgel Legendäre, gefürchtete und für eine lange Zeit vergessene Waffe, die gemeinhin unter der Bezeichnung Das Schwarze Schwert bekannt ist. Sie wurde im Jahr 800 n. d. A. von dem magiekundigen Lindar Furior auf eine unbekannte Weise aus dessen wütendem Hass erschaffen und dem Ogerhäuptling Hologar zum Gebrauch gegeben, woraufhin dieser mitsamt seinen Artgenossen viel Leid verursachte. Es heißt, dass jenes Schwert seinem Träger eine unaussprechliche, unwiderstehliche Macht verleiht, ihn jedoch gleichermaßen zum Bösen verführt.


  Fluag Riesenhafter, gieriger Drache, der im Jahr 466 n. d. A. die Zwerge im Milmondo Auron überfiel, um sie von dort zu vertreiben und sich in den Besitz der dortigen Edelmetalle und anderer Reichtümer zu bringen. Nach dem Erscheinen der Einhörner, dessen Anblick er nicht ertragen konnte, verfing er sich zwischen den Felsen und wurde schließlich erschlagen.


  Freina Die resolute Zwergin ist die Freundin Dwaris und Mutter seines Kindes. Sie ist wenig erfreut über die Reisefreudigkeit Dwaris und drängt stattdessen schon seit längerem auf die Vollziehung einer Vermählung, was zwischen den beiden mitunter zu einigen Spannungen führt.


  Friede, die Kurzform für die einst zwergische Festung Bergfried. Siehe auch Dirath Lum.


  Fürstenklamm Breite Gebirgsspalte im Bereich der südlichen Ausläufer des Milmondo Mirnors, die den Vorhof der Bergfeste Dirath Lum markiert und von den Menschen Rhodrims zuweilen als Versammlungsort genutzt wird. Sie wurde einst von einem aus dem Gebirge strömenden Bach durchflossen, der nun seit mehreren Jahrtausenden bereits versiegt ist.


  Furior Lindar, dessen Fähigkeiten und Fertigkeiten unter seinen Artgenossen in vielerlei Hinsicht einzigartig waren, älterer Bruder Illidor Nachtbringers. Er war Freund mit zahlreichen Lebewesen, so beispielsweise mit der weisen Eiche Vello Wisantor, den er kennen lernte, nachdem er Aím Tinnod fand. Späterhin hatte er mehrere Schicksalsschläge zu erdulden und überwarf sich mit seinem Volk, woraufhin er Fínorgel erschuf und für den Krieg zwischen Elben und Ogern verantwortlich war. Er gab sich damals selbst den Namen Furior Feuerzorn und wurde in Arthilien anschließend niemals wiedergesehen.


  Gâlad-Kalûm „Goldene Hallen“ (zwergisch), siehe Zwergenauen.


  Ganúviel Elbin, die für ihre Magie, Weisheit und Führungskraft berühmt war, Mutter von Eldorin, Erenya und Turgin. Sie war die Hohe Herrin und Fürstin des Stammes der Lindar und lebte mit diesem nach ihrer Ankunft in Arthilien in den Leuchthainen. Sie war verantwortlich sowohl für die Vertreibung Zarr Mudahs aus dem Arth Cafan als auch für die Verbannung und Gefangensetzung Illidors in Dson Baldur. Sie starb bei der Schlacht im Nuo Parana gegen die Oger vermutlich durch das Feuer Morons.


  Gaunerkönig In Luth Golein, der Stadt der Diebe, gängiger Titel für den dort einflussreichen Unterwelter Jabbath.


  Gauragar-Schlucht Tiefer, enger Gebirgseinschnitt im Norden Orgards. Sie war im Winter des Jahres 839 n. d. A. der Schauplatz der legendären Verteidigungsschlacht der Orks unter Warkai gegen die anrückenden Oger, die letztlich durch das Eingreifen der Greife entschieden wurde.


  Geister Überbleibsel leiblich verstorbener Lebewesen in den sichtbaren Bereichen Mundas, deren Existenz umstritten ist. Siehe auch Kroaks. Geisterwüste Siehe Kroak-Tanuk.


  Gemeinsame Sprache, die Sprache, die einst von den Elben nach deren Ankunft bewusst entwickelt wurde, um sich mittels ihr mit anderen Lebewesen unterhalten zu können. Schon wenige hundert Jahre später wurde sie von nahezu allen, der Sprache mächtigen Bewohnern der beiden Kontinente beherrscht und als Umgangsdialekt gebraucht.


  Gevi Südwestlicher der vier Wächter, der vier überaus hohen, den Tôl Danur flankierenden Berge.


  Ghuls Abgeleitet vom elbischen ghul – „abscheulich“. Zweibeinige, zumeist beinahe orkhohe Kreaturen, deren Köpfe an das Antlitz von Insekten oder Spinnen erinnern und die deshalb auf die meisten anderen Lebewesen abstoßend wirken. Ihre schwarzen oder grauen Körper sind sehnig, schleimig und an manchen Stellen von einem dünnen Pelz überzogen. Sie sind geschickte Kletterer und verbissene Kämpfer, zumindest wenn sie sich ihrer Überlegenheit sicher sind. Sie entkriechen Utgorth, leben in der Dunkelheit tief unter der Erde und bekämpfen die Schöpfung Aldus mit einem innigen Hass. Ihre erstgeborenen, intelligentesten und gefährlichsten Vertreter sind die Crefilim. Von den Zwergen werden sie als Unterirdische bezeichnet.


  Glauroth Der riesenhafte, mit gewaltigen Kräften gesegnete Ork ist der Sohn Boroths, des einstigen Häuptlings der Takskalls. Er war der Jugendfreund Bullwais und gilt als unüberwindlich im Kampf, in welchem er eine schwere Keule als Waffe bevorzugt. Er sicherte sich die Nachfolge seines Vaters, indem er seinen ihm feindlich gesonnenen Onkel Angoboth erschlug. Seitdem er dem Ruf Zarr Mudahs nach Arthilien gefolgt ist, ist er der Befehlshaber der wachsenden orkischen Stadt Durotar und unter dem Namen Darrthaur bekannt.


  Goldenes Schwert Siehe Aurona.


  Goldenes Gebirge Siehe Milmondo Auron.


  Goldstücke Bezeichnung für eines der meistgebrauchten Zahlungsmittel innerhalb der zivilisierten Gemeinschaften Arthiliens.


  Golem Kreatur, die entsteht, indem ein Zauberer eine seelenlose Materie kraft seines magischen Willens vorübergehend belebt. Golems können demnach über eine gewaltige Kraft verfügen und erfüllen den ihnen zugedachten Daseinszweck mit großer Verlässlichkeit. Eines der bekanntesten Geschöpfe dieser Art ist der Wächter, welchen der magiekundige Elb Keluras überwiegend aus dem vulkanischen Gestein des Andoluín erschuf, um über des Verbannten Illidors Schlaf zu wachen.


  Gord „Der Gewaltige“ (orkisch), abgeleitet von gord – „sehr groß, immens, gewaltig“. Gemeint ist der Eine, der alleinige Schöpfer Mars (Mundas). Siehe auch Aldu.


  Goriath „Größter aller Feinde“ (elbisch). Siehe Lokki.


  Gorin Angesehener Bürger Zwergenauens und naher Verwandter Mellwins.


  Grauhöcker Ältester und größter aller Bergriesen des Milmondo Mirnors, der nach seiner eigenen Aussage bereits existierte, noch ehe das Gebirge selbst entstanden war.


  Greife Sehr große, flugfähige und vogelartige Wesenheiten, die eine unvergleichliche Eleganz und Majestät verströmen. Aufgrund ihrer Schnelligkeit, ihrer scharfen Krallen und ihrer spitzen Schnäbel sind sie höchst gefährliche Gegner im Kampf. Es heißt, dass Aldu sie erdachte, um über seine Schöpfung zu wachen, weshalb sie auch nicht Alterung und Sterblichkeit unterliegen. Sie leben in den abgeschiedensten Regionen Orgards, das sie im Jahr 839 n. d. A. an der Seite der Orks gegen die Oger verteidigten, als diese den südlichen Kontinent angriffen.


  Große Krieg, der Siehe Tôlbatturië.


  Großes Haupt Siehe Tôl Danur.


  Großkopf-Fasane Die grau gefiederten Tiere verfügen über hässlich erscheinende, braune Köpfe und gehören zu den begehrtesten Beutetieren Orgards. Trotz ihrer Größe sind sie jedoch oftmals nur schwer zu finden und zudem außerordentlich schnell und wendig bei der Flucht.


  Gwailar Angehörige des Volkes der Greife Orgards, Partnerin Finns.


  Halith Fuíl „Hulstwald“ (elbisch). Nahe der südöstlichen Flanke des Milmondo Mirnors gelegener Hain, der aufgrund seines heutzutage lichten Zustands und seiner begrenzten Größe überschaubar ist und leicht durchwandert werden kann. Dennoch wirkt er insbesondere bei Nacht gespenstisch und wird aufgrund seiner Lage abseits der großen Reisewege nur selten besucht. Er befindet sich in der Gemarkung von Minoshad Nalën, der einstigen Heimstatt des Volkes der Nalën.


  Halmon Rhodrimischer Heeresmeister von beinahe fünfzig Jahren mit einem blonden Bartwuchs. Er gilt als erfahrene und pflichtbewusste Führernatur, weshalb er oftmals bei riskanten Aufträgen Berücksichtigung findet.


  Harpyien Schwarze, geflügelte Kreaturen mit langen Hälsen und messerscharfen Klauen, die aus den Untiefen Utgorths herstammen. Sie sind größer und stärker als jeder Raubvogel, aber deutlich kleiner als Drachen oder Greife. Wie alle Geschöpfe Tuors empfinden sie großen Hass und Neid wider alle übrigen Lebewesen. Das größte und erste Exemplar ihrer Art war Lukazie, die Mutter Meloros.


  Hêled-Kalûm „Große Halle“ (zwergisch). Größter und bedeutsamster Saal des in das Milmondo Auron eingelassenen Zwergenauen, der den vermögenden und hochrangigen Bürgern des Reiches gewidmet ist. Die Halle besticht durch ihre aufwändige Schönheit und ihren beispiellosen Prunk, wie beispielweise Arkadengänge, Säulen, Wandgemälde, Bodenmosaike und Brunnen, die allesamt aus Marmor, Edelmetallen, Juwelen und anderen kostbaren Materialien bestanden.


  Herengard Beinahe vierzigjähriger, braunhaariger rhodrimischer Heeresmeister, der als einer der ranghöchsten Offiziere des Landes gilt. Aufgrund seines Pflichtgefühls, seines strategischen Geschicks und seiner verständigen Umgangsformen wird er von seinen Vorgesetzten wie von seinen Untergebenen gleichermaßen geschätzt.


  Hilith Arhen „Hafen des neuen Glücks“ (elbisch). Bucht an der westlichen Küste Arthiliens, an der einst die Velarohima mit dem Volk der Elben anlegte.


  Himmelblaue Stadt, die Siehe Pír Cirven.


  Himmelsplatz Siehe Luth Cirven.


  Höllenschlund Umgangssprachliche Bezeichnung in der Gemeinsamen Sprache für Utgorth.


  Hologar Einstiger Ogerhäuptling, der von Furior zu einem Krieg gegen das Volk der Elben angestachelt wurde und der zu diesem Zweck das Schwarze Schwert Fínorgel erhielt, woraufhin Hass und Neid in ihm entflammten. Unter seiner Führung errangen die Oger im Jahr 801 n. d. A. die Vorherrschaft über Arthilien und hatten diese für beinahe eintausend Jahre inne. Im Jahr 1790 n. d. A. wurde er durch Theron in Ogaron erschlagen, nachdem er einer vorgetäuschten Hochzeit mit einer vermeintlichen menschlichen Prinzessin zugestimmt hatte.


  Horbart Einstiger Fürst und Herrscher Rhodrims, Vater Tarabunts und Großvater Arnhelms. Er war ein geachteter, volkstümlicher und zuweilen gestrenger Mann, dessen größte Leidenschaft die Beschäftigung mit Pferden war, weshalb man ihn auch als den Pferdefürsten kannte. In der Ostmark begründete er eine Zucht, die noch immer als die vortrefflichste des ganzen Landes gilt. Eine seiner bedeutsamsten Taten war die Besetzung Luth Goleins, das er innig verabscheute. Nachdem er von seinem Vorhaben, die wachsende und von einer hohen Verbrechensrate gebeutelte Stadt zu räumen, absah, ließ er immerhin eine hohe Anzahl militärischer Kräfte dort zurück, was bis zum heutigen Tag Bestand hat.


  Horbuth-Busch Dorniger, widerstandsfähiger Busch, der in den kargen, steinreichen Gebieten Orgards zuhauf vorkommt. Aus seinen Trauben wird ein roter Wein gewonnen, der trotz seines etwas bitteren, trockenen Geschmacks zu einem der bevorzugten Getränke der Orks gehört.


  Horde Übliche Bezeichnung für eine Ork-Armee. Bei den Menschen erhielt jener Begriff erstmals eine unheilvolle Bedeutung, als im Jahr 1802 n. d. A. eine von Menoth und den Takskalls geführte orkische Horde den Pafa Sa Velarië überschritt und die Grenzen Rhodrims bedrohte.


  Ifara Einstige Gemahlin Adumons und damit Königin Lemurias, Mutter Kherons und Großmutter Aidans.


  Illidor Lindar und jüngerer Bruder Furiors. Der dunkelhaarige Elb war stets für seinen Jähzorn und die Gemeinheiten, die er anderen tat, bekannt, mied die Gesellschaft anderer und widmete sich die meiste Zeit über der körperlichen Ertüchtigung und insbesondere dem Erlernen der Waffenkunst. Erbost über eine Niederlage in einem Wettlauf gegen seinen Stammesbruder Rumovin, erstach er diesen anschließend bei einem Fechtduell und sorgte damit für das erste Mal, dass ein Elb in Arthilien einen seiner Artgenossen tötete. Für diese Tat wurde er nach Orgard in den Kerker Dson Baldur verbannt und von dem Magiekundigen Keluras in einen zweitausend Jahre während Schlaf versetzt. Seither gab man ihm den Beinamen Nachtbringer, doch wird die Erwähnung seines Namens von seinem eigenen Volk nach Möglichkeit vermieden.


  Irremani „Neuankömmlinge“ (elbisch, wörtlich: „die später/nachfolgend Angekommenen“), elbische Bezeichnung für das Volk der Menschen, nachdem diese im Jahr 1788 n. d. A. die Westküste Arthiliens erreichten.


  Isandretta Im Osten Lemurias gelegene, zweitgrößte Stadt des Reiches. Die Metropole ist für ihre Geschäftigkeit und Vielseitigkeit bekannt, sodass in ihr gar mehr Goldstücke und Silberlinge umgesetzt werden als in Pír Cirven. Da die Hauptstadt fern ist, ist die obrigkeitliche Kontrolle in Isandretta vergleichsweise geringer, sodass vielerlei zwielichte Geschäfte dort an der Tagesordnung sind.


  Jabbath Fülliger, schwergewichtiger Mann mit feistem Teint und kahlem Schädel, der als einer der einflussreichsten Angehörigen der Unterwelt von Luth Golein gilt. Aus diesem Grund ist er in der Stadt auch unter der Bezeichnung der Gaunerkönig bekannt.


  Juthe Blondhaarige Zwergin, die im Borhud-Âchbad als Serviererin arbeitet und aufgrund ihrer Attraktivität vielen der männlichen Gäste den Kopf verdreht.


  Juwel des Nordens Seltene Bezeichnung für Engat Lum, die aufgrund dessen Reichtum entstand.


  Kargonta Menschliche Siedlung, die in dem für Orgard vergleichsweise fruchtbaren, schwer zugänglichen Gebiet südlich des Andoluíns von einstigen Bewohnern der Piratenküste erschaffen wurde.


  Karna Gemahlin Loktais und Mutter Bullwais, die bei der Geburt ihres Sohnes verstarb.


  Keluras Magiekundiger Lindar, der den Verbannten Illidor in Dson Baldur in einen künstlichen Schlaf versetzte und durch einen Zauber einen Golem aus Vulkangestein und Lehm als Wächter der Grotte erschuf. Keluras starb vermutlich wie viele seines Volkes bei der Schlacht der Elben gegen die Oger im Nuo Parana.


  Kílamdël Abgeleitet vom elbischen kílam – „kalt, eisig“, Bezeichnung für den längsten Fluss Arthiliens, der in der Gemeinsamen Sprache als Klammwasser bekannt ist. Der Strom entspringt im höchsten Norden des Kontinents, fließt von dort aus nach Süden und mündet schließlich in den östlichen Ozean.


  Kirin Dor „Kleine Wesen“ (elbisch), elbische Bezeichnung für das Volk der Zwerge.


  Klammwasser Siehe Kílamdël.


  Kodos Riesenhafte, schwergewichtige und von einem grauen Fell geschützte Säugetiere, die in den nördlichsten Regionen Arthiliens beheimatet sind. Trotzdem sie Pflanzenfresser sind, kann ihre übliche Behäbigkeit bisweilen in Aggression gegenüber anderen Lebewesen umschlagen, wenn sie entsprechend gereizt werden.


  Königsstraße Sie stellt den bedeutsamsten Verkehrsweg innerhalb Pír Cirvens dar und führt von dessen nördlichem Tor geradewegs bis zu dessen südlichstem Punkt, sodass sie die Metropole in West und Ost unterteilt. In ihrer Mitte wird die von zahllosen Läden, Gasthäusern und grünen Anlagen gesäumte Prachtstraße durch den Luth Cirven unterbrochen, wo ferner ihre gedachte Kreuzung mit der Turmallee erfolgt.


  Kogan Überaus groß gewachsener, körperlich starker rhodrimischer Heeresmeister, der neben einem immensen Beidhänderschwert bevorzugt einen massiven Streitkolben als Waffe verwendet. Der forsche Hüne trägt einen ungezügelten, dunklen Haarwuchs sowie aufgrund einer Kriegswunde eine schwarze Augenklappe. Ferner ist er der beste Freund des beinahe gleichaltrigen Arnhelm.


  Kornlinge Zumeist in länglicher Form, in den Küchen Lemurias erdachte gebackene Kost, die aufgrund ihrer nahrhaften Inhalte und ihrer langen Haltbarkeit von den Menschen häufig auf Reisen mitgeführt wird. Hauptbestandteile sind Getreide, getrocknete Früchte, Kräuter und Öle, doch variiert die Zusammensetzung je nach Vorliebe und Verfügbarkeit. Kornlinge werden zuweilen auch als Überlebensbrot bezeichnet und wegen ihres faden Geschmacks oftmals nur wenig gemocht.


  Kroaks „Geister“ (orkisch). Gemeint sind nach orkischer Vorstellung insbesondere die Überbleibsel von Lebewesen, die den Lebenden gegenüber bösartig gesonnen sind und denselben Schaden zuzufügen trachten. Besonders häufig sollen sie vorkommen in der Kroak-Tanuk und dort beispielweise an dem markanten Ort Dork-Girgol.


  Kroak-Tanuk „Geisterwüste“ (orkisch). Eine Wüste im Nordosten Orgards, die im Westen von einer dichten Hügelkette, im Osten vom dortigen Ozean und im Süden von dem hohen, dem Andoluín zugehörigen Gebirge begrenzt wird. Sie wird von den Bewohnern des Kontinents auch deshalb gemieden, da in ihr gefährliche Kreaturen wie die Kroaks und die Talúreg ihr Unwesen treiben sollen und die ihr nahen Hänge überdies von stets hungrigen Wargen und Bären bevölkert werden.


  Kull-Falûm „Verbotenes Feindesland“ (zwergisch). Unheimlicher Gebirgsteil im Südosten Arthiliens, dessen Bergzipfel wie Türme oder die Zacken einer Krone in den Himmel ragen. In früheren Zeiten wurde der Ort von zahlreichen Drachen bewohnt. Diese zeigen sich heutzutage zwar nur noch sehr selten, dennoch wird das Gebiet insbesondere von den Zwergen nach wie vor sehr gemieden. In der Gemeinsamen Sprache kennt man den Höhenzug auch als die Schwarzen Berge.


  Lad Animo „See der Tiere” (elbisch). Im Osten Arthiliens, zwischen den Waidland-Mooren und dem Filidël befindliches Gewässer. Der von vielen Bäumen und Büschen umstandene, sichtgeschützte See erstrahlt in großer Ruhe und Unberührtheit und wird von zahllosen Tieren und Lebewesen als bevorzugte Trinkstelle genutzt. Angeblich tun sich die verschiedenen Geschöpfe gegenseitig kein Leid, solange sie in seiner Nähe weilen.


  Lad Falinn „Lindensee“ (elbisch). Gewaltiger, von zahlreichen Linden und anderen Bäumen umstandener See nördlich von Engat Lum, der im Winter stets eine dicke Eisschicht trägt. Er ist das größte Binnengewässer Arthiliens.


  Ladorën Sa Celibo Ledas „Wasserfall der leuchtenden Farben” (elbisch), in der Gemeinsamen Sprache auch als Regenbogenfälle bekannt. Die Stelle, an welcher der Filidël unzählige Schritt in die Tiefe stürzt, gilt als einer der schönsten und bemerkenswertesten Orte Arthiliens, da sich über der Kaskade regelmäßig die Grundfarben zu einem Regenbogen von atemberaubender Pracht vereinen.


  Lecuna Gandaín „Gigantenschlucht“ (elbisch). Gewaltiger Erdspalt im hohen Norden Arthiliens, der vermutlich einst vom Kilamdël oder von einem dessen Nebenflüsse gegraben wurde.


  Die größte Schlucht des nördlichen Kontinents birgt an ihrer tiefsten Stelle den dunklen Eingang nach Utgorth.


  Lemuria Das westliche, größte und erste Reich der Menschen Arthiliens wurde vermutlich im Jahr 1790 n. d. A. im Anschluss an die siegreiche Schlacht der Befreiung gegen die Oger ausgerufen. Für eine lange Zeit wurde sein König auch von den Bürgern der anderen menschlichen Ländereien als deren Oberhaupt akzeptiert. Lemurias Hauptstadt ist Pír Cirven, und seine Landschaften bestechen durch ihre Fruchtbarkeit, Friedlichkeit und ihre teilweise vorhandene Nähe zum Onda Marën, mit dem sich seine Bewohner noch immer sehr verbunden fühlen.


  Lemuriël Der Sage nach weibliches Engelswesen, das einst die Elben in Arthilien empfing und diesen ihre neue Heimat zeigte. Mehr als siebzehn Jahrhunderte später erschien es bei den Menschen auf den von denselben besiedelten Inseln und gab ihnen im Namen Aldus den Auftrag, die Herrschaft der Oger über Arthilien zu zerschlagen. Zu diesem Zweck übergab es dem Krieger Theron Aurona, das Goldene Schwert. Über weitere, anschließende Erscheinungen Lemuriëls ist nichts Gesichertes bekannt.


  Leuchthaine Lichtes, überaus schön und lebendig erscheinendes Waldgebilde im Süden Arthiliens. Das auffällige Leuchten zwischen den Wipfeln seiner Bäume rührt einerseits von der Vielzahl der dort lebenden Glühwürmchen her, wird jedoch andererseits einem elbischen Zauber zugeschrieben. Die Schonung war die Heimat eines Teils der Lindar und deren Hoher Herrin Ganúviel bis zur Niederlage der Elben gegen die Oger. Noch immer jedoch wird jener bemerkenswerte Ort von schlechten Lebewesen angstvoll gemieden.


  Levi Nordöstlicher der vier Wächter, der vier überaus hohen, den Tôl Danur flankierenden Berge.


  Lindar Einer der beiden Stämme, in welche sich die Elben nach deren Ankunft in Arthilien teilten. Die Lindar bevorzugten die Abgeschiedenheit tiefer Wälder und wurden gerühmt für ihre Sanftmütigkeit und ihre Fertigkeit in den musischen Künsten. Zu ihnen zählen unter anderem das Geschlecht Ganúviels sowie der einst so vorbildliche und einzigartige Furior.


  Lindwurm Riesenhafte, wurmähnliche Wesen von mehreren Schritt Länge, die sich sowohl unter als auch über der Erdoberfläche fortzubewegen wissen. Die gefräßigen Kreaturen bevorzugen feuchte Landschaften mit lockeren Böden und können aufgrund ihrer weiten Schlünde auch eine größere Beute mühelos in einem Satz verschlingen.


  Linored pennin marima „Unsere liebe, graue Mutter“ (elbisch). Bezeichnung der Nolori für das weite Meer.


  Litrag, Savras Verwalter der rhodrimischen Metropole Luth Golein, dem der Ruf großer Loyalität, aber auch derjenigen eines handlungsschwachen Bürokraten anhaftet.


  Lobman Engat lumischer Soldat, gehört zur Eskorte von Sanae und Marbun bei dessen Besuch von Pír Cirven anlässlich der anberaumten Beratungen über die Bedrohung der menschlichen Reiche durch die Orks.


  Lokki Häuptling und Oberhaupt der Werwölfe Utgorths. Der größte und stärkste seiner Art ist bedeckt mit einem schwarzen Fell und gebraucht als Waffen für gewöhnlich Axt und Gerte. Die Elben gaben ihm einst den Namen Goriath.


  Loktai Einstiger Häuptling der Ashtrogs, Gemahl von Karna und Vater Bullwais. Der Ork war aufgrund seines breitgefächerten Wissens, seines herausragenden Verstandes und seines Sinnes für Gerechtigkeit und Gleichheit ein überaus beliebter und geachteter Stammesführer. Im Jahr 2269 n. d. A. kehrte er von einer Jagd nicht zurück und wurde später mit einer schweren Kopfwunde tot aufgefunden. Die genauen Umstände des unglückseligen Vorfalls konnten niemals geklärt werden.


  Lolo Dingo-Dame, die eine treue Begleiterin des Ogers Bamba ist.


  Lômbur-Âchbad „Blauer Berg“ (zwergisch). Höchste Erhebung des Milmondo Aurons, deren Felsenflanke bereits von weither durch ihr blaues Schimmern hervorsticht. Der Berg birgt den verborgenen Eingang nach Zwergenauen und weist außerdem mehrere äußere Verteidigungsanlagen auf. In seinem Innern befinden sich einige der größten und wichtigsten Bereiche des Reiches der Zwerge, so unter anderem Hêled-Kalûm.


  Lor Brikai „Nebelsee“ (orkisch). Großer, aufgrund des die meiste Zeit über ihm schwebenden Nebelvorhangs unheimlicher See im Nordosten Orgards. Er ist mitverantwortlich für die von sumpfigen Hochmooren geprägte Landschaft, die sich südlich von ihm zwischen den dortigen Gebirgshängen erstreckt.


  Lotan Menschlicher Zauberer, einer der herausragenden Schüler Zarudins. Er erwarb sich in früheren Tagen durch sein allumfassendes Wissen sowie insbesondere seine Heilkunst einen vorzüglichen Ruf, weshalb man ihn fortan als Lotan der Heiler kannte. Unter Kheron, der Zauberei missbilligt, geriet er in Vergessenheit, doch lebt er noch immer in einem kleinen Haus am westlichen Rand Pír Cirvens und begegnet den wenigen, die ihn besuchen, mit großer Freundlichkeit und einer Portion liebenswerter Schusseligkeit.


  Lukazie Einstige Königin und Urmutter der Harpyien, Mutter Meloros. Die immense, abscheuliche Kreatur wurde vor mehreren Jahrtausenden von den Zwergen erschlagen, nachdem diese an die Klippen Utgorths gelangten und daraufhin von Lukazie und ihren Sprösslingen und Artgenossen verfolgt und immer wieder angegriffen wurden.


  Lumûr-Markazil „Straße der Händler“ (zwergisch). Prachtstraße, die in der Ploîn-Kalûm beginnt und sich von dort an weit durch das unterirdische Reich Zwergenauen erstreckt. Sie wird gesäumt von unzähligen Verkaufsflächen, Handwerksbetrieben, Läden und Tavernen. Beeindruckend ist vor allem ihre Architektur, denn sie führt unter anderem durch viele kunstvoll gemauerte Bögen und über Brücken und Wasserstraßen hinweg, während sie an vielen Stellen durch bunte Mosaike, edle Materialien und aufwändige Verschnörkelungen verschönert wurde.


  Luth Golein Die Stadt im Südosten Rhodrims wuchs im Laufe der Zeit zu einer beachtlichen Größe an und stellt die Grenze zur östlichen Wildnis dar. Sie wird geprägt von einem ausgiebigen Handel, zu dem sich Angehörige aller menschlichen Reiche sowie des Volkes der Zwerge regelmäßig dort einfinden, sowie vor allem von ihrem hohen Maß an Straftaten, weshalb man sie auch die Stadt der Diebe nennt. Fürst Horbart war einst so erzürnt über die Gesetzlosigkeit, die in der Siedlung herrschte, dass er sie im Jahr 2218 n. d. A. von einer Vielzahl von Soldaten besetzen ließ und sogar erwog, sie vollständig abreißen zu lassen.


  Luth Cirven „Himmelsplatz“ (elbisch). Der rundförmige, mit sandfarbenen Platten ausgelegte Platz ist mit zahlreichen, sorgsam gepflegten Bäumen, Büschen, Bänken, Teichen, Brunnen und ähnlichen Verschönerungen bedacht und zum frohen und erholsamen Verweilen von Fußgängern bestimmt. Er stellt die Mitte Pír Cirvens dar und beherbergt den Torindo Isa Nuafa.


  Lydiana Tochter Tarabunts und Imalras, jüngere Schwester Arnhelms, die im Alter von nur fünf Jahren an einer unheilbaren Krankheit verschied.


  Mar Orkischer Begriff für die Welt, der sich gedanklich auf deren sichtbare Bereiche beschränkt. Wird ansonsten weitgehend analog zum elbischen Munda verwendet.


  Marbun Stark beleibter Mann, dem die Funktion eines der höchsten Befehlshaber von Engat Lum zukommt, obwohl seine kämpferischen Fähigkeiten angezweifelt werden. Ferner wird ihm eine starke Zuneigung für Sanae nachgesagt, welche freilich keine Erwiderung findet.


  Marcius Junger rhodrimischer Soldat mit schwarzem, gelocktem Haar, Angehöriger der Gemeinschaft um Arnhelm, die sich auf die Suche nach dem Goldenen Schwert begibt. Obgleich ihm zuweilen ein Hang zu Arroganz nachgesagt wird, gelten sein Mut und seine Loyalität als vorbildlich.


  Marix Menschlicher Zauberer, ehemaliger Schüler Zarudins. Er beschäftigte sich vorwiegend mit der Tierwelt sowie der Natur im Allgemeinen und den derselben innewohnenden Kräften. Sein Aufenthaltsort ist gegenwärtig nicht bekannt.


  Marschen, die Sumpfiges, durch Verlandung entstandenes Gebiet nahe der südöstlichen Meeresküste Arthiliens, das zahlreiche uralte und fremden Wanderern gegenüber feindselige Lebensformen enthalten soll. Die Zwerge bezeichneten jenen Landstrich in ihrer Sprache als Rûm-Hawad.


  Melchidaël Der Sage nach männliches Engelswesen, das die Orks nach deren Ankunft auf dem südlichen Kontinent empfing und diesen auf Aldus Geheiß ihre neue Heimat zeigte.


  Mêlca-Druîn „Der Krieg der Gerechtigkeit“ (zwergisch). Bezeichnung der Zwerge für den bevorstehenden Krieg der freien Völker gegen die Geschöpfe Utgorths am Ende des Zeitalters der Menschen. Späterhin wird sie durch die Bezeichnung Mêlca-Mazarbul ersetzt.


  Mêlca-Mazarbul „Der Krieg der Rache“ (zwergisch). Bezeichnung der Zwerge für den bevorstehenden Krieg der freien Völker gegen die Geschöpfe Utgorths am Ende des Zeitalters der Menschen, die ab einem gewissen Zeitpunkt die Bezeichnung Mêlca-Druîn ersetzt.


  Melda-Nabul „Blick in die Wolken“ (zwergisch). Beeindruckender Aussichtspunkt an der Nordflanke des Milmondo Aurons, vom welchem aus man eine weite Sicht über den östlichen Ozean genießt.


  Mellwin Ältester Bewohner Zwergenauens und engster Berater König Bragi Stahlhammers. Der Zwerg mit der schmalen Statur und dem langen weißen Bart ist bekannt für seine Weisheit, die auf einem reichhaltigen Erfahrungsschatz gründet. Er ist das Oberhaupt eines der drei wesentlichen Geschlechter, die das Reich einst gründeten. Die Angehörigen seiner Sippe übeb sich seit jeher vornehmlich in der Kunst der Edelsteinschleiferei und verfügen aufgrund ihrer Klugheit und ihres Verhandlungsgeschicks außerdem über ein glückliches Händchen im Handel und in der Kaufmannskunst.


  Meloro Schwarzes, geflügeltes Wesen von immenser Größe, Sohn des Schwarzen Drachen Moron und der Harpyien-Königin Lukazie. Die furchterregende, bösartige Kreatur lebte für eine lange Zeit im Verborgenen, wohingegen sie sich nunmehr vorwiegend in der Umgebung des Tôl Danurs zeigt. Ihre wahren Beweggründe bleiben vorerst jedoch verborgen.


  Menoth Einstiger Häuptling der Takskalls, Anführer der orkischen Horde, die im Jahr 1802 n. d. A. Arthilien mit Krieg überzog und schließlich von den Rhodrim unter Theron Goldklinge nahe des Pafa Sa Velarië vernichtend geschlagen wurde. Bei jener Gelegenheit verlor auch Menoth sein Leben. Aus seinem Geschlecht gingen später Boroth und Glauroth hervor.


  Menschen Volk, das auf Aldus Geheiß von dem Engelswesen Lemuriël im Jahr 1788 n. d. A. an die westliche Küste Arthiliens geführt wurde. Zuvor lebten die Menschen auf einer Reihe von Eilanden nordwestlich der beiden Kontinente und lebten von Seefahrt und Fischfang. Nach ihrem Sieg gegen die Oger besiedelten und zivilisierten sie weite Teile des arthilischen Westens und gründeten ihre Reiche Lemuria, Rhodrim und Engat Lum.


  Merian Tochter und ältestes Kind von König Kheron und Königin Coentia und damit Prinzessin von Lemuria. Aufgrund ihrer Stellung, ihrer überwältigenden Schönheit und ihres überaus liebenswürdigen Wesens sieht sie sich regelmäßig den Heiratsanträgen zahlreicher Verehrer ausgesetzt. Ihr Herz jedoch gehört Arnhelm, den Thronerben Rhodrims, was ihr Vater allerdings entschieden ablehnt.


  Methoss Erfahrener Seemann und einer der Anführer der Rasse der Menschen während deren Überfahrt nach Arthilien. Er wurde nach der siegreichen Schlacht gegen die Oger der erste König des neu ausgerufenen Reiches Lemuria und wurde bekannt unter dem Namen Methoss der Navigator. Die Krone, die für ihn zur damaligen Zeit angefertigt wurde, ziert noch immer das Haupt der lemurischen Könige, so auch dasjenige Kherons.


  Milmondo Auron „Goldenes Gebirge“ (elbisch). Das kreisrunde Gebirge an der östlichen Küste Arthiliens beherbergt in seinem steinernen Innern viele unsagbar kostbare Bodenschätze, wie Gold und Silber und Edelsteine. Noch vor der Ankunft der Elben und Orks auf den beiden Kontinenten wurde es von den Zwergen besiedelt, welche es durch ausdauernde Bergwerksarbeit aushöhlten und dadurch ihr prächtiges Reich Zwergenauen erschufen.


  Milmondo Mirnor „Wächtergebirge“ (elbisch). Das riesenhafte, ovalförmige Gebirge verläuft vom Norden Arthiliens bis in dessen Süden und trennt den von den Menschen bewohnten, fruchtbaren Westen von der kaum erforschten, östlichen Wildnis. Es beinhaltet in seiner Mitte den schwindelerregend hohen Berg Tôl Danur, den höchsten Punkt der beiden Kontinente.


  Milômbur-Roril siehe Eisenberge.


  Minoshad Nalën „Steinerne Behausung der Nalën“ (elbisch), umgangssprachlich auch als Had Nalën oder Nalënor bezeichnet. Selten begangener Ort irgendwo bald östlich des Milmondo Mirnors, der auf dem Weg zwischen Rhodrim und dem Ered Fuíl liegt und die Heimstatt der Nalën war. Er besteht insbesondere aus dem Halith Fuíl und einer von zahlreichen mächtigen Steinquadern behrrschten Stätte, deren einstiger Zweck unbekannt ist.


  Minoshir „Zu Stein Gewordener“ (elbisch). Menhir, der an beiden Enden spitz zuläuft und mit seiner Unterseite auf magische Art über dem Boden balanciert. Der beeindruckende Stein, der bläulich schimmert und bernsteinfarbene Einschlüsse aufweist, ist der Mittelpunkt Aím Tinnods und gilt als Ursprung und Garant dessen jugendhafter Schönheit und Frieden.


  Moron Legendärer, bösartiger Drache, der aufgrund seiner Farbe auch Der Schwarze Drache genannt wurde. Er war angeblich das Kind Tuors und eines weiblichen Vancors und entstammt dem Höllenschlund Utgorth. Er hatte sein Nest auf dem höchsten Gipfel des Tôl Danurs und brachte für eine lange Zeit Schrecken und Verderben über den nördlichen Kontinent, insbesondere in jenen Tagen, als er sich mit Hologar und den Ogern verbündete und diesen bei der Vernichtung der Elben half. Er wurde schließlich im Jahr 1790 n. d. A. von Theron Goldklinge getötet, als dieser Aurona und Fínorgel zugleich in seinen Leib bohrte. Sein Abkömmling Meloro hielt sich seither im Schatten und wartet auf seine Stunde.


  Mucklins Kleinwüchsiges Volk, das in dem Grenzgebiet zwischen dem Steppenland und den Marschen, aber auch im Nordosten Arthiliens vorkommen soll. Die kleinen Geschöpfe gelten als stets fröhlich, vergnügt und furchtlos, und ihre tanzenden, hüpfenden Bewegungen sind so schnell und wendig, dass man sie oft nur sehr kurzzeitig zu Gesicht bekommt. Zwar sollen sie klug und Fremden gegenüber freundlich gesonnen sein, doch lehnen sie die Zivilisation nach dem Vorbild etwa der Menschen ab und geben sich daher scheu und zeigen sich nur selten.


  Naorrh „Großes Boot“ (orkisch). Gewaltiges Schiff, mit dem die Orks ehedem, von Aldu geführt, die Ufer Orgards erreichten. Mittlerweile existieren nur noch Überreste des Gefährts, denn viele seiner Teile wurde von den Orks für den Bau ihrer Siedlungen verwendet.


  Nalën Uraltes Volk, das vom Angesicht Arthiliens noch lange vor der Ankunft der Elben verschwand. Dennoch sagt man ihnen nach, dass sie dem Elbengeschlecht sehr ähnlich sahen, wenn sie auch etwas kleiner und kräftiger in ihrer Statur waren. Aufgrund ihrer abgeschiedenen, der Natur sehr nahen Lebensweise rankten sich schon zu Zeiten ihrer Daseins viele Mythen und Legenden um sie. Ihre Heimat war Minoshad Nalën, wo sie in Bäumen und Höhlen und unter dem freien Himmel lebten.


  Nalënor siehe Minoshad Nalën.


  Nevi Südöstlicher der vier Wächter, der vier überaus hohen, den Tôl Danur flankierenden Berge.


  Nimroël Gemahlin Thingors, des Hohen Fürsten der Nolori, Mutter Nuwenas und Faramons. Nimroël ist bekannt für ihre Güte, ihre Weisheit und ihre Zauberkunst, ferner ist sie die Hüterin des simbelya pennín, desjenigen der drei verzauberten Steine Aldus, die den Elben zur Obhut anvertraut wurden.


  Nolori Einer der beiden Stämme, in welchen sich die Elben bald nach ihrer Ankunft in Arthilien aufspalteten. Sie gelten als vergleichsweise praktisch orientiert und lieben insbesondere rauschende Gewässer, weshalb es sie unter ihrem Fürsten Thingor in die Nähe der Meeresküsten zog. Nach der Niederlage des gemeinsamen Elbenheeres gegen die Oger verschollen sie ebenso wie die Lindar.


  Nordamar „Nordland“ (orkisch). Orkische Bezeichnung für Arthilien, den nördlichen der beiden benachbarten Halbkontinente.


  Norda-Por „Nordpass” (orkisch). Schmaler Landschlauch, der die einzige Verbindung zwischen dem nördlichen Arthilien und dem südlichen Orgard darstellt. Die Orks überquerten ihn nur ein einziges Mal, als nämlich Menoth sie in die verhängnisvolle Schlacht gegen Rhodrim führte. Seither wird der Übergang von ihnen gemieden und gefürchtet, da viele von ihnen annehmen, dass seine Überquerung nicht dem Willen des Einen entspricht. In der Gemeinsamen Sprache kennt man ihn als Orkland-Pass, und die Elben nannten ihn Pafa Sa Velarië.


  Nordforst Im westlichen Arthilien befindliches, größtes Waldgebiet Lemurias. Es war unter dem Namen Nuo Parana die Heimat eines Teiles des Volkes der Lindar und Schauplatz der unglückseligen elbischen Niederlage gegen die Oger und Moron. Noch dieser Tage wird der Forst von Mensch und Tier weitgehend gemieden, da man von ihm sagt, dass ihm die unheilvolle Aura des Schwarzen Drachen noch immer innewohne.


  Nuo Parana „Neue Heimat“ (elbisch). Siehe Nordforst.


  Nurofin Elb mit wallendem, schwarzem Haar, der dem Volk der Nolori zugehörig ist. Er ist ein Neffe Thingors, des Hohen Fürsten seines Stammes, und begleitet seinen Freund Eldorin bei ihrer gemeinsamen Mission nach Orgard.


  Nuwena Zierliche, dunkelhaarige Elbin, der an Liebreiz und Gutherzigkeit niemals ein anderes Kind ihres Volkes gleichkam. Sie ist die Tochter Thingors und war für eine lange Zeit mit dem Lindar Furior verlobt, bis sie diesen, frustriert über dessen Verbitterung und Eigensinn, verließ und sich Turgin zuwendete.


  Nuwenas See Siehe Tanim Anglóras.


  Obron Kahlköpfiger lemurischer Heeresmeister, der sich in seinem Ehrgeiz als künftiger Nachfolger Beregils im Amt des Oberkommandierenden der Armee des Königreiches sieht.


  Ogaron Von den Ogern unter Hologar erbaute Bergfestung, die innerhalb des Milmondo Mirnors auf dem Berg Gevi, dem südwestlichen der vier Wächter, errichtet wurde. Von hier aus überwachten und beherrschten die riesenhaften Wesen die umliegenden Länder und Gebiete des nördlichen Kontinents. Nachdem in ihrem Innern und ihrer nahen Umgebung die siegreiche Schlacht der Menschen gegen die Oger tobte und Theron Hologar erschlug, wurde sie verlassen und vergessen und zerfiel zusehends bis zum heutigen Tag.


  Oger Riesenhafte, grobschlächtige Wesen mit fleischigen Leibern, kahlen Schädeln und einer rosafarbenen bis schilfgrünen Haut. Oger leben für gewöhnlich in kleinen Gruppen in Zurückgezogenheit und sind an ihre jeweilige Umgebung sehr gut angepasst. Ihr Gemüt gilt als schlicht, weshalb andere Individuen bisweilen versuchen, sie für ihre Zwecke zu missbrauchen. Aufgrund ihrer beeindruckenden körperlichen Kräfte sind sie äußerst schwer zu überwindende Gegner im Kampf.


  Ogrey Der einstige Freund und Weggefährte des verstorbenen Ashtroghäuptlings Loktai ist gegenwärtig der älteste Befehlsgeber des Stammes und zudem einer der engsten Vertrauten Bullwais. Aufgrund seines Wissens, seiner Gelassenheit, seines Gerechtigkeitssinnes und seines trefflichen Humors ist er von jedermann in hohem Maße angesehen und respektiert.


  Ollwi Vater Dwaris, gestorben bei einem Minenunglück im Jahr 2243 n. d. A.


  Onda Marën „Westliches Meer“ (elbisch). Der sich an den westlichen Küsten Arthiliens und Orgards erstreckende große und ewige Ozean, von dem niemand weiß, was sich jenseits seiner Wellen befindet. Über ihn gelangten einst Elben und Orks von deren geheimnisvoller Heimat Aiura auf die beiden Kontinente, die sie nunmehr bewohnen.


  Orgard Der südliche der beiden benachbarten Halbkontinente ist kleiner als Arthilien und ganz im Gegenteil zu demselben von der Kargheit schroffer Felslandschaften und öder Wüstengegenden bestimmt. Aufgrund jenes Mangels an Fruchtbarkeit und Nahrung sind die dort lebenden Geschöpfe zu einem steten Kampf um’s Überleben verdammt. Die Orks nannten ihre neue Heimat Dantar-Mar, während Orgard von den Menschen in der Gemeinsamen Sprache auch als das Orkland bezeichnet wird.


  Orkland Siehe Orgard.


  Orkland-Pass Siehe Norda-Por.


  Orks Grünhäutige, kräftige Geschöpfe, die in ihrer Statur in der Regel etwas kleiner als Menschen und Elben sind. Nach ihrer Landung in Orgard besiedelten sie auf Aldus Wunsch den südlichen Kontinent und trotzen seither den widrigen Bedingungen, die dort für alle Lebewesen gleichermaßen herrschen. Orks leben in Stammesverbänden, zeigen ein ausgesprochen vorbildliches Sozialverhalten und sind bekannt für ihre Genügsamkeit. Darüber hinaus pflegen sie ihre Vorliebe für Kampf, Streit und rüde Umgangsformen.


  Oron der Alte Im Jahr 2048 n. d. A. gekrönter Herrscher Lemurias, Vorfahr Kherons und Aidans. Er war der erste König, der nach dem Tod Augurs und den Wirren innerhalb des Reiches wieder den Thron bestieg. Er war verantwortlich für den Baubeginn der Tôl Womin, tilgte zahlreiche Erinnerung an die Vergangenheit aus und erschuf ferner eine neue Werteordnung, die vorwiegend aus Strenge, Disziplin und praktischer Orientierung bestand. In diesem Zusammenhang wird ihm vorgeworfen, dass er verantwortlich war für den Abfall der Lemurier von Aldu und dessen Engeln sowie für die Isolation der Menschen gegenüber anderen Völkern. Er starb im Jahr 2078 n. d. A. im hochbetagten Alter von einhundert Jahren.


  Oron II. Er übernahm den Königsthron Lemurias im Jahr 2078 n. d. A. von seinem Vater Oron dem Alten. Anschließend setzte er die meisten politischen Ansinnen seines Amtsvorgängers fort, beispielsweise indem er die Errichtung der Tôl Womin vollendete, die Modernisierung des Heeres vorantrieb und günstige Strukturen für eine ertragreiche Wirtschaft schuf. Wie seinem Vater wird ihm vorgeworfen, dass er zwar die innere Stärke und Einigkeit des Landes verbesserte, jedoch auch Selbstsucht und Skepsis gegenüber Aldu und anderen Rassen wachsen ließ.


  Ostmark Weites, von vielen kleinen Gehöften besiedeltes Wiesenland im Nordosten Rhodrims. Die Ostmark ist berühmt für ihre besonders saftigen Weiden und die edlen Pferde, die aus ihr entstammen. Der pferdebegeisterte Fürst Horbart war ein großer Anhänger dieses Teils seines Landes und gründete dort das vorzügliche Gestüt, aus welchem späterhin auch Windspiel hervorging.


  Ostpassage Langer, straßenähnlicher Weg, der von der Umgebung Luth Goleins aus geradewegs nach Osten durch das Steppenland bis hin zum Filidël führt. Er wird in diesen Tagen vorwiegend benutzt von Menschen und Zwergen, die zu Geschäftsreisen unterwegs sind, doch ist er nicht ungefährlich, da andererseits auch Piraten, Oger und Raubtiere von ihm Gebrauch machen.


  Pafa Sa Velarië „Pfad der Verbindung“ (elbisch), Kurzform E Velarië („die Verbindung“). Elbische Bezeichnung für den Übergang zwischen den beiden Kontinenten, den die Menschen umgangssprachlich den Orkland-Pass nennen. Siehe auch Norda-Por.


  Panca Befehlsgeberin des Stammes der Ashtrogs. Die tapfere und fleißige Orkin ist eine enge Freundin und Vertraute von Bullwai und empfindet eine große Zuneigung für ihren Kindheitsfreund.


  Panther Starke Raubkatzen mit einem glänzenden, schwarzen Fell, die über weite Teile Arthiliens verbreitet sind und den Menschen Rhodrims oft im Bereich dessen östlicher Grenzen gefährlich werden. Bekannt wurde unter anderen derjenige Vorfall, bei welchem zwei Panther mehrere Begleiter Tarabunts töteten und in dessen Verlauf eines der Tiere durch den Fürsten in einem harten Kampf erdolcht wurde.


  Parass Engat lumischer Soldat, gehört zur Eskorte von Sanae und Marbun bei dessen Besuch von Pír Cirven anlässlich der anberaumten Beratungen über die Bedrohung der menschlichen Reiche durch die Orks.


  Perlen-Gobelin Wandteppich von überwältigender Pracht, der mit unermesslich kostbaren Perlen und Edelsteinen versehen ist. Er gehörte zu dem wenigen Besitz, den Imalra nach ihrer Vermählung mit Tarabunt in ihr neues Zuhause, die Fürstenresidenz von Dirath Lum, mitbrachte.


  Perlor Sehr groß gewachsener rhodrimischer Soldat, Angehöriger der Gemeinschaft um Arnhelm, die sich auf die Suche nach dem Goldenen Schwert begibt.


  Pferdefürst Bezeichnung, die dem rhodrimischen Fürsten Horbart aufgrund dessen Vorliebe für die Beschäftigung mit Pferden gegeben wurde.


  Piratenküste Südlicher, von einer gebirgigen Region gesäumter Küstenabschnitt Arthiliens, an dem sich nach der Ankunft der Menschen auf dem nördlichen Kontinent zahlreiche der Angehörigen jenes Volkes sammelten, um dem Krieg gegen die Oger zu entgehen. Seither werden die Bewohner der Piratenküste von den Bürgern der drei Menschenreiche als Abtrünnige und Feinde behandelt, während sie ihrerseits versuchen, ihr Überleben durch Jagd, Raub und Diebstahl zu erstreiten.


  Pír Cirven „Himmelsstück“ (elbisch). Die Hauptstadt Lemurias liegt im Nordwesten des Landes, nicht weit von der dortigen Küste des Onda Marëns entfernt, und ist die größte und einwohnerreichste Siedlung der Menschen Arthiliens. Sie wurde auf einem Felsplateau errichtet und wird durch zwei beispiellos hohe, gewaltige Wälle gesichert, weshalb sie unter ihren Feinden als unangreifbar gilt. Ihr Inneres wurde einst sorgsam geplant und angelegt, was ihr eine Mischung aus Zweckmäßigkeit und einem bemerkenswerten Reichtum an Kunst und Natur verleiht. Das Wahrzeichen der Metropole ist der Torindo Isa Nuafa, der als Sitz des Königs dient und inmitten des zentral gelegenen, prächtigen Luth Cirven aufragt.


  Ploîn-Kalûm „Halle des Volkes“ (zwergisch). Gewaltiger Saal im Innern Zwergenauens, der dem einfachen Volk des Reiches vorbehalten ist. Er besticht durch viele eindrucksvolle Werke und Verzierungen, wie unter anderem der lebensechten, steinernen Nachbildung der einstigen Verteidgungsschlacht von Zwergenkriegern gegen eine Schar Ghuls. Dennoch fällt sie hinsichtlich der Schönheit und Pracht gegenüber der darüber liegenden Hêled-Kalûm deutlich ab.


  Ragnald Junger Lemurier, der im Zuge der Bedrohung seines Landes durch die Orks in den Militärdienst einberufen wird.


  Rapiten Die in Orgard verbreitete Hirschart besitzt ein struppiges, graues Fell, einen muskulösen Körper und ein starkes Geweih, was sie für Jäger und Raubtiere bisweilen zu gefährlichen Gegnern macht.


  Regenbogenfälle Siehe Ladorën Sa Celibo Ledas.


  Rhodrim Das zweitgrößte der menschlichen Reiche Arthiliens wurde im Jahr 1800 n. d. A. von Theron gegründet. Es wird im Norden vom Milmondo Mirnor, im Westen vom Silberstrom und im Süden vom Barno begrenzt, während es in seinem Osten in die Wildnis übergeht. Sein Inneres besteht überwiegend aus weiten Wiesen und Weiden, und bekannt ist es für seine prächtigen Pferde, sein Handwerk und die Tapferkeit seiner Männer. Dirath Lum, die Hauptstadt des Fürstentums, liegt in großer Höhe eingebettet in die südliche Flanke des Milmondo Mirnors, während es ansonsten vor allem von kleineren, bäuerlichen Siedlungen und Gehöften geprägt ist.


  Rigon Rhodrimischer Soldat aus der Einheit Herengards, der aufgrund seiner beachtlichen Fähigkeiten als Reiter und der Schnelligkeit seines Fuchses häufig als Bote eingesetzt wird.


  Rilovël Abgeleitet vom Elbischen rilo/rila – „Rot“. Der selten auch Rotfluss genannte Fluss ist ein Seitenarm des Kílamdël und fließt von diesem aus zuerst in südliche und danach in östliche Richtung, ehe er in das östliche Meer mündet. Seine rötliche Färbung, welche auch seinen Namen begründet, erhält er im Zuge seines Durchfließens des Uilas Rilas, wo er sich zeitweilig in mehrere verschiedene Bäche und Rinnsale aufspaltet und sein Gewässer unzählige rotfarbige Blätter und Blüten in sich aufnimmt.


  Rotes Tal Siehe Uilas Rila, E.


  Rotfluss Siehe Rilovël. Selten gebrauchte Übertragung des elbischen Namens in die Gemeinsame Sprache.


  Rotte Gebräuchliche Bezeichnung für einen Teil eines Ork-Trupps, dessen zahlenmäßige Stärke allerdings starken Schwankungen unterliegt.


  Rûm-Hawad „Feuchtes, unzugängliches Land“ (zwergisch). Siehe Marschen, die. Rumovin Kräftig gebauter Lindar, der im Jahr 679 n. d. A. in den Leuchthainen einen Wettlauf gegen Illidor gewann und von diesem daraufhin in einem Fechtduell getötet wurde. Erster Elb Arthiliens, der durch die Hand eines Artverwandten sein Leben verlor.


  Rulohir Im Osten Orgards unter seinen Artgenossen lebender Greif, Bruder Aeolnirs.


  Saklas Lemurier, Sieger der vergangenen drei Jahre beim Zweikampfturnier von Fallura.


  Sanae Blondhaarige, schön anzusehende Nichte von Benelot, dem König von Engat Lum. Die athletische junge Frau begnügt sich schon seit ihrer Jugend keineswegs mit einer passiven Frauenrolle, sondern übt sich in Waffenkunst und körperlicher Ertüchtigung und wurde schließlich zu einer der einflussreichsten Befehlshabenden ihres Reiches sowie einer geschätzten Beraterin des Königs. Sie wird zur Fürsprecherin und eifrigen Begleiterin Arnhelms, als es zählt, eine Gemeinschaft für die Suche nach dem Goldenen Schwert zusammen zu stellen.


  Schädelberg Hoher Hügel i.Südwesten Rhodrims nahe des Torfwaldes, dessen oberer Teil kahl und unbewachsen ist. Es heißt, der Schwarze Drache Moron habe sich einst auf ihm niedergelassen, ihn durch sein Feuer versengt und ihn damit für alle Zeiten seiner Fruchtbarkeit beraubt.


  Schamane Allgemein übliche Bezeichnung in der Gemeinsamen Sprache für einen orkischen Zauberer. Siehe auch Zerk-Gur.


  Schlacht am Norda-Por Im Jahr 1802 n. d. A. erfolgte kriegerische Auseinandersetzung unweit nördlich des Übergangs zwischen Arthilien und Orgard zwischen Orks und Rhodrim. Ausgangspunkt war ein Überfall der von dem Takskall Menoth geführten orkischen Horde auf mehrere menschliche Siedlungen auf dem nördlichen Kontinent und eine damit einhergehende Kriegserklärung an das Volk der Menschen. Beendet wurde die Schlacht mit dem Tod Menoths und der meisten seiner Mitstreiter. Anführer des menschlichen Heeres war der ruhmreiche Theron, während Menoth von dem Schamanen Zarr Mudah unterstützt wurde.


  Schlacht am Orkland-Pass Von den Menschen gebräuchliche Bezeichnung für die Schlacht am Norda-Por.


  Schlacht bei den Leuchthainen Kriegerische Auseinandersetzung im Jahr 592 n. d. A. zwischen Zwergen und den elbischen Lindar, die von einigen Nolori unterstützt wurden. Der Angriff der Zwerge auf die bewaldete Heimat der Lindar im Süden Arthiliens endete mit dem Tod ihres Königs Borgin.


  Schlacht der Befreiung Bezeichnung für die kriegerische Auseinandersetzung zwischen den damals erst kürzlich in Arthilien angekommenen Menschen und den dort herrschenden Ogern im Jahr 1790 n. d. A. Die vorentscheidende Schlacht erfolgte im Milmondo Mirnor, wo die Oger-Festung Ogaron geschleift und deren Häuptling Hologar und der Schwarze Drache Moron durch Theron Goldklinge getötet wurden.


  Schlacht im Nuo Parana Entscheidende Schlacht zwischen den Ogern und deren Verbündeten einerseits und dem vereinten Heer der Elben Arthiliens andererseits im Jahr 801 n. d. A. Im Verlauf des Gefechts wurde die einflussreiche Fürstin der Lindar Ganúviel getötet. Nach ihrer Niederlage verschwanden die Elben vom Angesicht des Kontinents, und die Herrschaft der Oger nahm ihren Anfang.


  Schlacht in der Gauragar-Schlucht Bezeichnung für die im Winter des Jahres 839 n. d. A. erfolgten Kampfhandlungen zwischen den Ogern und den orkischen Verteidigern des südlichen Kontinents. Nachdem die von Warkai und den Ashtrogs geführte orkische Horde die riesenhaften Angreifer in die Enge der gleichnamigen Schlucht im Norden Orgards gelockt hatte, attackierte sie den Feind und errang schließlich den Sieg, als ein Schwarm Greife auf ihrer Seite in das Geschehen eingriff.


  Schneewölfe Wölfe mit überwiegend weißem Fellwuchs, die in den aufgrund ihrer unwirtlichen Kälte unbevölkerten Landschaften des arthilischen Nordens beheimatet sind. Obgleich sie nicht Utgorth zuzurechnen sind, werden sie von den meisten anderen Lebewesen aufgrund ihres steten Hungers und ihres gnadenlosen Jagdtriebs gefürchtet.


  Schwarze Drache, der Bezeichnung für den bösartigen Drachen Moron.


  Schwarze Gebieter, der Das mysteriöse, stets schwarz gekleidete und mit einem Helm maskierte Individuum ist der neue Besitzer des wiederaufgetauchten Schwarzen Schwertes. Gemeinsam mit Zarr Mudah begründet der Schwarze Gebieter die Festungsstadt Durotar u.ermutigt zahlreiche Orks dazu, nach Arthilien überzusiedeln und bei dem anstehenden Krieg gg.die Menschen mitzuwirken. Die Identität jener Wesenheit ist ebenso unklar wie ihre Beweggründe, gleichwohl gilt sie als geradezu unbezwingbar im Kampf und als charismatische Führernatur.


  Schwarzen Berge, die siehe Kull-Falûm.


  Schwarze Schwert, das Bezeichnung für das Schwert Fínorgel.


  See der Tiere Siehe Lad Animo.


  Senat Das gesetzgebende Organ Engat Lums besteht fast ausschließlich aus verdienten und wohlhabenden Bürgern der Stadt. Sein Einfluss innerhalb des Reiches gilt als beträchtlich und soll in vielerlei Hinsicht sogar die Macht des Königs übertreffen.


  Servath Klein gewachsener Angehöriger der Unterwelt Luth Goleins, der für Jabbath den Gaunerkönig arbeitet und nur noch jeweils ein gesundes Auge und ein Ohr besitzt.


  Shrakor Für seine Hinterlist und Missgunst bekannter orkischer Hauptmann Durotars, der eine auffallend krumme Nase besitzt. Einstiger Angehöriger des Stammes der Takskalls.


  Sidhurnas Schlanke Bäume mit runden, elfenbeinfarbenen Stämmen, gelben Blättern und einem dünnen Zweigwerk, das sich auffällig gen Himmel reckt. Die zarten Gewächse sind ausschließlich innerhalb des Aím Tinnod zu finden und sind verwandt mit den weitaus größeren MimonasAorlas des Uilas Rila.


  Siegschall Legendäres, aus weißem Gold kunstvoll gefertigtes Horn Rhodrims, das bereits kurz nach der Gründung des Reiches geschaffen wurde und seither als eine seiner wesentlichen Insignien dient. Es rief die rhodrimischen Streiter in die Schlacht, als diese unter Theron gegen die Takskalls zogen, und verbreitet seit jeher große Ehrfurcht und Schrecken unter den Feinden des Fürstentums.


  Silberlinge Bezeichnung für eines der meistgebrauchten Zahlungsmittel innerhalb der zivilisierten Gemeinschaften Arthiliens.


  Silberstrom Der von den Elben einst Althundel genannte Strom ist das größte fließende Gewässer des Westens Arthiliens. Er entspringt dem Milmondo Mirnor, fließt von dort aus an der westlichen Grenze Rhodrims vorüber und mündet schließlich in den Barno. Sein bekanntester Übergang ist der Stromsteig. Die Elben pflegten allerdings stets, ihn auf seinen wenigen Furten, die schwer ausfindig zu machen und zugänglich sind, zu überqueren.


  Simbelya Pennín „Reinstes aller Juwele“ (elbisch). Einer der Drei Steine Aldus. Es handelt sich um einen Lapislazuli von bläulich-violetter Farbe, der sich in der Obhut der Nolori Nimroël befindet und den diese immerzu an einer langen goldenen Kette an ihrem Körper trägt.


  Sinalwa Einstige Lindar, die zur Gemahlin Therons wurde und mit ihm ein Kind zeugte. Sie wurde schließlich in den Leuchthainen erschlagen von einer Meute menschlicher Piraten.


  Sorkshratts „Blutschläger“ (orkisch). Für seine Kriegslust und Grausamkeit berüchtigter orkischer Stamm aus dem Süden Orgards. Seine Angehörigen weisen sich durch einen kleinen, kompakten Körperbau, einen bunten, bizarren Körperschmuck und eine dunkle Hautfarbe aus. Ihr gegenwärtiger Häuptling ist Varabork.


  Stadt der Diebe, die Gebräuchliche Bezeichnung für das rhodrimische Luth Golein.


  Steppenland Eine weite, von Dürre geprägte Graslandschaft im Süden Arthiliens, die sich von der östlichen Grenze Rhodrims bis kurz vor den Filidël dahinzieht. Sie wird durchschnitten von der Ostpassage und ist nicht ungefährlich, da sie unter anderem von Dingos, Ogern und menschlichen Piraten als Jagdrevier gebraucht wird.


  Stille Wald, der Siehe Ered Fuíl.


  Stromsteig Mächtige Holzbrücke, die über den Silberstrom gespannt ist und an dieser Stelle zugleich die Pforte und Grenze Rhodrims markiert. Sie ist über viele Meilen hinweg die einzige Möglichkeit, den Fluss zu Fuß oder Pferd zu überqueren.


  Sturzflut Siehe Filidël.


  Tafelplateau Längliche, im Osten Lemurias gelegene, höchste Erhebung des Landes, die den allmählichen Beginn der Einöde markiert und durch ihren stufigen Aufbau und ihre abgeflachte Oberfläche auffällt. Die Straße nach Osten führt an ihren südlichen Ausläufern vorüber.


  Takskalls „Großköpfe“ (orkisch). Orkischer Stamm, der für seine Kampf- und Abenteuerlust berüchtigt und im nördlichen und mittleren Orgard beheimatet ist. Unter Führung des Takskalls Menoth attackierte eine orkische Horde einst die Menschen Arthiliens. Nach dem Tod seines Häuptlings Boroth im Jahr 2267 n. d. A. stand der Stamm vor Spaltung und Untergang, bis der Häuptlingssohn Glauroth im Wettstreit um die Nachfolge als neues Clan-Oberhaupt gegen seinen Onkel Angoboth triumphierte. Die Takskalls gelten als die körperlich stärksten aller Orks.


  Talas Elbische Spezialität aus vorwiegend Brotteig, Kräutern, Beeren, Nüssen und Obst, die zumeist klein und in rundlicher Form gebacken wird. Talas gelten als gleichermaßen nahrhaft wie wohlschmeckend.


  Talúreg Geheimnisvolles Volk, das offensichtlich schon seit Gedenken in den gebirgigen Randbereichen der Kroak-Tanuk lebt. Obwohl von seinen Angehörigen keine schlechten Taten bekannt sind, werden diese allenthalben gefürchtet und von den Orks gar für eine Art böser Geister gehalten. Ihr Antlitz ist hingegen weitgehend demjenigen der Menschen ähnlich.


  Tanim Anglóras „Träne der Engel“ (elbisch). Der herrlich anzusehende, unergründliche und von Tulpenbäumen umstandene See liegt an einem beschaulichen, abgelegenen Ort inmitten von Aím Tinnod. Er wurde nach der Ankunft der Elben in Arthilien zuallererst von Furior entdeckt, woraufhin ihn dieser seiner Verlobten Nuwena zum Geschenk machte. Seither weilt die unvergleichlich bezaubernde Elbin so häufig wie möglich an diesem Ort, weshalb man ihn auch als Nuwenas See bezeichnet.


  Tarabunt Einstiger Fürst und Oberhaupt Rhodrims, Gemahl Imalras und Vater von Arnhelm und Lydiana. Er starb im Jahr 2248 n. d. A. im Alter von 60 Jahren, nachdem sein Volk ihn während seiner Herrschaft sehr geschätzt und geachtet hatte.


  Telorin Vergleichsweise junger Lindar mit dünnen, rötlich-blonden Haaren, der für seine große Freundlichkeit ebenso bekannt ist wie für seinen wachen und erfrischend gewitzten Geist.


  Tendarr Zerk-Gur des Ashtrog-Clans, der seine Arbeit zur großen Zufriedenheit seiner Stammesbrüder und -schwestern verrichtet und ansonsten als stiller und scheuer Zeitgenosse gilt.


  Tevi Nordwestlicher d.vier Wächter, der vier überaus hohen, den Tôl Danur flankierenden Berge.


  Theron Als stärkster Krieger des Volkes der Menschen wurde ihm einst von dem Engelswesen Lemuriël das Goldene Schwert überreicht. Sein Ruhm wurde legendär, als er damit Hologar, den Schwarzen Drachen und etliche weitere Feinde erschlug. Seither kennt man ihn unter dem Namen Theron Goldklinge. Aus Zorn darüber, dass man ihm in der Folge die Krone Lemurias verwehrte und er seine überwältigende Waffe abgeben musste, gründete er mit Rhodrim sein eigenes Reich. Im Jahr 1806 n. d. A., einige Jahre nach dem Sieg gegen die orkischen Takskalls, wanderte Theron hinfort und wurde niemals wieder gesehen.


  Thingor Geachteter Fürst der Nolori, Vater Nuwenas. Er überlebte die verheerende Schlacht im Nuo Parana mit knapper Not.


  Tôlbatturië „Der Große Krieg“ (elbisch). Das große Schlachtengeschehen im Winter des Jahres 2270 n. d. A., in welches letztlich zahlreiche der großen Völker Arthiliens und Orgards auf unglückselige Weise verwickelt waren das in Zusammenhang mit dem Wiederauftauchen der Zwei Schwerter steht.


  Tôl Danur „Großes Haupt“ (elbisch). Höchster Berg Arthiliens und mittlerster Punkt des Milmondo Mirnors. Der Sage nach ließ sich Aldu auf ihm nieder, nachdem er die beiden Kontinente geschaffen hatte, um sein Werk zu übersehen. Eine lange Zeit lebte auf seinem Gipfel Moron, der dort seinen Horst aufgeschlagen hatte.


  Tôl Womin „Große Mauer“ (elbisch). Der überaus hohe Wall aus weißem Granitstein umfriedet die gesamte Fläche des Reiches Lemuria, mit Ausnahme dessen westlicher Seeseite, und erreicht damit eine einzigartige Länge. Er beinhaltet zwei große Tore im Süden und Osten, von denen aus Wege nach Rhodrim und Engat Lum führen. Begonnen wurde mit dem Mauerbau unter Oron dem Alten, seine Fertigstellung jedoch erfolgte unter der Herrschaft von dessen Sohn Oron II. im Jahr 2083 n. d. A.


  Torfhut Kleine, bäuerliche Siedlung im Südwesten Rhodrims unweit des Stromsteigs. Sie grenzt unmittelbar an den Torfwald an und liegt in enger Nachbarschaft zum Schädelberg.


  Torfwald Im Südwesten Rhodrims, südlich der Siedlung Torfhut gelegene Schonung, deren Nadelbäume durch ihre Trockenheit und Farblosigkeit auffallen und sich an heißen Sommertagen leicht entflammen. Verantwortlich gemacht wird hierfür der nahe Schädelberg, dessen Hügelkuppe angeblich der Schwarze Drache Moron einst mit seinen Flammen versengte.


  Torindo Isa Nuafa „Turm in den Wolken“ (elbisch), in der Gemeinsamen Sprache auch als Wolkenturm bekannt. Das höchste Bauwerk der beiden Kontinente erreicht eine unvergleichliche, imposante Höhe und wurde von seinen menschlichen Erbauern in der lemurischen Reichsfarbe Hellblau gestrichen. Es stellt den mittlersten Punkt Pír Cirvens dar und wurde sogleich nach der Fertigstellung dessen hoher Mauern errichtet. War der Turm in früheren Tagen für die Stadtbewohner frei zu betreten, so dient er nunmehr ausschließlich als Regierungssitz und Wohnort der königlichen Familie.


  Tuor „Der Zweite“ (elbisch). Je nach Anschauung Kehrseite der schöpferischen, allen Wesenheiten wohlgesonnenen Energie Aldus oder aber dunkle, bösartige Gottheit. Tuors Existenz hat den einzigen Zweck, die guten Taten Aldus und dessen himmlischer Diener, die Glück, Wachstum und Gedeihen gewidmet sind, in Unheil und Verfall zu verkehren. Sein Hass und seine Niedertracht sind unermesslich, und stets ist er auf der Suche nach Kreaturen, die es ihm für seine Pläne zu verführen gelingt. Er ist verantwortlich für die Erstehung Utgorths und dessen Ausgeburten. Des Weiteren zeugte er mit einem weiblichen Exemplar seiner dämonischen Diener, den Vancor, einst Moron, den Schwarzen Drachen.


  Turgin Jüngstes Kind von Ganúviel, der Hohen Herrin der Lindar, Bruder von Eldorin und Erenya. Der überaus anmutig anzusehende, blondhaarige Elb ist bekannt für sein Feingefühl und seine Hingabe zu Dichtkunst und Musik. Für ihn verließ die Nolori Nuwena einst ihren Verlobten Furior und entfachte damit ungewollt einen großen Hass in demselben, welcher wiederum letztlich den Krieg zwischen Ogern und Elben heraufbeschwor.


  Turmallee Prächtige und neben der Königsstraße wichtigste Straße Pír Cirvens. Sie durchzieht die Hauptstadt Lemurias geradewegs von West nach Ost und wird in ihrer Mitte unterbrochen durch den Luth Cirven.


  Uchnoth Einer der vier Befehlsgeber des orkischen Stammes der Ashtrogs. Er wurde von den Ashtrogs aufgenommen, nachdem er sich von seinem ursprünglichen Clan, den Takskalls, im Zuge deren stammesinternen Fehde um die Häuptlingsnachfolge trennte. Er verfügt über eine großgewachsene, beeindruckende Statur und gilt als überaus stark, furchtlos und verlässlich im Kampf. Anderseits wirft man ihm ein allzu schlichtes Gemüt und eine enorme Streitlust vor, wobei sein bevorzugter Konkurrent sein Stammesbruder Ugluk ist.


  Überlebensbrot Siehe Kornlinge.


  Ugluk Befehlsgeber des Ashtrog-Clans, der durch seine kleine, gedrungene Statur ebenso auffällt wie durch seinen gewitzten Verstand und seine lose Zunge. Er wird von jedermann geschätzt für seine hilfreichen Einfälle und seine Zuverlässigkeit. Seine Lieblingsbeschäftigung ist es, mit dem weitaus größeren Uchnoth zu streiten, der ihm an Witz und kluger Wortwahl nicht gewachsen ist.


  Uilas Rila, E „Das Rote Tal“ (elbisch). Tief eingeschnittener Talkessel im Osten Arthiliens, über dessen nördlichen Steilhang der Fluss Rilovël als Wasserfall in die Tiefe springt. Das Tal fällt auf durch seine Vielzahl an rotblühenden Bäumen und Pflanzen, deren größten und bemerkenswertesten Vertreter die Aorlas sind und die für die rötliche Färbung und den Namen des ihn durchfließenden Gewässers verantwortlich zeichnen. Obwohl nichts Böses über den Ort bekannt ist, besagt sein Ruf, dass seine Gewächse unliebsame Fremde durch den unheimlichen Eindruck, den sie vermitteln, zu vertreiben pflegen.


  Ulmer Aus dem Osten des Landes entstammender, rhodrimischer Heeresmeister. Er hat leicht gelocktes, dunkelblondes Haar und ist noch deutlich unter vierzig Jahre alt, weshalb ihm eine große Zukunft vorhergesagt wird.


  Ulven Junger, stets gut gelaunter und vergnügter rhodrimischer Soldat, den Arnhelm als Begleiter für den Ritt nach Pír Cirven zu den Beratungen über die Bedrohung durch die Orks erwählt. Später wird er das jüngste Mitglied der Gemeinschaft, welche sich auf die Suche nach dem Goldenen Schwert begibt.


  Umbur Urvater eines der drei wesentlichen Zwergengeschlechter, die später das Reich Zwergenauen begründeten. Die Angehörigen seiner Sippe sind seit jeher bekannt für ihre Vorliebe für das Schürfen von Gold und Silber und Juwelen, was ihnen zu einem großen Reichtum verhalf. Zudem verfügen sie über einmalige Fähigkeiten in der Schmiedekunst. Umbur erhielt einst den Beinamen Silberzahn. Gegenwärtiges Oberhaupt seiner Sippe ist sein Nachfahr Bolombur.


  Unterirdische Übliche Bezeichnung der Zwerge für die Ghuls.


  Utgorth „Tiefer Abgrund“ (elbisch), von den Menschen in der Gemeinsamen Sprache auch als Höllenschlund bezeichnet. Das von einem undurchdringlichen Dunkel erfüllte Erdloch im eisigen Norden Arthiliens ist der gefürchtete Hort der Kreaturen Tuors und wird von allen sonstigen Lebewesen zu jeder Zeit gemieden.


  Vancor Dämonische Diener Tuors, Gegenspieler der himmlischen Engelswesen. Sie besitzen die Fähigkeit, auf das Geheiß ihres Herrn eine irdische Gestalt anzunehmen und im physischen


  Teil Mundas Einfluss auszuüben, wobei sie für die Lebenden üblicherweise als riesenhafte, tiefschwarze Kreaturen mit Hörnern, Dreizack und einer unbeschreiblich eisigen Ausdünstung erscheinen. Allerdings gehen sie damit auch das Wagnis der Vernichtung ein, weshalb sie davon nur spärlich Gebrauch machen.


  Varabork Häuptling des orkischen Stammes der Sorkshratts. Er hat eine kleine, stämmige Statur, starke Arme und verkörpert das kriegslüsterne, grausame Ideal seines berüchtigten Clans.


  Varelia Übertrieben lebensfrohe Tochter Augurs, die gegen die strengen Sittengesetze ihres Vaters verstieß und sich danach weigerte, in die Verbannung zu gehen, weshalb für sie nur das Todesurteil übrig blieb. Nach ihrer unvermeidlichen Hinrichtung zerbrach der König innerlich vor Trauer und ließ sein Reich zerfallen, was letztlich zum Ausbruch eines Bürgerkieges und lang anhaltender chaotischer Zustände in Lemuria führte.


  Vearas Eines der wenigen noch existierenden Einhörner Arthiliens, das in der Abgeschiedenheit von Arth Cafan lebt.


  Velarohima „die Wellenreiterin“ (elbisch). Name des sagenhaften, prachtvollen Schiffes, mit welchem die Elben einst Arthilien erreichten und das noch immer unversehrt an der westlichen Küste des nördlichen Kontinents in Hilith Arhen vor Anker liegt.


  Vello Wisantor „Alter Weiser“ (elbisch), siehe auch Attim. Gewaltige, uralte Eiche, welche, einem zweibeinigen Lebewesen gleich, Bewusstsein und Verstand besitzt und durch Furior einst zu sprechen gelehrt wurde. Sie steht an der südlichen Grenze des Aím Tinnod und wird gerühmt für ihre Weisheit und den großen Einfluss, welchen sie auf alle anderen Gewächse des Ered Fuíls ausübt. Furior, der ihr Freund und in vielen Dingen ihr Schüler wurde, nannte sie zumeist Attim.


  Verborgenes Land Siehe Arth Cafan.


  Vier Wächter, die Die vier gleichhohen, den Tôl Danur in jeweils gleicher Entfernung flankierenden Berge. Diese sind Tevi, der nordwestliche, Levi, der nordöstliche, Gevi, der südwestliche, und Nevi, der südöstliche. Der Sage nach ließen sich auf ihnen die vier liebsten Engelswesen Aldus an dessen Seite nieder, nachdem er den Tôl Danur bestiegen hatte, um seine soeben abgeschlossene Schöpfung Arthiliens und Orgards von dort aus zu besehen.


  Wächtergebirge Siehe Milmondo Mirnor.


  Waidland-Moore Südlich des Ered Fuíl sich erstreckendes, pfadloses Sumpfgebiet, das aus Seitenarmen des Filidël gespeist wird. Es ist gefürchtet und wird von den meisten Lebewesen gemieden, da sich dort nicht nur unzählige Stechfliegen und Grillen tummeln, sondern es auch zum Jagdrevier von Ogern und Lindwürmern gehört. Von den Ogern erhielt es auch einst seinen Namen.


  Warge In Dantar-Mar heimische, großgewachsene Wolfsart. Die Warge leben bevorzugt in gebirgigen Regionen und scheuen sich bei Hunger nicht davor, im Rudelverband selbst bewaffnete, zweibeinige Wesen wie Orks anzugreifen.


  Warkai Einstiger Häuptling der Ashtrogs und direkter Vorfahr von Loktai und Bullwai. Sein Ruf ist legendär, denn unter seiner Führung gelang es den Orks im Verbund mit den Greifen im Jahr 839 n. d. A. den Angriff der Oger auf Orgard entscheidend zurückzuschlagen.


  Werwölfe Die riesenhaften, ogergroßen, aufrecht gehenden Wölfe gehören zu den stärksten und gefährlichsten der Kreaturen Utgorths. Sie hausen in den abgelegenen, eiskalten Wäldern und Schluchten des arthilischen Nordens und empfinden großen Hass wider alle von Aldu erschaffenen Lebewesen.


  Westmeer In der Gemeinsamen Sprache gehaltene Bezeichnung für das Onda Marën. Einer analogen Bedeutung kommt auch dem Begriff Westlicher Ozean zu.


  Wildeber Ausnehmend große und schwergewichtige Wildschweinart, die in weiten Teilen Orgards beheimatet ist und von den Orks gerne als Beutetier gejagt wird. Gleichwohl darf ihre Wehrhaftigkeit aufgrund ihrer großen Kräfte nicht unterschätzt werden.


  Wildnis Umgangssprachliche Bezeichnung der Menschen in der Gemeinsamen Sprache für die Gebiete östlich des Milmondo Mirnors. Diese sind aufgrund ihrer Rauheit und den vielen dort lebenden, teilweise gefährlichen Geschöpfen im Gegensatz zum Westen des Kontinents von den Menschen nicht besiedelt und nur mäßig erforscht.


  Windspiel Hochgewachsenes, braunes Ross, das aufgrund seiner Schnelligkeit und Intelligenz sowie seines günstigen Einflusses auf seine Artgenossen als das edelste ganz Rhodrims gilt. Das Pferd entstammt dem berühmten Gestüt Horbarts und wurde von Arnhelm großgezogen, dem es bei jeder Gelegenheit ein treuer Freund und Weggefährte ist.


  Wolkenturm Umgangssprachliche, in der Gemeinsamen Sprache gehaltene Bezeichnung für den Torindo Isa Nuafa.


  Wüstenleguane Eidechsenähnliche Kreaturen von beachtlicher Größe, die in der Lage sind, mit ihrer schuppigen Haut die Farbe ihrer Umgebung anzunehmen. Als Lebensraum bevorzugen sie heiße und trockene Gegenden wie die Kroak-Tanuk. Aufgrund ihrer Vielzahl an spitzen Zähnen sind sie ferner keine zu unterschätzenden Gegner.


  Zarr Mudah Orkischer Schamane, der zu keiner Zeit einem bestimmten Clan zuzuordnen war und dessen Ruf unter den Bewohnern Orgards legendär ist. Er unterstützte bereits Warkai bei dessen weit mehr als ein Jahrtausend zurückliegender Verteidigungsschlacht gegen die Oger sowie Menoth bei dessen Angriffskrieg gegen Rhodrim, woraus hervorgeht, dass er die Sterblichkeit überwunden haben muss. Mittlerweile scheinen seine magischen Kräfte und Fähigkeiten ein höchst bemerkenswertes Maß erreicht zu haben, sodass seine Macht von seinen Feinden gefürchtet wird. Als stetiger Begleiter des Schwarzen Gebieters ist er mitverantwortlich für die Entstehung der orkischen Siedlung Durotar in Arthilien, doch sind seine wahren Ziele und Beweggründe vorerst noch verschleiert.


  Zarudin Ruhmreicher, menschlicher Zauberer mit herausragenden Fähigkeiten, der sein Volk bei dessen Ankunft in Arthilien begleitete. Er unterstützte Theron und Dassios bei deren Überwindung Morons entscheidend, doch wurde er bei dieser Gelegenheit vom Feuer des Drachen getötet. Seine bedeutendsten Schüler waren Cherumon, Marix und Lotan.


  Zauberer In der Gemeinsamen Sprache gehaltene Bezeichnung für Individuen, die in der Kunst der Magie Meisterschaft erlangt haben. Insbesondere wird der Begriff für Menschen gebraucht, obgleich Zauberer unter denselben nur selten zu finden sind.


  Zeitalter der Elben Die ersten 801 Jahre nach der Ankunft der Elben in Arthilien wurden von einigen Chronisten späterer Tage auch als das Zeitalter der Elben bezeichnet, da der nördliche Kontinent in diesem Zeitraum von den Elben maßgeblich geprägt und in vieler Hinsicht umgestaltet wurde.


  Zeitalter der Menschen Seit dem Zeitpunkt der Zerschlagung der Oger-Herrschaft über Arthilien im Jahr 1790 n. d. A. prägen und besiedeln die Menschen maßgeblich zumindest den westlichen Teil des nördlichen Kontinents. Jene für eine lange Zeit gültige Ordnung endet im Jahr 2270 n. d. A., als im Zuge des Wiederauftauchens der Zwei Schwerter nahezu alle Völker in einen großen Krieg gestürzt wurden. Jener Zeitraum wurde von einigen Chronisten späterer Tage folglich auch als das Zeitalter der Menschen bezeichnet.


  Zeitalter der Oger Seit ihrem Sieg gegen die Elben im Nuo Parana im Jahr 801 n. d. A. hielten die Oger die Vorherrschaft über Arthilien, was anhielt bis zu ihrer Niederlage gegen die Menschen im Jahr 1790 n. d. A. Dieser Zeitraum wurde von einigen Chronisten späterer Tage folglich auch als das Zeitalter der Oger bezeichnet.


  Zenta-Kormurûl „Riesentausendfüßer“ (zwergisch), siehe Fieken.


  Zerk-Gur „Zauber-Meister“ (orkisch). In der Gemeinsamen Sprache auch als Schamanen bekannte Orks, die in der Kunst der Magie bewandert sind. Innerhalb ihrer jeweiligen Stammesgemeinschaften sind sie unter anderem für zeremonielle Anlässe und medizinische Angelegenheiten, aber auch für das Herbeiführen von günstigen Einflüssen und das Vorherbestimmen von geeigneten Zeitpunkten zuständig.


  Zwei Schwerter, die Gemeint sind die beiden lange Zeit verschollenen Schwerter Aurona und Fínorgel, die beide die Eigenart besitzen, ihren jeweiligen Besitzern eine große kriegerische Macht zu verleihen und unter deren Feinden Ehrfurcht auszulösen.


  Zwerge Die Angehörigen des Volkes der Zwerge, welche den nördlichen Kontinent bereits seit Gedenken bevölkern, sind deutlich kleiner als andere zweibeinige Geschöpfe wie Menschen, Elben oder Orks, dafür sind ihre Körper stämmig, stark und robust geschaffen. Bekannt sind sie für ihre langen Bärte, ihre Zuneigung zu Schätzen, Gebirge und Fels sowie für ihre oft nachlässige Reinlichkeit.


  Zwergenauen Bereits viele Jahre vor der Ankunft der Elben in Arthilien machten sich die Angehörigen des Volkes der Zwerge daran, das Milmondo Auron zu besiedeln und innerhalb desselben durch ausdauernde Bergwerksarbeit ihr Reich Gâlad-Kalûm, das die Elben in der Gemeinsamen Sprache später Zwergenauen nannten, aus dem Fels zu schlagen. Es vereinigt prächtige Hallen und ganze unterirdische Landschaften, wie sie die Zwerge bevorzugen und die dem Reichtum des Gebirges an Rohstoffen und Gold höchst angemessen sind.
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